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I. Zum Friedrichstage. 

Fünf ungedruckte Briefe Friedrichs des Grossen; 
ein Beitrag zur Lebensgeschichte Fouques. 



Der Grosse König hatte, wie l)ekannt, ein für die edlen Gefühle 
der Freaudsohaft sehr empfängliches Herz; seine Anhänglichkeit an 
seine wahren Freunde ist mustergültig, denn, wie Friedrichs Bio- 
graph, Preuss, sagt; „auch in der Freundschaft war der grosse 
König ein Held, und während er die Hälfte des Tages in Mühe und 
in Sorgen die Bürde der Regierung trug, faud er in der anderen 
Hälfte unter den Freunden an der Quelle der Kunst und Wissen- 
schaft und unter deren Pflegern Kraft und Lust zum anderen 
Morgen.“ 

Unter denjenigen, w'clchen Friedrich schon iu seinen Jugend- 
jahren rückhaltloses Vertrauen schenkte und denen er seine König- 
liche Freundschaft unTcrbrüchlich bis ans Ende bewahrt hat, steht 
oben an der ritterliche Grossmeister des Rheinsberger Bayard-Ordens, 
Heinrich August de la Motte Fouciuö. Er ist bis zum General der 
Infanterie imd Ritter des Schwarzen Adlerordeus empor gestiegen 
und am 2. Mai 1774 im Alter von 77 Jahren zu Brandenburg ge- 
storben, von seinem Königlichen Freunde auf das tiefste betrauert. 
Von der Innigkeit der Beziehungen Friedrichs zu dem 14 Jahre 
älteren Freunde (den er nach dem unglücklichen Trcllen bei Lands- 
hut mit Lconidas vergleicht, und dessen kleine tapfere Schar er 
den griechischen Helden zur Seite stellt), giebt der umfangreiche 
uns erhaltene Briefwechsel des Königs mit demselben genügend 
Kenntnis.*) „Kennten wir,“ urteilt Preuss Uber denselben, „nichts 

*) 1) Oeuvres de Fred^iric le Grand XX. S. 109 — 180; 2) Büttner, „Deiik- 
■würdigkeiteu aus dom Leben des Kimigl. preuss. Generals von der Infanterie, 
JalitliUrher fiir die Dentache .Vnuec und Marine. Ikl. LXXVIII., I. 1 
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weiter, als Friedrichs Briefe an Fouquö, so würde das allein ein 
Herz bezeugen, welches Menschenwert zu fühlen und zu wür- 
digen verstanden.“ 

Eine allseitig befriedigende Lebensbeschreibung Fouques 
giebt es nicht; auch die unten (ad 2 und 3) bezeichncten, in ihrer 
Art sehr verdienstvollen Schriften, können als solche nicht gelten- 
Büttner selbst bezeichnet in der Vorrede zu seinen „Denkwürdig- 
keiten“ dieselben nur als „Bruchstücke und einen Beitrag zur Charak- 
terzeichnung des einzigen Friedrichs und eines seiner ersten Feld- 
herm“. — Es ist namentlich derjenige Teil der Lebensgeschichte 
Fouquös, welcher in die Zeit vor der Thronbesteigung Friedriclis 
fällt, in manchen Beziehungen noch in ein gewisses Dunkel gehüllt; 
dies betrifft auch die n&heren Umstände, unter denen sich im Jahre 
1739 der zeitweise Übertritt Fouquös in dänische Dienste vollzog, 
aus denen ihn dann der junge König alsbald znrück rief. Der 
Ordensrat König äussert sich in seinem „Militärischen Pantheon“ 
(I. 433) Ober diese Angelegenheit, wie folgt: „1738 zog ihm ein 
Vorfall, da er nämlich dem Lieutenant von Zehmen, der sich von 
dem Prinzen Moritz von Anhalt- Dessau beleidigt zu sein glaubte, 
den Rat gab, sich deshalb beim Könige zu beschweren, die Ungnade 
seines Chefs (des Fürsten Leopold von Dessau) zu. Laut Kabinets- 
Ordre vom 6. Januar 1739 wurde der Kapitän v. Fouquö Anhalt- 
schen Regiments (Nr. 3) zum Glaubifzschen Regiment (Nr. 4) versetzt, 
der König ,akkomodierte‘ ihm aber den 21. Januar 1739 auf sein 
Ansuchen die Demission als Major.“ 

Fouquö trat mit dem Charakter als Oberstlieutenant am 12. Juli 
1739 in dänische Dienste über, und zwar durch Vermittelung des 
vormaligen dänischen Gesandten am Berliner Hofe, des Generals 
von Löwenörn. — An diesen sind die nachstehend mitgeteilten 
Briefe gerichtet. — Schreiber dieses verdankt deren Kenntnis dem 
jetzigen Besitzer des litterarischen Nachlasses des Professor Preuss 
(der verdienstvolle Herausgeber der „Oeuvres de Frödörio le Grand“) 
dem Herrn Dr. Jonas zu Berlin. Die von Seiten Friedrichs an 
Löwenörn gerichteten Briefe (17 im ganzen) befinden sich im Besitz 
der Grossen Königlichen Kopenhagener Bibliothek. Von dort wurden 
diese 5 auf Veranlassung des Königlich dänischen Justiz- Sekretär, 
Herrn J. Bölling, am 29. Juni 1859 durch den Bibliothekar D. Koner, 

Freiherren de la Motte Fouqu6“; Berlin 1788; 3) „Leben-sbesclireibung des 
König! Preuss. Generals der Infanterie H. A. Baron de la Motte Fouque, 
verfasst von seinem Enkel, Friedr. Baron d. ! M. F.", Berlin 1824; 4) Poli- 
tische Korrespondenz Friedrichs d. Grossen. Bd. 14—18. 
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dem Profesaor Preuss absohriftlieh mitgeteilt, welcher das Original 
der Abschrift sodann der hiesigen Königlichen Bibliothek überwiesen 
hat. Da die von Preuss herausgegebenen „Oeuvres“ in der Zeit 
von 1846 — 1856 erschienen sind, so haben diese Briefe in denselben 
keine Aufnahme mehr finden können; ihre anderweitige Veröffent- 
lichung ist unterblieben. 

Über die Persönlichkeit des Adressaten wissen wir folgendes. 
Generallieutenant Paul von Löwenürn-Wendelboe war vom 
10. April bis 6. November 1730, also ein halbes Jahr, dänischer 
Gesandter am Berliner Hofe imd ist am 26. Februar 1740 gestorben. 
Friedrioh Wilhelm I. würdigte ihn seines besonderen Vertrauens, 
auch hat derselbe bei dem bekannten Plane einer Doppelheirat, 
nämlich des Kronprinzen Friedrich mit einer englischen Prinzessin, 
dann einer Tochter Friedrich Wilhelms I. mit dem Prinzen von 
Wales, desgleichen bei dem Konflikte des Königs 1730 mit dem 
englisehen Gesandten Hotham, eine gewisse vermittelnde Rolle ge- 
spielt. Die Markgräfin Wilhclmine von Bayreuth nennt ihn in ihren 
Memoiren „einen gescheidten Mann, auf den der König viel hielt“. 
Dass er eine besonders Vertrauen erweckende Persönlichkeit ge- 
wesen sein muss, erhellt auch aus den nachstehend mitgeteilten 
Briefen. — Aus dem Jahre 1730 datieren die freundschaftlichen 
Beziehungen Friedrichs zu ihm, welche ersterer, als es sich darum 
handelte, Fouqud bei seinem Austritt aus preussiseben Diensten zu 
versorgen, mit Erfolg in Anspruch nahm. 

Wir lassen nun diese fünf Briefe, welche Friedrichs edle und auf- 
opfernde Gesinnung in das hellste Licht setzen, zugleich aber auf 
den Charakter Leopolds von Dessau seltsame Streiflichter werfen, 
im Wortlaute folgen. 

Au gönöral Löwenörn. 1) Berlin, 19. Janvier 1739. Mon eher 
ami. „J’ai appris, que vous chcrehiez dans votre Service des braves 
et dignes officiers qui ayent servi dans les troupes du Roi mon 
pöre. Je vous prie, de me marquer si la chose est vöritable, et en 
cas que cela soit, ä quoi pourrait s’attendrc un officier, qui aurait 
ötö adjudant-gönöral du prince Anhalt premier, maröchal de Tarmöc; 
dans quel caraetöre on l’employerait chez vous, et si vous voudrez 
l’accepter lorsque je garantirai sa oonduite et que je vous pourrais 
assurer que vous ferez en sa personne l’acquisition d’un trös honncte 
homme et d’un trös digne suJet. Mon eher ami, 

Votre trös fidölement affeotionnö ami 
Födörie. 
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2) A Remusberg,*) 25. FöTrier 1739. Mon eher ami. Je vous 
suis infiniment obligö de ce que vous voulez bien proposer au Roi votre 
mattre, d’aoeepter en son Service rofficier que je vous reeommande. 
Cet officier est un hommc d’un inörite distinguö et dont nous avons 
peu de scmblables, e’est le m^or Fouquö, ci-devant adjntant-g«5u6ral 
du Prince d'Anhalt. Ce prince, gouvern^ par le prince Maurice sou 
fils, a jct6 une disgrace accompagnöe de beaucoup d’animosilö, contre 
ce jtauvre officier, et il a fallu qu’il sollicitat son congö; je la lui 
ai fait obtenir, car vous ennnaissez le Prince d’Anhalt, qui 
est ennemi implacablc et qui aurait autrement pers^outö 
Fouquö jusque sur la troisi^me gönöration de ses desoen* 
danta Fouquä a toujours 6t6 de ines amis; c’est un hommc qui 
ne me fera point rougir de ma reoommendation, et qui assuräment 
peut ctre regard6 comme une tr(>s bonnc acquisition pour vous. II 
ne partira point d’ioi avant que je Sache, si le Roi votre maitre est 
resolu de lui donner service ou non, sans quoi je le placerai ailleurs. 
Je suis avec une reconnaissancc infinie, mon ober ami, cto. 

3) Berlin, 29. mars 1739. Mon eher ami. Le major Fouque, 
puisque vous l’aggrßez, se vouera au sen'ice de votre roi. II se 
pröparera j)our partir. Je le ehargerai d’une lettre pour son 
nouveau protecteur, et je compte qu’en quatre semaines ou environ 
11 pourra se mettre en voyage. Vous faites assurement une tres 
bonne acquisition h cettc officier. II est honnete hommc et d’une 
int6grit6 & toute 6preuvc. On peut compter sur sa valeur et sur 
l’intelligence qu’il a du service. Je suis etc. 

4) Rnppin, 7. mal 1739. Mon eher ami. Je vous dois mille 
rcmerciements de toutes les attcutions que vous avez eiis pour 
m’obliger. Je vous devrai en partie tout le hon accucil que me 
prooureront les helles recrues que vous m’avez fait avoir. J’espöre 
de vous donner des marques de ma reconnaissance. En attendaut 
SOUS les aus])icc8 de votre jiroteetion le iimjor Fouqu6, pour entrer 
dans le service du Roi votre maitre. Ce major a toutes les qualitäs 
d’un honnete homme, il est mon ami partieulii'remcnt, brave de per- 
Bonnc et entendu dans le mßticr de la guerre; je le vois partir 
d’ici les larnies aux yeux et je vous assure que si j’avais quel- 
([ue voix en chapitre. qu’il ne quitterait jamais ce service. Je vous 



•) Friedrich liebte es, Hheinsberg in vertrauten Briefen Hemusberg zu 
nennen, als sei die Burg vom Römer Remus aufgeführt worden, den sein 
Bruder Romulus nicht erschlagen, sondern nur vertrieben hal« (Bekmann, 
Beschreibung der Mark Bmndenburg I. 422;. 



Digitized by Google 




Zum Friedrichstage. 



5 



le recommande en attendant eomme uu homme, qui ne fera jamais 
däshonneur k son maitre et qni mdrite assoröment un sort plus 
heoreux que oelui qu’il a eu dans notre seryice. II est heureux de 
se trouver d’abord un protecteur dans votre personne et je vous 
garantis qu’il ne se rendra jamais indigne de tob bont^. Vous 
devez juger par les soins que j’ai du paurre Fouquä qui est mon 
ami, combien la reoonnaissanoe ne doit point avoir de pouvoir sur 
mon äme; j’espöre que je vous en convainquerai et que du 
moins je donnerai un dementi ä ce qu’on döbite rulgaire- 
ment de l’ingratitude des prinoes. — N’oubliez jamais vos 
tneux amis et soyez bien persuadö de l’estime et tous les sentiments 
d’amitiä avec lesquels je suis“ etc. 

5) Berlin, 4. juillet 1739. .Mon eher ami. „Je ne saurais voir 
partir votre fils sans le oharger d’une lettre pour vous et sans vous 
prier d’accepter mon portrait en tabatiöre, qui par son volume sera 
plus portatif, que celui que je vous ai envoyö pass6 quelques anndes. 
J’espere, qu’il vous fera ressonvenir d’un ami qui vous aime et estime 
autant qu’il est possible, 6tant jamais, mon cber gönäral, votre 
tr^s fid61ement affectionnö ami F6d6rio.“ 

Die Erkenntliobkeit Friedrichs gegenüber Löwonörn für die dem 
Freunde erwiesenen Dienste erhellt auch aus einem Briefe an Fouquö, 
d. d. Ruppin, 23. August 1739.*) Hier fragt der König bei Fouquö 
an, ob Löwenöm den ihm kürzlich übersendeten Champagner er- 
halten habe. — Auch auf den im 5. Briefe erwähnten Sohn des 
Generals übertrug Friedrich die dem Vater desselben schuldende 
Dankbarkeit. Am 19. Juni 1739 schreibt er aus Kuppin an den 
König, seinen Vater: „Der junge Herr von Löwenörn ist auch hier 
gekommen, und werde ich Zusehen, ihm alle Höflichkeit zu erzeigen, 
auf dass er Ursache habe, zufrieden zu sein.“**) 

Der aber, dem diese hochherzige Königliche Freundschaft galt, 
war der Besten und Edelsten Einer unter Friedrichs Paladinen, 
„würdig“, wie Büttner sagt, „des Zutrauens, der Freundschaft, der 
Zärtlichkeit des grössten, weisesten Königs. Würdig, im Tempel 
der Ehre, der Unsterblichkeit zu glänzen“.***) 

Schbg. 



’) Vergl. „Oeuvres“ XX. III. Xo. 4. 

**) Friedrich des Grossen Briete an seinen Vater, herausgegeben von 
V. Hahnke. Berlin 1838. S. 165. 

•••) Welch ungerechte Beurteilung Friedrichs Charakter selbst bei 
Leuten findet, die sich geschichtlicher Kenntnisse rühmen, erhellt u. A. 
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Mit dem stetigen Vordringen der deutschen Heere in Feindes- 
land, musste auch auf die Sicherung der linken Flanke dcrselheu 
Bedacht genommen werden und hierbei kam Strassbnrg ganz be- 
sonders in Betracht. Um es nicht zum Stützpunkt fllr die Ansamm- 
lung neuer französischer Streitkräfte werden zu lassen, beschränkte 
man sich einstweilen darauf, diesen wie die kleineren Plätze des 
französischen Festungsgürtels durch Aufstellung von Beobachtungs- 
truppen möglichst unschädlich zu machen, bis das zur Belagerung 
Erforderliche an Truppen und Mitteln herlmigeschafft war. Gegen 
Mitte August 1870 wurden demgemäss von den zum Küstenschutz 
bestimmten' Armee- Abteilungen die Garde -I^andwehr-Division von 
Hannover und die 1. Landwehr-Division aus der Gegend von Wis- 
mar und Lübeck nach Strassburg in Bewegung gesetzt. 

Schon beim Überschreiten der Vogesen hatte das Oberkommando 
der III. Armee die Badische Division gegen diesen, die Hauptver- 
bindungslinie Frankreichs mit Sttddeutschland beherrschenden Waffen- 
platz vorgeschoben. Der Entschluss, denselben den Händen des 
Feindes wieder zu entreissen, stand bereits nach den ersten grossen 
Erfolgen fest und sollte nun zur That werden. Das Wort, das noch 
vor den ruhmreichen Tagen von Weissenburg und Wörth, von Spiehe- 
ren und Forbaoh Heinrich von Treitsclike unseren Kriegern mit in 
den Streit gab: 

„Holt uns wieder Strsssburgs Dora 

Und befreit den deutschen Strom“ 

es wurde auf das gläuzeudste erfüllt. 

Das alte Argentnratum liegt am Zusammenfluss der 111 und 
Breusch. Die Festungswerke sind sehr beträchtlich und reichen 
mit der Zitadelle, die, ein regelmässiges Fünfeck, 1684 von Vauban 

aus einem in jüngster Zeit viel genanntem Buche, „Rembrandt als Erzieher“. 
Wir fanden dort (8. 108) folgende hefremdendo Äusserung: „Friedrich war 
thatsächlich kalt; sel1>st gegenüber seinen n&heren Bekannten und Vertrauten 
zeigt er kaum die Äusserung oder das Vorhandensein eines wirklich herz- 
lichen Gefühls“ u. 8. w. — Man vergleiche mit diesem seichten Urteil die 
oben aufgefilhrten Briefe und den gesamten Schriftwechsel mit Fonqii^. 
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angelegt wurde, fast bis an den lihein. Das Mttnster ist, nSebst 
dem Kölner Dome und der Freiburger Kathedrale eines der er- 
habensten Meisterwerke altdentsehcr Baukunst. Unter den öffent- 
lichen Plätzen tritt der grosse Paradeplatz besonders herror; auf 
ihm stand zur Zeit der Revolution der Freiheitsbaum. Dann finden 
wir unter anderen noch den Kleber-, den Dom-, den Gntenbergs-Platz, 
letzteren mit einer Bildsäule des Erfinders der Buchdruokerkunst. 
Die Umgegend ist fruchtbar und sorgfältig angebaut, mit schönen 
Gärten, I.4indbäUBern, Dörfern und Weinbergen angefllllt; und wer 
wüsste nicht, dass Strassburg ehedem freie deutsche Reichsstadt 
gewesen, bis cs sieh 1681 der französischen Hoheit unterwerfen 
musste, wer nicht, dass der Versuch Louis Napoleons, seine An- 
sprüche auf den französischen Thron geltend zu machen, von hier 
ausging und, dass dieser Versuch an der geringen Empfindung der 
Strassburger für die gestürzte Herrscherfamilie vollständig scheiterte. 

Die eigentliche Stärke des Platzes lag in der für die Verteidi- 
gung überwiegend günstigen Beschaffenheit des flachen Vorlandes, 
welches vermöge seines reichen Wassernetzes im Süden uud Sfld- 
westen, bis auf etwa ’/j Meile von den Werken, überschwemmt 
werden konnte. Nur der nordwestliche Geläudeabsohnitt bietet in 
seinem allmählichen Abfall nach der Festung hin, kleine Einseukungen 
und flache Bodenwellen, und auch die vor der Westfront hinziehende 
Eisenbahnlinie schützt mit ihren Dämmen und Einschnitten gegen 
Einblick und Geschützwirknng aus den Werken. Die gegebene An- 
griffsfrunt lag also in dem nordwestlichen Abschnitt, in welchem 
wir unsere Reservetruppen finden werden. — 

Der Gedanke an einen möglichen Angriff auf die Festung hatte 
dem Gegner ganz fern gelegen, seit dem 11. August überhaupt kein 
Bahn- und Telegraphen -Verkehr mehr stattgefunden. Ausrüstung 
und verteidigungsmässige Herstellung der Werke waren zwar in die 
Wege geleitet, die Baulichkeiten und Anpflanzungen innerhalb des 
Schussbereichs aber noch nicht niedergelegt worden. Erst mit dem 
16. und 17. August begann man, nach Möglichkeit die vor dem 
nächsten Festungsumkreis befindlichen Bäume zu fällen, so die schönen 
Pappeln der nach Schiltigheim führenden Strasse, und die vor diesem 
Ort belegene grosse Brauerei, sowie einige andere Baulichkeiten, 
niederzuhrennen. Weiter kam man nicht, da das Erscheinen der 
Deutschen sonstige Arbeiten in dem für den Kriegsfall gebotenen 
Umfang verhinderte. 

Die vorhandenen Nachrichten über Strassburg, welche teils aus 
eigener Anschauung eines noch kurz vor Ausbruch des Krieges dort 
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gewesenen deutschen Offiziers, teils aus Verhören von Fltiohtigen 
geschöpft waren, besagten, dass die Besatzung nur aus dem nicht 
vollzähligen 87. Linien-Regiment, einigen Ersatztruppen, Versprengten 
der Feldarmee und Mobilgarden bestände. An Artillerie sollten 
vom 5., 16. und 20. Regiment nur einige, zur Gesobtttzbedienung 
nicht hinreichende Kompagnien vorhanden, die Stimmung der Be- 
völkerung eine gedruckte, darum auf die Verteidigung einwirkungs- 
lose sein, die Lebensmittel schon jetzt einen hohen Grad der Teue- 
rung erreicht haben. Über die zur Herstellung schwimmender Bat- 
terien schon mit Ausbruch der Feindseligkeiten auf der Orangerie- 
Insel in AngriiT genommenen Anstalten lauteten die Berichte dahin, 
dass aus den vorhandenen Bestandteilen erst zwei gepanzerte Rbein- 
boote zusammengesetzt, die zur Bemannung erforderliche Zahl an 
Marinesoldaten aber nur teilweise vorbanden und die Arbeit an 
weiteren Booten infolge der inzwischen eingetretenen Kriegslage 
eingestellt worden sei. — Eine Bekanntmachung des Komman- 
danten bezifferte die Stärke der Besatzung auf 11000 Köpfe, sie 
wuchs indes bis zur zweiten Hälfte des August durch Einberufung 
der Nationalgarde der Stadt, durch die zum Militärdienst Bezeich- 
neteu und durch fortgesetzten Zuzug von ganzen Abteilungen Ver- 
sprengter thatsächlich auf einige 20000 Mann, die zur Verteidigung 
des Platzes vollkommen ausreichten, allerdings grösstenteils noch der 
Schulung und organischen Zusammenfttgung dringend bedurften. 

Diesen gegenüber sammelten sich nach und nach an deutschen 
Feld truppen 46 Bataillone, 24 Schwadronen und 18 Batterien, an 
Belagerungsgeschütz ein Park von 200 gezogenen Kanonen und 
88 Mörsern mit 30 auf Je 200 Köpfe gesetzten Festungs-Artillerie- 
Kompagnien. Die Ingenieur-Belagerungsm.asse bildeten 10 Festungs- 
Honier-Kompagnien. 

Bis zum 23. August waren diese Truppen und Belagerungs- 
mittel vor der Festung versammelt, der erste Zug der letzteren 
bereits am 18. in Vendenheim angelangt, und dort mit der Auf- 
stellung des Artillerieparkes begonnen worden. 

Die Badenser hatten unterdes am 16. August einen Ausfall 
gegen die Übergänge des Rhein-Rhone-Kanals bei Illkirch zurttck- 
gewiesen, dabei 3 Kanonen erobert, auch bereits bei Eckbolsheim, 
Mittel- und Nieder -Hausbergen so wie bei Bischheim den Bau von 
Schanzen in Angriff genommen, um der Aufgabe der vorläufigen 
Einschliessung des Platzes imd der Verhinderung etwaiger Zuzüge 
von Süden her, bis zum Eintreffen der Verstärkungen nach Möglich- 
keit gerecht werden zu können. Sie hatten diese vorbereitenden 
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Massnahmeu aber auf die nicht unglaubwürdige Naohrioht, dass von 
Epinal zwei Divisionen des Corps de Failly zum Entsatz im Än- 
marsob seien, am 17. unterbrechen mtlssen und sich, unter Zurttck- 
lassnng von 3 Bataillonen, 2 Schwadronen und 1 Batterie, bei Acben- 
heim und Gegend zusammengezogen, um dem Feinde entgegenzu- 
gehen. Nachdem die bis Raon sur plaine. St. Blaise, Saales und 
Schlettstadt vorgetriebenen Reiterpatrouillen nichts vom Feinde be- 
merkt, auch sonstige Nachrichten das Anrücken Faillys nicht be- 
stätigt hatten, war die Einschliessung unverzüglich wieder aufge- 
nommen, eine Brigade nach dem Süden Strassburgs gelegt, eine 
westlich Eckbolsheim bis Ober- Hausbergen und von den inmittelst 
eingetroffenen preussischen Truppen 1 Infanterie-Brigade von letzterem 
Ort über Schiltigheim bis zur Kupreohtsau verteilt worden, dahinter 
in Ober-Hausbergen, Mundolsheim und Suffelweyereheim, das 2. Re- 
serve-Dragoner-Regiment. 

Noch bevor man diese Stellungen eingenommen, wurden den 
18. morgens 6 Uhr die in Schiltigheim befindlichen badischen Kom- 
pagnien von feindlicher Infanterie angegrift'en, diese letztere jedoch 
nach kurzem Feuergefecht mit Verlust in die Festung zurückge- 
worfen. 

Die preussische Infanterie-Brigade bestand aus den Regimentern 
Nr. 30 und 34. Ersteres, anfänglich zur Kriegsbesatzung von Mainz 
gehörend, war mittels Dampfschiffs nach Mannheim befördert worden, 
hatte am 14. August zwischen Schweigen und Weissenburg die fran- 
zösische Grenze überschritten und war, unter den Kanonen Strass- 
burgs vorbeimarschierend, am 17. vorerst in Ober- und Mittel -Haus- 
bergen eingerttckt. Tags darauf besetzte es Schiltigheim, die nördlich 
anstossenden Ortschaften und die Ruprechtsau, damit zugleich die 
Verbindung nach Kehl über die Rheinfähre bei Auenheim sichernd. 
Die Eisenbahubrücke bei Kehl war bekanntlich gesprengt. 2 Kom- 
pagnien standen auf Vorposten in dem südlichen Teil von Schiltigheim, 
der von den Franzosen bereits in Brand geschossen war, 2 weitere 
breiteten sich hinter dem Rhein- Hl- Kanal bis an den Rhein aus. 
Zwischen den beiderseitigen Vorposten war#s sofort zu Berührungen 
gekommen, an denen sich auch die Festung mit einigen Granat- 
würfen beteiligte. 

Das Füsilier- Regiment hatte sich beim Ausscheiden aus der 
Kriegsbesatznng Rastatts am 7. August zunächst nach Hagenau ge- 
wandt, am 17. stand es um Breuschwickersheim, den 18. besetzte 
es die drei Hausbergen mit Vorposten westlich der Pariser Bahn 
bis znm Anschluss an die Badische Division, so dass der Schienen- 
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Strang nach ^’eadenheiIn die Grenzlinie zwischen den Abschnitten 
dieser beiden Regimenter bildete. — Die meisten Einwohner der der 
Festung n&ohstgelegenen Ortschaften waren geflohen. 

Das 2. Reserve-Dragoner-Regiment, mit der allgemeinen Mobil- 
machung in Frankfurt a. 0. zusammengetreten, war den 30. Juli 
von dort abgerQckt und den 9. August in Dresden eingetroffen. 
Hier erhielt es Refehl, sich auf den Kriegsfuss zu setzen. In 12 Stun- 
den wurde es damit fertig, Dank der zuvorkommenden Unterstützung 
der Königlich sächsischen Behörden, welche mit der grössten Bereit- 
willigkeit das Erforderliche an ausgerüsteten Zugpferden, Wagen 
und Trainsoldaten hergaben. Dann mit der Bahn bis Castel befördert, 
hatte es am 16. die Grenze Überschritten und löste nun die badischen 
Reiter in ihren Vorpostenstellungen nordwestlich Strassburg ab. Seine 
Patrouillen streiften ziemlich bis an die Festung heran und erhielten 
vielfältig Feuer aus derselben. 

Die einschliessenden Truppen beschränkten sich aber nicht allein 
auf die Wahrnehmung des Sicherheitsdienstes, richteten vielmehr 
auch Unverzüglich ihre Stellungen und Unterkunftsorte verteidigungs- 
mässig ein, und machten sich an den Ausbau der begonnenen 
4 Schanzen. Sie mussten diese Arbeit indes bei dem anhaltenden, 
heftigen und wohlgezicltcn Feuer aus dem Festungsgeschdtz gleich 
am ereten Tage aufgehen. Die weitere Fortführung ruhete daun 
g^anz. da der eigentliche Zweck dieser Erdwerke durch die nunmehr 
in genügender Zahl angelangten Truppen fortfiel, überhaupt ein 
weitergehender Ausfall der Besatzung nicht mehr zu befürchten war. 
Jedenfalls aber stand ein längerer Aufenthalt vor der stolzen Feste 
in Aussicht; mit Umsicht und Thatkraft fanden demgemäss die er- 
forderlichen Einrichtungen ungesäumt statt. Zwischen den belegten 
Ortschaften wurde ein angemessener Wechseldienst hergestellt, die 
höheren Truppen -Kommandos mit dem Hauptquartier Mundolsheim 
durch Feldtelegraphen verbunden, auf die Weiterführung der Draht- 
verbindung nach Kehl und Rastatt, auf die Errichtung von Vorrats- 
häusern Bedacht genommen und eine geregelte Beaufsichtigung des 
Marketenderwesens heiteigeführt. Zur schnellen Beförderung von 
Befehlen und Meldungen wurden kleinere Reiferposten zu 3 Pferden 
in angemessenen Zwischenräumen aufgestellt. Durch eine weisse 
Fahne mit der Inschrift ihres Zweckes waren sie kenntlich gemacht, 
bei Nacht durch Aushängen einer brennenden Laterne. In den 
Niederungen ward Strauch geschlagen, von den Truppen zu Schanz- 
körben und Faschinen verarbeitet, in den belegten und nächstge- 
legenen Ortschaften Spaten, Äxte, Beile und Hacken, so wie die im 
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Bereich der Truppen befindlioheu Fahrzeuge aufgesammelt und nach 
Lampertheim abgeftlhrt, woselbst ein Fuhrpark von 1200 zwei- 
spännigen Wagen gebildet werden sollte. Um diese Zahl fBr alle 
Fülle zu Biebern, musste das Dragoner- Regiment das Aufgebot an 
Gespannen noch in dem dreimeiligen Umkreise westlich und nördlich 
Lampertheim bewirken. Bis zum 24. August waren 1500 Fuhrwerke 
zusammengebraebt, so dass eine Verminderung derselben stattiinden 
konnte. Unter gleiohmässiger Entlastung der Gemeinden, wurden 
die entbehrlichen Wagen zurflekgegeben, aber aufgezeichnet, um sie 
S])äter zur Ablösung verwenden zu können. Alles an Bauholz und 
Brettern Verfügbare schafften die Gespanne der badischen Kolonnen 
von Brumath, Hagenau und Umgegend herbei, damit den erforder- 
lichen Bedarf zur Herstellung von Bettungen, Pulvermagazinen u. s. w. 
wenigstens vorläufig deckend. An Karten und Planen von Strassburg 
und Umgegend erwiesen sich die vorhandenen nicht zureichend, 
deshalb wandte man sich an die Plankammer in Berlin und schliess- 
lich wurde ein in der Ruprechtsau ansüssiger Franzose, der in dem 
Verdacht des unerlaubten Verkehrs mit der Festung stand, festge- 
nommen und Uber Kehl nach Rastatt abgefUhrt. Es erschien dies 
um so gebotener, als weitergehende Reiterstreifzüge im Rücken des 
Aufstellnngsgürtels wiederholt beschossen wurden und schon jetzt 
das Auftreten von Scharen bewaffneter Bauern, namentlich im W esten 
und Süden fcstgestellt hatten, die cs erforderlich machten, von der 
badischen Division 1 Schwadron nach Benfeld, 1 Bataillon und 
1 Schwadron nach Gertweiler, mit Patrouillen nach St. Maurice und 
gegen Süden, 2 Kompagnien, 1 Schwadron nach Schirmeck mit Pa- 
trouillengang nach Raon sur plaine und St. Blaise abzuzweigen, wie 
ausserdem 2 Kompagnien und 1 Schwadron nach Booftsheim zu ver- 
legen, um hier die gefUhrdet erscheinende RheinbrUcke zu bewachen. 
Gleichzeitig musste das Resene- Dragoner- Regiment die im Norden 
vorhandenen leichtv erwundeten, kranken und versprengten Franzosen 
aufgreifen und brachte 34 Offiziere, 714 Unteroffiziere und Mann- 
schaften zusammen, die nach Rastatt, beziehungsweise in die nächst- 
gclegnen Lazarette Deutschlands geschafft wurden. 

Durch diese Massnahmen hoffte man den nächsten Umkreis 
sicher stellen und die offen hervortretende Rührigkeit zum Wider- 
stande in demselben niederhalten zu können. Zwar war ein ernst- 
haft zu nehmender Entsatzversuch aus dem oberen Eisass vor der 
Hand nicht zu besorgen, seitdem man wusste, dass die Division 
Douay, verstärkt durch die römischen Besatzungstruppen, von Beifort 
nach Cbalons abgcrüokt sei, immerhin aber licss sich nicht verkennen. 
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dass Frankreich unausgesetzt die erdenklichsten Anstrengungen 
machte, dem Fortgang der kriegerischen Ereignisse nach Möglichkeit 
entgegenzu treten. So erfuhr man durch die fortgesetzt streifenden 
Patrouillen, dass alle Männer im Alter von 25 — 35 Jahren nach 
Epinal bestellt seien, um daselbst in die garde mobile eingereiht zu 
werden, durch Drahtnachricht aus dem grossen Hauptquartier, dass 
am 22. August die ausgedienten, seither nicht zum Dienst einbe- 
rufenen Mannschaften aus dem Eisass, nach Chalons befördert und 
durch Kundschafter, dass \dele Rekruten aus den umliegenden Ort- 
schaften bei Beifort gesammelt wttrden. Vorsicht war also geboten. 

Zu den vom Feinde vorbereiteten und schon ausgefUhrten Aus- 
rllstungsarbeiten der Festung gehörte auch die Überschwemmung 
der Fronten und des Vorgeländes, die sich sogar in für die dies- 
seitigen Unternehmungen hemmender Weise bis in die Brensch er- 
streckte. Nach den vorliegenden älteren Erforschungen konnte 
erhofft werden, dass eine Ableitung der 111 in den Rhein bei Erstein 
ein Sinken der Anstauung wie eine Verminderung der Wassertiefe 
in den Festungsgräbeii bewirken würde. Einem badischen Pionier- 
Offizier wurde daher der Auftrag, darauf hinzielende Arbeiten zu 
beginnen und zur Ausführung zu bringen. Dieselben hatten aber, 
wie hier vorweg bemerkt wird, nicht den gewünschten Erfolg. 

Am 19. früh hatte Kehl selbständig und ohne Kenntnis des 
Kommandos der Einschliessungstruppcn aus allen seinen GesohOtzeu 
das Feuer gegen die Festung begonnen, dasselbe aber um die Mittags- 
zeit wieder eingestellt, nachdem seitens des Oberkommandos eine 
aufklärende Weisung dorthin gegangen war. Unterdes hatte der 
Feind jedoch sein Feuer ausschliesslich auf die Stadt gerichtet, die 
Batterien garnicht getroffen und Kehl durch seine bis in den späten 
Nachmittag andauernden Granatwürfe in Brand geschossen, wie der- 
artig unter Feuer gehalten, dass erst am Abend, als sein Geschütz 
schwieg, die angestcllten Löschvcrsuche gelangen. Infolge dessen 
wurde dem Festungsgouverneur mittels besonderen Schreibens das 
Völkerrechtswidrige des Beschiessens einer offenen Stadt vorgehalten, 
er dafür verantwortlich und darauf aufmerksam gemacht, dass der 
Schaden abgeschätzt und im Eisass durch Kriegssteuern ausgeglichen 
werden würde. In seiner Antwort suchte der Kommandant den ihm 
gemachten Vorwurf mit Berufung auf die Befestigungen bei Kehl 
rechtlich zu begründen und führte seinerseits darüber Beschwerde, 
dass Strassburg ohne vorhergegangene Benachrichtigung zuerst be- 
schossen und von deutschen Truppen auf einen französischen Unter- 
händler, dessen Person nach dem Kriegsbrauoh unverletzlich, Feuer 
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gegeben worden sei. Die angestellten Ermittelungen ergaben indes, 
dass jener Abgeordnete im Galopp nach der Stadt zurOckgeritten 
war. Dies sei jedenfalls die Veranlassung zu dem begreiflichen 
Versehen, wurde dem Kommandanten unter dem Ausdruck des Be- 
dauerns schriftlich ausgesprochen und derselbe ersucht, zur ferneren 
Vermeidung derartiger Unzuträglichkeiten seine Unterhändler für 
die Zukunft zum Schrittreiten anzuhalteu. Der französischen Auf- 
fassung bezüglich Kehls müsse man indes mit aller Entschiedenheit 
wiederholt entgegentreten, da Strasshurg Festung, Kehl dagegen 
eine offene Stadt, die zu den Batterien an der gesprengten Rhein- 
brtlcke in keiner Beziehung stände, der aufgestellte Vergleich dem- 
nach hinfällig sei. Zum Schluss enthielt das Schreiben Mitteilungen 
über den für die französischen Waffen ungünstigen Ausfall der 
Schlachten bei Metz und wurde anheimgestellt, sich von der Richtig- 
keit derselben durch Absendung eines Offiziers Überzeugung zu ver- 
schaffen. 

Nachdem der Feind in der Nacht vom 19. zum 20. nur einige 
Leuchtkugeln geworfen, gegen Eckholsheim aber einen wirkungs- 
losen Ausfall gemacht hatte, eröffnete er bei Tagesanbruch gegen 
Königshoffen ein heftiges Granatfeuer, näherte sich dann nachmittags 
mit etwa 2 Kompagnien auf einige hundert Schritt dem Orte, zog 
sich aber vor dem deutschen Gewehrfeuer so schleunig zurück, dass 
eine in seine Flanke geschickte Kompagnie nicht mehr zur Thätigkeit 
gelangen konnte. In der Nacht vom 21. zum 22. hcleuchtete er 
mittels eines mächtigen Holzstosses den Geländeabschnitt zwischen 
dem Hauptwall und Schiltigheim, bewarf den erhellten Raum mit 
Granaten, zeigte sich dabei aber auch seinerseits thätig im Ahholzen 
der Feldlehne und in Ausführung von Arbeiten auf der Sporen -Insel. 

Innerhalb dieses allgemeinen Rahmens zeichnete sich das Bild 
des ersten Zeitabschnitts in der Entwickelung der weiteren Begeben- 
heiten vor Strassburg, bis die verstärkenden preussischen 
Landwehren eingetroffen waren. Die 1. Division derselben hatte 
die Eisenbahn bis Karlsruhe benutzt, auf der Schiffbrücke bei Seltz 
den Rhein überschritten und war am 21. und 22. August, beiderseits 
der Strasse von Brumath, in Reichstett, Suffelwe.versheim, Venden- 
beim, Lampertheim und weiter westlich in die Ortschaften der Gegend 
von Dingsheim bis an die alte Zaberner Strasse eingerückt. Sie 
bestand aus den Landwehr- Bataillonen Gnesen, Schneidemühl, Kö- 
nitz, Inowrazlaw, Bromberg, Deutsch-Crone, Stendal, Burg, Neustadt, 
Halbersfadt, Neuhaldensleben, Pr. Stargardt, dem 2. Reseiwe-Ulanen- 
Regiment, 1 leichten Reserve -Batterie des II. und 2 leichten des 
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IX. Armee-Corps. Die Linien-Regimenter 30 uud 34, das 2. Reserre- 
Dragoner- Regiment und fernere 3 Reserve -Batterien des I. uud 
III. Armee-Corps, weleh letztere aber noch erwartet wurden und erst 
den 3. September anlangten, traten ihr hinzu und führte diese Tmp- 
penabteilung nunmehr die Bezeichnung 1. Reserve-Division. — 
Je 3 Bataillone waren zu Regimentern verbunden, sodass nach der 
aufgeführten Reihenfolge ein 1., 2., 3. und 4. kombiniertes Pom- 
mersches Landwehr-Regiment bestand, von denen je 2 eine 
Brigade bildeten. Das Ulanen- und Dragoner -Regiment schlossen 
sich zur 1. Reserve-Kavallerie-Brigade zusammen, die Artil- 
lerie zu 2 Abteilungen mit je 3 Batterien. 

Die Garde-Landwchr-Division war bis Rastatt gefahren, 
unmittelbar hinter der 1. gleichfalls auf der zwischen Plittersdoi-f 
und Seltz geschlagenen Brücke über den Rhein gegangen, dann in 
zwei Staffeln auf den Strassen Ilagenau-Brumath und Bischweiler- 
Vendenheim vorgerückt und hatte sich am 23. August mit Besetzung 
der Gegend von Hurtigbeim und Handschuheim hinter dem Regiment 
Nr. 34 vor die Nordwestfront der Festung gelegt. Gegliedert war 
dieselbe in folgender Weise: 

1. Garde-Landwehr-Brigade. — 1. Garde-Landwehr-Regi- 
ment: die Bataillone Königsberg, Stettin, Graudenz. — 2. Garde- 
Land wehr-Regiment: die Bataillone Berlin, Magdeburg, Kottbus. — 
2. Garde-Landwehr-Brigade. — 1. Garde-Grenadier-Landwehr- 
Regiment: die Bataillone Görlitz, Breslau, Poln. Lissa. — 2. Garde- 
Grenadier-Landwehr-Regimeut; die Bataillone Hamm, Koblenz, Düssel- 
dorf. — Im ferneren gehörten zu ihr das in Merseburg zusammen- 
getretene 2. Reserve- Husaren- Regiment, 2 schwere und 
1 leichte Reserve-Batterie des Garde-Corps. 

Sämtliche Truppenteile befanden sich auf dem Feldstand. In 
gehobener Stimmung betraten sie den feindlichen Boden. Während 
ihres Vormarsches hatten sie bei der Landbevölkerung im Eisass 
meist ein williges Entgegenkommen gefunden und wurde deutsch 
gesprochen; die Städte dagegen trugen ein vollkommen französisches 
Gepräge, so dass es bei der offenkundigen Feindseligkeit hier nicht 
an unangenehmen Auftritten fehlte. 

Noch vor dem vollzähligen Eintreffen beider Divisionen war im 
Hauptquartier Mundolsheim die Beschiessung der Stadt durch die 
schwere Artillerie von Kehl und hier vorerst durch Feldgeschütze, 
beschlossen worden. Unmittelbar darauf sollte ein ernsteres Vor- 
gehen mit Bombardements- Batterien erfolgen. Zu dieser Entschei- 
dung bestimmte das Corps-Kommando die Erwägung, dass Strassbnrg 
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eng gebaut, die Unterbringung der Besatzung und Vorräte nur teil- 
weise in den spftrlieh vorhandenen bombensicheren Räumen statt- 
gefunden haben und dass der Schrecken die im Verhältnis zur Be- 
satzung sehr zahlreiehe Einwohnerschaft veranlassen könnte, den 
Kommandanten zur Übergabe zu zwingen, obwohl, wie man wusste, 
dieser schon frtther geäussert, dass er die Festung so lange vertei- 
digen werde als noch ein Mann vorhanden, der die Waffen zu tragen 
vermöge. 

Die bisherigen in kleinerem Massstabe stattgehabten Beschiess- 
ungen hatten allerdings eine besondere hervortrete ndc Wirkung 
nicht gezeigt, dennoch schien es nicht ausgeschlossen nach den ge- 
schilderten Verhältnissen im Inneren der Festung, durch Einschttch- 
terung zum schnellen Ziele zu gelangen und damit des zeitrauben- 
den förmlichen Angriffs entraten zu können, wenngleich man sich 
andrerseits nicht verhehlte, dass die deutschen Batterien zunächst 
einen schweren, vielleicht unhaltbaren Stand gegen die überlegene 
Festungs- Artillerie haben würden. Indes man vertraute der be- 
währten Güte und sorgfältigen Ausbildung unserer Artillerie und 
ging entschlossen schnell zur That über. Bei der Zweifelhaftigkeit 
des Erfolges und um in keinem Fall Zeit zu verlieren, vielmehr 
wenn erforderlich, ungesäumt zur geregelten Belagerung schreiten 
zu können, vervries man den Bau der Bombardements-Batterien auf 
das für den Angriff erwählte nordwestliche Vorland. 

Es standen zur Zeit 26 gezogene 24-Pfttnder, 4 50-pfündige 
und 24 25-pfttndigc Mörser zur Verfügung. Aus diesen wurden 
13 Batterien zusammengestellt und zwar auf den äusseren Flügeln, 
bei Königshoffen und zu beiden Seiten von Schiltigbeim zur Seiten- 
beschiessung der Werke von der Breusch bis zur Zitadelle 6 der- 
selben, während 7 Mörser-Batterien in dem Raume zwischen Königs- 
hoffen und Schiltigbeim, hauptsächlich zur Wirkung gegen die Stadt 
bestimmt waren. Hiermit konnte, unter Hinzurechnung von den bei 
Kehl schon in Batterie stehenden 44 Geschützen, im ganzen die 
immerhin achtunggebietende Zahl von lÜO Geschützen für jetzt in 
Tbätigkeit treten. 

Beschiessung und Batteriebnu waren für die Nachtstunden vom 
23. zum 24. August bestimmt. Vor Ausführung beider wurde der 
Kommandant zunächst am 21. unter Hinweis auf die nunmehrige 
Stärke der Einschliessungstruppen und auf die Leiden, welche der 
Stadt bei eintretender Belagerung bevorständen, zur Übergabe auf- 
geforderi Er lehnte solche mit Entschiedenheit ab. Zwar trat der 
Überbringer dieses Bescheides mit der Behauptung hervor, auch auf 
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ilin sei in widerreohtliclier Weise gefeuert worden. Es stellte sieh 
aber heraus, dass während seines Eintreffens von diesseitigen Posten 
Schüsse auf eine sich zeigende feindliche Patrouille abgegeben wor- 
den waren. Damit fand der Fall seine sofortige Erledigung, und 
nachdem Tags darauf der Beginn der Besohiessung nach Strassburg 
mitgeteilt worden, nahmen die gefassten Entschlüsse ihren geplanten 
Verlauf, noch dahin erweitert, dass eine Vermehrung der thätigen 
Geschützzahl auf dem rechten Rheinufer gleichzeitig eintreten sollte. 
Damit war eine Verstärkung der dortigen Truppen notwendig und 
rückten im Laufe des 23. 2 Kompagnien des Bataillons Bromberg 
nach Kehl ab. Auf der Fähre gingen sie über, trafen abends 7 Uhr 
ein und fanden auch sofort zum Batteriebau Verwendung. Nach 
Ausführung dieser Arbeit, die durch Granatfeuer aus der Zitadelle 
nur unerheblich gestört wurde, gingen sie den 24. früh nach Sund- 
heim, nachmittags zurück nach Auenheim und besetzten die Fähre. 
Bei den vor der Festung liegenden Truppen aber begannen au 
diesem Tage unter Anleitung von Ingenieur -Offizieren vorläufige 
Übungen im Ausheben der Angriffserdarbeiten, denn die umfassende 
Beschiessung war nur für drei Tage in Aussicht genommen. Sollte 
durch diese der gewünschte Erfolg nicht erzielt werden, so war der 
unverzügliche Beginn des förmlichen Angriffs auf das Bestimmteste 
beschlossen. 

Zum Schutz der nächtlichen Arbeiten wurden die Vorposten in 
dem Raum zwischen der Breusch und Aar mit einbrechender Dunkel- 
heit näher an die Festung hcrangeschoben. In vorderster Linie 
gruben sich Schützengruppen zu 5 Mann etwa 100 Schritt von ein- 
ander ein, l.bO Schritt dahinter mit .'iOO Schritt Zmschenraum die 
kleineren, 200 Schritt hinter diesen die stärkeren Unterstützungstrupps. 
Gegenseitige Hilfsleistung für den Fall eines Gefechts war ausdrück- 
lich empfohlen, und für jeden Abschnitt noch ein besonderer Rück- 
halt bestimmt. So gingen die Badenser über Königshoffen hinaus 
bis einige 100 Schritte an das Glacis heran mit dem linken Flügel 
fast die Zaberner Strasse eiveichend. Daran schloss sich ein Bataillon 
des Regts. 34, vorwärts der Kronenburger Vorstadt bis zur Nord- 
westeoke des Kirchhofes St. Helena. 1 Kompagnie in Kronenburg 
mit dem Rest des Bataillons in der Nähe der Eisenbahnrundbauten. 
Sodann kamen die vorgeschobenen Abteilungen des 30. Regts. 1 Kom- 
l)agnie nahm vom Kirchhof Besitz, 2 andere standen an dem äussersten 
Sudrand von Sohiltigheim, eine vierte hatte sich in einem weiter 
östlich an der Aar gelegenen Gehöft eingerichtet. Als weiterer Rück- 
halt war von der 1. Reserve-Division für Jedes Linien-Bataillon je ein 
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Landwehr-Bntaillon rorgezogen, das eine üstlioh Ober- Hausbergen, 
das andere mit einer Feldbatterie uaoh Hoenheim, gleichzeitig 2 Kom- 
pagnien Deutsoh-Crone nach der Kuprechtsau entsandt. Mittlerweile 
hatte sich die Feld -Artillerie nach den von ihr bei Tage ausge- 
w&hlten Stellungen in Bewegung gesetzt Gegen die Sudfront fuhren 
5 hadische Batterien in dem Gtlrtel Lingolsheim, Ostwald, Weg- 
hftusel, Meinau auf und eröiiheten abends 8 Uhr ein lebhaftes Feuer, 
um durch Entfaltung einer besonderen Tbätigkeit die Aufmerksam- 
keit auf sieh zu leukeu. Gegen die Nordseite der Festung wirkten 
2 Batterien der 1. Resenre- Division. Dieselben rückten unter Be- 
deckung von 2 Kompagnien des Bataillons Bromberg von Reichstett 
Uber die beim englischen Hof geschlagene Brücke der Art nach 
Ruprechtsau, dass sie bei völliger Dunkelheit auf dem festgestellten 
Platz nordöstlich der Orangerie nördlich des Hl-Kanals eintrafeu. 
Je 1 Kompagnie deckte den rechten, beziehungsweise linken Flügel 
der Batterien. Nachdem die allgemeine Richtung auf Strassburg 
festgestellt war und Kehl den ersten Schuss abgegeben, erölTueten 
auch sie gegen 10* „ Uhr ein langsames Feuer. Die ersten Schüsse 
blieben unbeantwortet, bald jedoch richtete sich ein für die Dunkel- 
heit wohlgezieltes Feuer auf die Geschütze. Bomben und Granaten 
schlugen in unmittelbarster N&he der Infanterie und Artillerie ein, 
einige Geschosse gingen auch 100 bis 200 Schritt Ober die Batterien 
hinaus, andere wieder zu kurz. Eine Granate schlug dicht vor der 
einen Batterie auf und ging durch dieselbe hindurch. Da wegen 
des vorliegenden bedeckten Geländes die Stellung der feindlichen 
Geschütze nicht ermittelt, die eigene Wirkung nicht beobachtet wer- 
den konnte, der Feind sich augenscheinlich eingeschossen hatte und 
ein Wechsel der Stellung unmöglich war, so wurde zur Vermeidung 
unnützer Verluste das Gefecht gegen 2 Uhr früh abgebrochen und 
nach den Unterkunftsorten abgerUckt. Strassburg brannte an mehreren 
Stellen, Schleusen, Kasernen und Thore wurden stark beschädigt. 

Dem Batteriebau stellten sich Schwierigkeiten mannigfacher Art 
entgegen. In dem Park bei Vendenheim hatten die Massen der 
herbeigeschafften Geräte und Werkzeuge bei der Kürze der Zeit 
noch nicht genügend gesichtet und geordnet, die geeigneten Bau- 
plätze für die Batterien nur oberflächlich festgestellt werden können, 
da die schützenden Truppen erst im Abenddunkel die Baulinie über- 
schritten und ein Zurechtfinden in der finstercu, regnerischen Nacht 
überaus schwierig, der Boden ausserdem fest und lehmig war, so dass 
fast jeder Spatenstich, nachdem man 1*/, Fuss tief gekommen, mit 
der Hacke vorgearbeitet werden musste. Rüstig arbeiteten indes 
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Ai'tilleriMten, Pioniere und die Hilfsmannsobaftcn der Infanterie in 
dem starken Unwetter. Eine der Artillerie-Kompagnien war sogar 
erst während der letzten Naohmittagsstunden des 23. in Vendenheim 
angelangt, schritt aber trotz dreitägiger Fahrt ohne Ruhepause sofort 
zur Arbeit. Dennoch konnten nur die 8 Batterien des linken Flügels 
zwischen der 111 und Eisenbahn mit Tagesanbruch fertig und sohus.s- 
bereit hergestellt werden. 3 derselben, und zwar 6, 9 und 10, er- 
wiesen sich besonders wegen ihrer zu entfernten Lage als nicht völlig 
zweckentsprechend. Von den 5 Batterien des rechten Flügels nörd- 
lich Königslioffen und beiderseits der Kronenbnrger Vorstadt, hatte 
Batterie 5 noch nicht begonnen werden können, weil das Baugernt 
bei der grossen Entfernung des Parkes zu spät an Ort und Stelle 
gelangte; die anderen waren wohl nahezu vollendet, aber noch nicht 
mit Geschützen versehen. Um dieselben dem Auge des Feindes bei 
Tage möglichst unkenntlich und sie von dem umliegenden Feld 
weniger unterscheidbar zu machen, wurde die aufgeworfene Erde 
nach der Festung hin mit Maisstauden, Kartofl'elkraut und grünen 
Zweigen besteckt, die Scharten damit geblendet und im Laufe des 
24. ohne Belästigung weiter gearbeitet. Dem Feind schien sowohl 
die nächtliche Annäherung der Vorposten, wie auch der Batteriebau 
verborgen geblieben zu sein, da er sich vollkommen unthätig ver- 
halten hatte. Selbst nicht Patrouillen konnte er im Vorlande gehabt 
haben, denn es gelang 1 Offizier 4 Mann des Bataillons Pr. Stargardt. 
von Königshoflfen ausgehend, vollkommen uneutdeckt bis an das 
Glacis zu kommen, so dass sie das gegenseitige Anrufen der fran- 
zösischen Posten auf den Wällen ganz deutlich vernehmen und wahr- 
nehmen konnten, dass in der Festung reges Leben herrschte und 
viel getrommelt wurde. Erst am Morgen des 24. bemerkten die 
Franzosen die dicht vor ihrer Westfront liegenden Abteilungen der 
Deutschen. Sofort begann ein starkes Gewehr- und Wallbüobseu- 
feuer auf dieselben, dem sich alsbald auch die Festungsgeschützc 
anschlossen und in der elften Vormittagsstuude brach ein Bataillon 
in der Richtung auf den Eiseubahnschuppeu vor. Hier lag die 
7. Kompagnie 34. Kegts. im wirksamsten Seitenfeuer von Lünette 44. 
Mit zahllosen Granaten und Shrapnells überschüttet, in der Front 
von überlegenen Kräften angegriffen, war die Kompagnie genötigt 
zurückzugeben. Von der 6. und 8. Kompagnie aufgenommen, warf 
sie mit dieser vereint den Feind jedoch nach kurzem, wenn auch 
verlustreichem Gefecht, und nahm dann ihre frühere Stellung wieder 
ein, obwohl die Festung demnächst voraugsweise gegen diesen Vor- 
l) 08 tenabschnitt ihr Geschützfeucr fortsefzte, so dass Bataillon Hall)cr- 
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Stadt als besondere Gefeohtsreserre in Ober-Hausbergen bereitgestellt 
werden musste. 

Auf der Nordwestfront herrschte verhältnismässige Ruhe, leb- 
hafter dagegen bekämpfte die Festung die Batterien bei Kehl, welche 
erhaltenem Befehl gemäss ihr Feuer bis in den Nachmittag hinein 
fortsetiten. Ihr Beobachtungs])osten auf dem Kirchturm stellte fest, 
dass die Geschosse in die Zitadelle sehr wirksam einsohlugen, und 
nlsbald brach auch ein Brand in dereelben aus. Da der Feind 
wiederum hauptsächlich die Stadt als Zielpunkt nahm, richtete er 
dort abermals gro.sse Zerstörung au. 

Infolge des Verschiebens der Vorposten, mit denen gleichzeitig 
fortdauernd besetzt gehaltene vorwärts gelegeao Notverbandplätze 
eingerichtet wurden, gingen die nunmehr entbehrlichen Kavallerie- 
Feldwachen ein. Jedem Vorpostonflügcl wurden dafllr 1 Offizier, 
40 Pferde zum Patrouillendienst und Melderittcn zugewiesen, im 
Übrigen die Reiter bis zur Fertigstellung der Drahtverbindung zwischen 
Mendolsheim und Kehl in laufender Kette aufgestellt. Auch die 
weitergreifenden Erforsohungsritte fielen ihnen wie bisher zu. Für 
den Fall der GefechtsunterstUtzung sowohl, als um die Mannschaft 
zu den ihrer wartenden Arbeitsdiensten schneller zur Hand zu haben, 
wurden gleichzeitig die weiter abliegenden Truppenteile der Festung 
näher untergebracht. Es war dadurch eine teilweise Verschiebung 
der einzelnen Abteilungen bedingt, teils auch konnte eine besser 
gegliederte Gruppierung damit verbunden werden. Regiment 30 zog 
seine bisher auf der Rupreclitsau befindlichen beiden Kompagnien 
heran und belegte mit 2 Bataillonen Bischheim, mit 1 Schiltigheim. 
Die Besetzung der Ruprcchtsau ging dafllr an die Landwehr über. 
Die 2 Kompagnien des Bataillons Bromborg rückten demgemäss 
nachmittags von Reiohstett über den Englischen Hof dahin ab und 
liezogen abends die Vorposten. Die zu beobachtende Linie hatte 
eine Ausdehnung von nahezu 4000 Schritt. Eine Kompagnie löste 
sich in 4 Feldwachen auf, die andere bildete den geschlossenen 
Rückhalt. 

Abends wurde auch die Beschiessung mit allen verfügbaren 
Kräften wiederum aufgenommen und bis in den 25. hinein fortgesetzt. 
EHe inzwischen mit vereinzelten Ausnahmen fertig gewordenen 
schweren Batterien beteiligten sich dabei. Von Fcldbattericn traten 
nur die badischen und zwar deren 8, sowohl im südlichen Vorlande 
wie bei Eokbolsheim in Thätigkeit. Besondere heftig gestaltete sich 
wiederum der Geschützkampf bei Kehl, in welchen eine auf der 
Sporen-Insel mittlerweile neuerrichtete französische Mörser-Batterie 
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lebhaft mit eingriff. Aber auch nach Westen und Nord westen blieb 
die Festung die Erwiderung nicht schuldig. Die Vorposten der 
Linie Ton Schiltigheim bis zur Weissenburger- Strasse wurden so 
anhaltend mit Granaten beschossen, dass sie bis zum Morgen zurück- 
gezogen werden mussten, zumal die von Strassburg herttberlenchten- 
den FenersbrUnste und der Brand in Schiltigheim derartige Tages- 
helle Terbreiteten, dass man in den Batterien bequem die Schnss- 
tafeln lesen konnte. Die Wirkung der Festungsartillerie auf die 
diesseitige war indes trotz der Masse ihrer Geschosse keine nennens- 
werte. Bei sonst guter Seitenrichtung gingen die feindlichen Kugeln 
teils zu kurz, teils wiederholt mitten Uber die deutschen Batterien 
hinweg und zu weit, und machten dadurch sowohl den ganzen yor- 
liegenden Kaum unsicher, als sie auch die Anfuhr des Schiessbedarfs 
l)esonders bei denjenigen Batterien gefkhrdeten, die erst gegen 
Morgen fertig wurden, dann aber auch sofort in den Kampf ein- 
griffen. Man half sich dadurch, dass die Wagen je nach der ört- 
lichen Beschaffenheit entweder hinter Baulichkeiten oder in Boden- 
senkimgen halten blieben und man die Munition in Geschosskasten 
vereinzelt von Mannschaften nach der Batterie tragen liess. Immer- 
hin kamen aber auch Treffer in die deutschen Geschtttzstände. In 
die Brustwehr der dem Stein -Tlior sehr naheliegenden Batterie 8 
schlugen in dieser einen Nacht 17 Granaten ein. In Batterie 3 
wurde das Ladezeug eines Geschfitzes durch SprengstUcke bcschfi- 
digt, deren viele andere überhaupt an die Erdaufschüttungen schlugen. 
Bei Batterie 6 zeraprang eine Granate in der Brustwehr unmittelbar 
vor dem Geschossraum, verschob einige Bohlen desselben, richtete 
aber sonst keinen weiteren Schaden an. Manche Gebäude der Stadt 
dagegen wurden ein Raub der Flammen. 

Am 25. gegen Morgen richtete die Festung ein besonders starkes 
Feuer auf die Batterie bei Königshoffen, welchem alsbald ein Aus- 
fall der Besatzung nach dieser Richtung folgte. Der Feind hatte 
augenscheinlich die Absicht, sich der ihm hier naheliegenden, sehr 
lästigen Batterien zu bemächtigen. Er erreichte seinen Zweck nicht, 
obwohl er anfänglich einigen Boden gewann, sich auch vorüber- 
gehend in den Besitz des Kirchhofes St. Gallen setzte. Als die 
zurOckgedrängteu badischen Abteilungen aber mit ihren Uuter- 
stützungstruppen wieder vorgingen, wichen die Franzosen nach der 
Festung zurück. Auch die Vorposten des Kegts. 34 batten bei Tage 
unter starkem Feuer zu leiden, das erst abends 8 Uhr erlosch. In 
gleicher Weise wurden die vorderen Abteilungen des 30. Regiments 
von früh bis abends stark mit Geschütz, Wallbüchsen und auf dem 
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rechten FlOgel durch Kleiugewehr besehossen, so dass die 11. Kom- 
pagnie, weil sie Seitenfeuer aus Lflnette 44 erhielt, ihre Stellung 
260 Schritt rUckw&rts verlegen musste. 

Unter den einlaufenden Nachrichten der zur Rückendeckung 
unausgesetzt streifenden Patrouillen, musste derjenigen, welche 2 
bis 3 ßataillone im Anmarsch auf Rheinau meldete, Beachtung ge- 
schenkt werden, da hier die erst kurz zuvor errichtete fliegende 
Hrttcke nach dem jenseitigen Flussufer lag. 2 Bataillone. 1 Schwa- 
dron und 1 reitende Batterie der badischen Division gingen mit 
dem Aufträge dahin ab, den 26. über Booftzheim und Benfeld gegen 
Schlettstadt vorzudrücken, in Benfeld das dortige Tabakslager zu 
beschlagnahmen und dann zurOckzukehren. 

Die Reserve-Division hatte inzwischen, um mehr Einheit in die 
Befehlserteilung zu bringen, ihren Beobachtungsraum zu 2 FlUgeln 
abgeteilt, derart, dass der rechte von der Strasse nach Ober- Haus- 
bergen bis Batterie 7 der 2. Landwehr-Brigade und dem Regiment 34 
Uberwiesen wurde, der linke von da bis einschliesslich Ruprechtsau 
von der 1. Landwehr-Brigade und dem Regiment 30 zu besetzen 
war. .\lle 3 Tage hatten die Regimenter der Flügel unter einander 
zu wechseln, das Vorposten-Regiment 1 Bataillon fUr die vorderste 
Linie, 1 zur Unterstützung, 1 zum Rttckhalt zu gestellen. Demge- 
mäss besetzte das Vorposten -Regiment immer die drei Hausbergen, 
beziehentlich Schiltigheim, Bischheim und Hoenheim. 1 Bataillon 
Landwehr versah den Vorpostendienst auf der Ruprechtsau und 
durchstreifte von dort aus die Insel Wacken, die schon zu dieser 
Zeit frei vom Feinde war, nur noch in ihrem südlichen Teil zeit- 
weise von gegnerischen Patrouillen betreten wurde. 

Hei dem wechselvollen Wetter, dem anstrengenden Dienst und 
den fast täglichen blutigen Zusammenstössen mit dem Gegner trat 
die Notwendigkeit hervor, besondere Unterkunftsräume für Kranke 
und Verwundete einzurichten. Unter Beihfllfe der betreffenden Orts- 
vorstände waren diese alsobald bei den Truppen geschaffen und 
erwiesen sich in jeder Beziehung ausreichend versorgt. An der 
Pflege beteiligten sich die eingeborenen barmherzigen Schwestern 
in anerkennender Weise. 

Nachmittags f> Uhr erschien der Bischof von Strassburg bei 
den Vorposten in Schiltigheim und begehrte den kommandierenden 
General zu sprechen. Der Chef des Stabes wurde beauftragt, sich 
nach Schiltigheim zu begeben, um mit ihm zu verhandeln. Der 
Bischof bat die Stadt mit Geschossen zu verschonen, Frauen, Kinder 
und Greise aus derselben herauszulassen. Er batte diesen Schritt 
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aus eigener Bewegung, zwar mit Genehmigung, aber ohne Auftrag 
des Kommandanten unternommen, es konnte daher dem ausgespro- 
chenen Wunsche keine Folge gegeben werden. Der Chef begleitete 
den kirchlichen Würdenträger bis an die Thore der Festung. Bei 
seiner Rückkehr wurde er trotz des vorschriftsmässigen Flaggen- 
zeichens von den Wällen aus beschossen. Ein Beweis, wie wenig 
der Gegner berechtigt war auf die Einhaltung des Kriegsgebrauohes 
hiozuweisen. 

Mittlerweile war cs dunkel geworden und da es noch nötig 
war, die Bauten der schweren Batterien auf den Flügeln mit Gräben 
zur Aufstellung der Infanterie-Bedeckungsmannschaften, sowie mit 
rückwärtigen Verbindungen zur gesicherten Heranschaffung des 
Schiesshedarfes zu rersehen, so machten sich die hierzu komman- 
dierten 1500 Arbeiter sofort ans Werk, um zu dem für die späteren 
Abendstunden vorgesehenen Wiederbeginn der Beschiessung fertig 
zu sein. Von Mainau, Weghäusel und Ostwald her feuerten punkt 
10 Uhr 7 badische Feldbattericn; aus einer Stellung östlich Eok- 
bolsheim nördlich der Breusch etwa 300 Schritt vom Baseler Schie- 
nenstrang entfernt, die sämtlichen Feldgeschütze der Gardc-Land- 
wehr-Division; von der Ruprechtsau her 2 Batterien der Reser\e- 
Division. Jedes der Geschütze warf 15 Brandgranaten nach dem 
Inneren der Stadt, ohne vom Feuer der Festung wesentlich zu 
leiden; nur gegen die Stellung bei Eckbolsheim wirkten in ernsterer 
Weise die schweren gezogenen Geschütze aus Bastion 6, deren Ge- 
schosssprengstücke wiederholt in die Garde -Batterie einschlugeii; 
nach etwa acht Lagen verstummte das Bollwerk aber wieder. Die 
Bombardements-Batterien traten vollzählig in den Kampf ein. Sie 
empfanden sehr bald, dass sich der Gegner im Ganzen besser ein- 
geschossen hatte. Zum Öfteren wurden ihre Brustwehren getroffen, 
entweder voll ohne zu schaden, oder so, dass die herumfliegende 
Erde die Geschützbedienung auf Sekunden unterbrach. Nur eine 
Granate zersprang im Hofe der Batterie 5. Batterie 13 wurde zu- 
meist Uberschossen, dadurch der Raum besonders gefährdet, welcher 
von dei\jcnigen Leuten zu durchschreiten war, die der naheliegenden 
111 Wasser zum Auswaschen der Geschütze zu entnehmen hatten. 
Jedenfalls vermochte die Festung nicht, über den Belagerer irgend 
welchen Vorteil zu erringen, vielmehr nahm der Brand in der Stadt 
und den Werken an Umfang zu. Die letzteren wurden schon erheb- 
lich beschädigt und die Besatzung überschritt die Wälle an keiner 
Stelle, sonst würden zwei Patrouillen des Gardc-Landwehr-Bataillons 
Königsberg, welches zur Bedeckung der Batterien bei Eckbolsheim 
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diente, während der Beschiessung nicht ungehindert bis an die 
Festung haben Vordringen können. Die eine ging auf der Strasse 
nach Illkirch durch das Überschwemmungsgebiet Iiindurch bis in 
den gedeckten W'cg und stellte fest, dass die französichen Posten 
sämtlich bis auf den Hauiitwall zurückgezogen waren, die andere 
verfolgte den Lingolslicimer Weg, überschritt einen Strassendureh- 
stich und gelangte bis nahe an das Schutzgattcr des Xational-Thores, 
von welchem aus sie erst Feuer erhielten. 

Gegen Morgen, noch im Schatten des nächtlichen Dunkels, voll- 
zog sich ungestört die Ablösung der Vor])osten, in deren Linie vor 
der Westfront nun ebenfalls Landwehr eintrat. Bataillon llalber- 
stadt löste Regiment 34 ab. Es ging Uber Ober-Hansbergen auf der 
grossen Zabemer Strasse vor, gab mit 2 Kompagnien auf 500 Schritt 
von der Festung die Feldwachen, mit dem Rest setzte es sich in 
Kronenberg fest. An Stelle des Füselier-Regiments 30 rückte Ba- 
tailllon Gnesen ein. Am ,.Gasthaus zur Krone“ in Bischheim war- 
teten Unteroffiziere des Linien-Bataillons als Wegweiser. Sie führten, 
da der Feind die Schiltigheimer Strasse sehr häufig beschoss, die 
I.Audwehr-Kompagnien auf Seitenwegen einzeln an ihre Bestimmungs- 
plätze. 1 Kompagnie besetzte den Kirchhof St. Helena, 1 Kom- 
I>agnie setzte sich an dem Wege Schiltigheim-Strassburg, 1 in der 
Nähe der Aar fest. Als Rückhalt stand eine Kompagnie südlich des 
Karls-Klostere. 

In Anbetracht der fortwährend zunehmenden Feuersbrunst, 
welche ersichtlich auch den Münster ergriffen hatte und um der 
Bevölkerung Zeit zu geben, auf den Kommandanten einzuwirken, 
entschloss sich das Kommando der Einschliessungstrup))en, die Be- 
sehiessung vorläufig einzustellen. Der bezügliche Befehl, durch Ad- 
jutanten und telegraphisch befördert, kam bis 4 Uhr morgens auf 
der ganzen Linie zur Ausführung. Der Kommandant wurde als- 
dann nochmals schriftlich zur Übergabe aufgefordert und ihm bis 
12 Uhr mittags Zeit gegeben, seinen Entschluss zu fassen. Da aber 
nach Ablauf dieser Frist eine Antwort nicht eingegangen war — sie 
kam erst abends und zwar in abschlägiger Form, — der Feind viel- 
mehr sein Feuer besonders gegen die Batterie bei Königshoffen auf 
das lebhafteste fortsetzte, so wurde der Wiederbeginn der Be- 
sohiessung angeordnet. Ungeachtet ihrer gesteigerten Thätigkeit 
gelang es den Festungsgesehützen aber auch an diesem Tage nicht, 
eigentliche Erfolge zu erringen. Wiewohl viele ihrer Granaten in 
den Batterie 4 deckenden Eisenbahndamm schlugen, eine die Krone 
des zweiten Kastens in derselben traf, auch viele .Sprengstüokc 
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zwischen die Geschütze fielen, kam dort nur eine Verwundung vor. 
Nach Batterie 6, obwohl ihrer guten Treffer wegen ganz besonders 
unter Feuer gebalten, kam nur ein Geschoss zum Einschlag. Das- 
selbe traf die Bettung des dritten und zerschlug den Wischer und 
eine Bettungsbohle des vierten Geschützes. Batterie 1 hingegen 
brachte das gegen sie hauptsächlich aus dem Zwischenwall in 
Bastion 9 gerichtete Feuer nach kurzer Zeit zum Schweigen, nur 
ein Hebebaum wurde ihr zerschmettert. Die meisten aus der Festung 
geschleuderten Geschosse wühlten sieh in den durch das anhaltende 
Regenwetter aufgeweichten schweren Boden ein, in welchen die 
deutsche Bedienungsniannschaft tief eintrat. Auch die Mörser ver- 
loren dadurch ihren Halt und flogen bei jedem Schuss weit Uber 
ihre Bettung zurück, so dass durch Kreuzhölzer und Faschinen 
Hemmungen hinter den Bettungen angebracht und für Entwässerung 
gesorgt werden musste. 

Nach den seither gemachten Erfahrungen konnte man sich indes 
nicht verhehlen, dass dieses Angriffsverfahren zu einem durchschla- 
genden Erfolge nicht führen werde. Man ging daher umsomehr zur 
Eröffnung der Laufgräben Uber, als auch der Befehlshaber der 
Belagerungs-Artillerie erklärte, bei längerer Dauer der Beschiessung 
mit den vorhandenen MunitionsvoiTäten nicht ausreichen zu können, 
auf deren rechtzeitige Ergänzung durch Nachschub kaum zu rechnen 
sei. Bis zum wirklichen Beginn der gewaltsamen Annäherung sollten 
jedoch die Batterien ihr Feuer langsam fortsetzen, damit sowohl die 
eingegrabenen Vorposten in ihren Stellungen geschützt hlieben, als 
auch dem Feinde nicht gestatten werde, die seinen Werken zuge- 
fUgten Schäden wirksam auszubessem. Durchschnittlich 50 Wurf 
aus jedem Geschütz wurde als Tagessatz festgestellt Für beson- 
dere Erfordernisse war ein Überschreiten der Geschosszahl selhst- 
veratändlich. 

Die gegen Schlettstadt entsandte Abteilung war unterdes zurück- 
gekehrt, auf feindliche Truppen war sic nirgend gestossen. Einige 
dabei aufgefaugene Briefe aus jenem Platz und Zeitungsblätter der 
Umgegend enthielten aber, wie man ersah, besonders über die 
Schlachten bei Metz durchaus falsche Nachrichten, deren amtliche 
Verbreitung sich die französischen Obervcrwaltungs- Behörden ange- 
legen sein liesseu. Auch von anderer Seite liefen Aufschlüsse über 
die Zustände und Verhältnisse im Innern Frankreichs ein. So 
brachte ein neuerdings aus Besan<;on zurückgekehrter Badenser 
die Nachricht, dass dort das 78. Linien-Regt und 16. Jäger- Bat, 
6000 Mobilgarden und viel Aitillerie, in Beifort das 4.5. und 
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85. Linien -Regiment, Znaven und eine starke Artillerie -Besatzung, 
sowie etwa 20000 Mobilgarden im Lager ständen. MUblhausen sei 
frei vom Militär, dagegen befänden sieh zwischen diesem Ort und 
St. Louis im Hardt-Walde ungefähr 300 Freisch atzen , deren noch 
mehrere erwartet würden. 

Damit bestätigten sich also die schon im Anfang der Ein- 
sohliessung Uherkommenen Nachrichten, Mittheilungen und selbst- 
gewonnenen Wahrnehmungen Uber die Massenaufgebote. Vollkommen 
systematisch wurde der Volkshass gegen die Deutschen entflammt 
und jeder waffenfähige Franzose zur thätigcn Teilnahme am Kampfe 
aufgestachelt. An Jedes Dorf gab man eine der Zahl der Bewohner 
entsprechende Menge von Gewehren nebst dem dazu gehörigen Schiess- 
bedarf, und den Ortsvorstehern wurde befohlen, hiermit die taug- 
lichen Bttrger zu bewaffnen, um dem Vordringen der Deutschen auf 
jede mögliche Art entgegenzutreten und denselben durch Überfälle 
auf kleinere Streifabteilungen, Feldposten und einzelne Mannschaften, 
thunlichst zu schaden. 

Am Abend des 26. beteiligten sich wiederum die Feldgeschütze 
aller Truppenteile an der Beschiessung. Die Garde-Batterien, ohne 
einen Schuss aus der Festung zu erhalten, von der gestern einge- 
nommenen Stelle, die der 1. Reserve -Division in ihrer bisherigen 
Zahl von der Rupreehtsau her. Es wurde batterieweise gefeuert, 
die Wirkung schien auch gut zu sein, da in der Stadt wiederum 
Brandsäulen aufzusteigen begannen. Die feindlichen Schttssc hielten 
zwar gut Strich, doch fielen die meisten zu kurz. Im Ganzen war 
das Feuer aus der Festung aber unerheblich, so dass die Ablösung 
der Vorposten sich während der Frühstunden des 27. ungestört voll- 
zog. Bataillon Neuhaldenslcben trat an Stelle von Halberstadt, 
Bataillon Könitz an Stelle von Gnesen. 

Wennschon der Tag ruhiger verlief als die vorhergegangenen, 
so fand doch in dem gegenseitigen GeschUtzkampf keine Unter- 
brechung statt Die Festung beschoss die Vorpostenstellungen, selbst 
einzelne Mannschaften mit Granaten, Wallbüchsen und Gewehren 
und bestrich ausserdem die rückwärtigen Verbindungen der Deut- 
schen. Am Abend nahm dieses Feuer zu, dennoch Hessen sieh die 
Batterien des Vorlandes weder zu einer erhöhten als der vorgeschrie- 
benen Geschosszahl verleiten, noch in ihrer Wirksamkeit auf die 
Werke stören. Fortdauernde Beschädigungen derselben traten ein. 
Batterie 9 beispielsweise konnte beobachten, dass sie fast mit jedem 
Schuss die Seitenflächen von Bastion 12 traf. Aber auch bei dem 
Belagerer ging es nicht ohne Verluste ab, die besonders bei den 
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KompagDien der Untergtützuogstruppen in Kronenburg niebt go ganz 
unbedeutende waren und sich steigerten, als ein feindliches Geschoss 
gerade Uber denselben platzte und mit einem starken SprengstUek 
in die Masse hineinfuhr. 

An der Nachtbeschiessung vom 27. zum 28. August beteiligten 
sich nochmals Feldgeschütze. Sie schleuderten wiederum Brand- 
geschosse gegen die Stadt. Die Richtung war wegen des überaus 
hellen Feuerscheins aus Strassburg leicht zu nehmen. Die zwei 
südlich der Breusch und westlich des Baseler Bahnstranges aufge- 
fahrenen Garde-Batterien erhielten kein Feuer, ein wohlgerichtetes 
dagegen die von der Ruprechtsau thätigen der Reserve-Division, so 
dass sie zum Stellungswechsel genötigt waren. Bis 2 Uhr früh 
blieben sic in Wirksamkeit, obwohl sie dieses Mal auch von der 
Zitadelle bekämpft wurden, welche Kriegsraketen warf, die Shrap- 
nelgesohosse trugen. W'ährenddem wurden die Vorposten bei Kö- 
nigshoffen und Sohiltigheim auf 400 Schritt an die Festung heran- 
gesehoben, um eine genaue Untersuchung des Angriffsfeldes und das 
Aufwerfen von Deckungen für die ersten Annäherungarbeiten zu 
sichern. Die des Kronenburger Abschnittes mussten in ihren Stel- 
lungen bleiben, da der helle Feuerschein aus Strassburg jede ihrer 
Bewegungen beleuchtete. Die Abteilungen des Bataillons Könitz 
gelangten sogar bis an das Glacis, eine ihrer Patrouillen bis zum 
Stein-Thor. Hinter ihnen warfen 2 Pionier-Kompagnien vor dem 
Kirchhof St. Helena und beiderseits der Schiltigheimer Strasse imter 
strömendem Regen Schützengräben aus. Diese blieben nunmehr be- 
setzt, die badischen Vorposten dagegen gingen der getroffenen 
Anordnung gemäss am Morgen nach Königshoffen zurück. Ihren 
Patrouillen war es gelungen festzustellen, dass der Feind Uber Nacht 
südöstlich ihrer Stellung gearbeitet und anscheinend hinter dem Über- 
schwemmungsgebiet eine Befestigung hergestcllt hatte, von der aus bei 
anbrechenden 'l’age das Feuern eines Feldgeschützes beobachtet wurde. 
Ebenso war die Bewehrung von Lünette .37 mit 10 neuen Bronze- 
gesehützen kleineren Durchmessers bemerkt worden. Gegen letztere ' 
wandte sich sofort Batterie 1. Durch ihr wohlgezieltes Feuer wurde 
schon nach wenigen Schüssen eine Scharte des Werkes zerstört, 
überhaupt die Wirkung der Schanze gelähmt, wie denn über Tag 
das Geschtttzfeuer aus der Festung im Allgemeinen ein unbedeu- 
tendes blieb. Der Feind schien vielmehr bemüht, eine vermehrte 
Zahl von Geschützen in Batterie zu bringen. Die Aufmerksamkeit 
der deutschen Geschütze liess es aber zu keiner rechten Ausführung 
der Absichten kommen. Sofort waren sie mit ihrem Feuer bei der 
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Hand, das sowohl zerstörend wirkte wie die Ansammlung von Ar- 
beitskräften hinderte. 

Von weiteren Beschiessungen mit Feldartillerie wurde nunmehr 
Abstand genommen und in den fortan täglich stattfindenden gemein- 
samen Beratungen der Leitenden aller Waffen, der Beginn der 
-AngrifiTsarbeiten auf die Nacht vom 29. zum 30. anberaumt. Heute, 
den 28. erfuhr dieses Vorhaben noch niemand, um jeglichem Be- 
kanntwerden desselben vorzubeugen; nur die nötigen Vorbereitungen 
in den Niederlagen wurden getroffen. Zuvor galt es aber noch, 
sich eines Angriffs auf den Schiltigheimer Abschnitt zu erwehren. 
Zwischen 12 und 1 Uhr mittags trat der Feind mit stärkeren Ab- 
teilungen gegen die dortige Vorpostenstellung auf, welche zur Zeit 
vom Bataillon SchneidemUhl besetzt war. Der Vereuch vorzudringen 
richtete sich besonders gegen die 7. Kompagnie. Diese befand sich 
mit ihrem Haupttrupp hinter dem äussersten Hause am SUdausgange 
des Ortes, vor sich zwei besetzte Schützengräben. Die Franzosen 
mussten schon über Nacht das ihnen günstige Gelände vor den 
Werken stark besetzt haben, denn die Wehrleute in den Schützen- 
gräben wurden von hieraus plötzlich heftig beschossen, ohne dass 
zuvor eine Bewegung beim Feinde wahrgenommen worden war. 
Bald hiernach drangen geschlossene Massen aus den Schanzen vor 
und entwickelten sich teilweise auf den Flügeln derselben, teilweise 
breiteten sie sich hinter den Schanzpfählen, welche die Werke ver- 
banden, aus und gaben von dort Salven. Als die diesseitigen Schützen 
sie mit Schnellfeuer überschütteten, gingen die feindlichen Abtei- 
lungen in die Werke zurück, später noch Salven von den Wällen 
gebend. Begleitet wie gewöhnlich war dieses Beginnen von dem 
heftigsten etwa */, Stunde währenden Granat-, Kartätsch- und Wall- 
büchsenfeuer. Dann wurde dieses schwächer und es fielen nur noch 
ab und zu vereinzelte Schüsse, von denen einer eine Scheune hinter 
der Stellung des Haupttrupps entzündete. Das Gewehrfeuer hielt 
aber den ganzen Nachmittag an und endete erst gegen 7 Uhr abends, 
ohne indes die Wehrleute aus ihren deckenden Stellungen zu ver- 
treiben. Eine sich auf dem Glacis zeigende Kompagnie Franzosen 
wagte nicht vorzugeheu, Hess sich vielmehr durch das Feuer eines 
12 Manu starken abgesonderten Unteroffizierpostens vertreiben. Ob- 
wohl man mit dem Erlöschen des Gefechts alsbald bestrebt war die 
aussen befindlichen Verwundeten aufzusammeln, konnte solches erst 
naoh Eintritt der Dunkelheit geschehen, da der Feind, trotzdem 
die Genfer Erkennungs-Fahne sichtbar getragen wurde, fortgesetzt 
weiterschoss. (Fortsetzung folgt.) 54. 
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III. Ober die Thätigkeit und Yerwendung der Reiterei im 
Kriege von 1866 

von 

Kunz, 

Major B. I). 



A) Die Einmarschkämpfe der II. Armee. 

Die Wichtigkeit dea Aufklärungsdienstes der Reiterei ist heut- 
zutage allgemein anerkaimt. In einem zukünftigen Kriege werden 
beide Gegner ihre Kavalleriemassen weit voraufschioken, um den 
Aufmarsch ihrer Heere zu sichern, bezw. denjenigen der femdlichen 
Heere zu stören. Es wird also schon während des Aufmarsches 
der grossen Heeresmassen zu scharfen Reiterkämpfen kommen. Wir 
glauben daher, dass es nicht ohne Interesse sein wird, wenn wir 
versuchen, uns die Erfahrungen vor Augen zu führen, welche aus 
früheren Kriegen in dieser Beziehung vorliegen. Wir finden in 
neuerer Zeit nur das Kriegsjahr von 1866, aus welchem wir 
über die Verwendung der Reiterei gegen Reiterei Belehrung schöpfen 
können. Im Kriege von 1870/71 leistete zwar die deutsche Reiterei 
im Aufkläi-ungsdienste Ausserordentliches, allein sie fand keinen 
ebenbürtigen Gegner vor sich, welcher ihr diese Thätigkeit 
erschwert hätte. Bis zur Schlacht von Sedan verwendeten bekannt- 
lich die Franzosen ihre Reiterei so gut wie gar nicht im Aufklä- 
rungsdienste und die Republik besass keine Reiterei mehr, welche 
der deutschen gewachsen gewesen wäre. 

Bei dem grossen Interesse, welches der schönen Reiterwaffe 
allseitig zugewendet wird, glauben wir die gesamte Kampfes- 
thätigkeit derselben in den Bereich unserer Betrachtungen ziehen 
zu sollen, wenigstens soweit diese Kampfesthätigkeit zu Attacken 
führte. Ist doch die Frage, ob die Reiterei auch in Zukunft noch 
auf dem Schlachtfelde Entscheidendes leisten wird oder nicht, eine 
der interessantesten, welche die militärische Welt augenblicklich be- 
schäRigen. 

Die II. Armee, unter dem Oberbefehl Sr. K. Hoheit dos Kron- 
prinzen von Preussen hatte folgende Zusammensetzung: Garde-Corps: 
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26 Bataillone, 16 Schwadronen, 84 Geschütze; I. A.-C. 25 Bat., 
21 Schw., 96 Gesoh.; V. A.-C.: 22 Bat., 9 Schw., 90 Gesoh.; VI. A.-C.: 
19 Bat., 12 Schw., 60 Gesoh.; Kav.- Division: 24 Sohw., 12 Gesoh. 
zusammen 92 Bataillone, 82 Schwadronen, 342 Geschütze. 

Ausserdem hestanden noch zwei besondere Truppenabteilungen 
zum Landesschutz von Schlesien und zwar: 1) Truppenabteilung 
des Generalmajors von Knobelsdorf: 3 Bat., 4 Schw., 6 Gosch. 
2) Trappenabteilung des Generalmi^ors Grafen Stolberg: 6*,\ Bat., 
8 Schw., 4 Gesch. 

Das I. A.-C. verfügte ausser seinen 2 Regimentern Divisions- 
kavallcrie (Dagoner Nr. 1 und Husaren Nr. 1) über eine Reserve- 
kavalleriebrigade von 12 Schwadronen, bestehend aus den Ulanen 
Nr. 8 und 12 und den Kürassieren Nr. 3. — Ebenso hatte das 
Garde-Corps als Divisionskavallerie die Gardehusaren und 3. Garde- 
ulanen, ausserdem eine schwere Brigade (die Gardekürassiere und 
das Regiment Garde du Corps). — Das V. A.-C. hatte nur seine 
beiden Regimenter Divisionskavallerie, Dragoner Nr. 4 und Ulanen 
Nr. 1. — Das VI. A.-C. bcsass als Divisionskavallerie die Dra- 
goner Nr. 8 und die Husaren Nr. 6, ausserdem noch die Husaren 
Nr. 4. — Die Kavalleriedivision, unter dem Generalmiyor von 
Hartmann, hatte folgende Zusammensetzung; Kürassier -Brigade: 
Kürassiere Nr. 1 und 5. — Leichte Brigade: Husaren Nr. 2 und 
Ulanen Nr. 10. — Landwehr-Brigade: Landwehrhusaren Nr. 2 und 
I.Andwehrulanen Nr. 1. — General von Knobelsdorf verfügte über 
die Ulanen Nr. 2, General Graf Stolberg Über die Landwehr- 
ulanen Nr. 2 und die I.Andwehrhusaren Nr. 6. 

1) Das Gefecht von Nachod am 27. Juni. 

Die Avantgarde des V. A.-C. überschritt bereits am 26. Juni 
die Grenze, besetzte mit schwachen Vortruiipen die Stadt Nachod 
und biwakierte mit ihrem Gros weiter rückwärts, während das 
Gros des Armee-Corps bei Reinerz, die Reser>en bei Rückerts 
biwakierten. — Das österreichische VI. A.-C. sollte am 27. Juni 
von Opoeno auf Skalitz marschieren, hier Stellung nehmen und eine 
Avantgarde gegen Naohod vorschieben. 

Der Vormarsch des V. preussischen A.-C. am 27. Juni über 
Nachod hinaus führte bekanntlich zu dem sehr heftigen Gefechte 
von Nachod, in welchem die beiderseitige Kavallerie Gelegenheit 
fand, ihre Tüchtigkeit zu erproben. 

Die kombinierte Kavalleriebrigade des Generals von 
Wnuck, Ulanen Nr. 1 und Dragoner Nr. 8, stand am 27. Juni um 
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ll\'j Uhr früh iu der Nähe des Weges, welcher von Wysokow nach 
der Neustädter Chaussee führt, sie zählte B Schwadronen. Man wird 
nun eine preussische Schwadron für den 27. Juni im Durehschnitt 
mit höchstens 135 Säbeln berechnen dürfen, die Brigade war also 
1080 Säbel stark. 

Die österreiobische Kavallcriebrigade Prinz Solms stand 
zur selben Zeit iu dem Wiescngninde westlich von Wysokow’ an 
der CbausseebrUcke, sie zählte augenblicklich nur 3';, Schwadronen 
Ferdinand- und 1 Schwadron Hessen - Kürassiere. Eine zweite 
Schwadron Hessen-Kürassiere war mit der Brigade Rosenzweig vor- 
gegangen und befand sich hinter dem „Wäldchen“ in unmittelbarer 
Nähe. Rechnen wir die österreichische Schwadron vom 27. Juni 
ebenfalls im Durchschnitt zu 135 Säbeln, so zählten die Österreicher 
740 Säbel. 

Um ll'/j Uhr früh erhielt die Brigade Solms den Befehl, nörd- 
lich vom Wäldchen vorzurücken, was sofort zur Ausführung kam. — 
Die 2. Schwadron Dragoner Nr. 4, welche gegen Skalitz vorge- 
gangen war, wich vor der überlegenen feindlichen Kavallerie zurück 
und meldete das Vorgehen letzterer sowohl der preussischen Infan- 
terie in Wysokow, als dem General von Wnuck. 

Österreiohischerseits ritt zunächst die 5. Schwadron Ferdinand- 
Kürassiere an, ihr warf sich die 1, Schwadron Ulanen Nr. 1 ent- 
gegen, bald darauf auch die 2. und 3 Züge der 3. Schwadron dieses 
Regiments. (Die 3. Schwadron war ausnahmsweise am 27. Juni zu 
5 Zügen formiert.) Die zuletzt genannten preussischen Ulaneu- 
abtcilungen suchten den rechten Flügel der österreichischen Küras- 
siere zu umfassen. Es entspann sich alsbald ein erbittertes Hand- 
gemenge, in welches die 2. Schwadron Hessen -Kürassiere eingriff, 
indem sic versuchte, die preussischen Ulanen zu flankieren. Das 
sah nun aber die 2. Schwadron Dragoner Nr. 4 und warf sicli 
ihrerseits sofort in das Getümmel, so dass jetzt hier 2 österrei- 
chische gegen 3*/j preussische Schwadronen fochten; 270 Säbel der 
Österreicher gegen 485 Säbel der Preussen. Diese ganze Reiter- 
masse drehte sich im wilden Durcheinander im Kreise herum, jedoch 
neigte sieh der Sieg entschieden auf die Seite der fast um das 
Do])pelte überlegenen Preussen. Die Österreicher verloren eine 
Standarte, welche indessen erst später im Getreide anfgefunden 
wurde. — 

Preussische Infanterie feuerte auf die den Abhang hinunter 
wogenden österreichischen Kürassiere, 8])ätcr thatcu auch noch 
preussische Jäger dasselbe. Dieses. Feuer der preussischen Infan- 
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tcrie veranlasste jedoch die pretissische Kavallerie von einer Ver- 
folgung der Österreicher Abstand zu nehmen, da dem General von 
Wnuck die Anwesenheit preussischer Infanterie in Wysokow unbe- 
kannt war und er daher das Feuer für dasjenige östeneichischer 
Infanterie hielt. 

Zur selben Zeit, als das eben geschilderte Reitergefecbt sieh 
in der unmittelbaren Nähe des Dorfes Wysokow abspielte, ritten 
die noch übrigen 2'/, Schwadronen Ferdinand - Kürassiere weiter 
südlich auf die HochflSchc vor und stiesseu hier auf den Rest des 
Ulanenregiments Nr. 1, 335 Säbel der Österreicher gegen 190 
Säbel der Preussen. Auch hier kam cs zu einem erbitterten Hand- 
gemenge. Die überlegenen Österreicher umfassten die preussischen 
Ulanen und warfen namentlich den rechten Flügel derselben nach 
der Neustädter Chaussee zurück. Jetzt erschien auch die 3. Schwa- 
dron Hessen -Kürassiere, vom Wäldchen her vorkommend, auf dem 
rechten Flügel der Österreicher und suchte nun auch den linken 
Flügel der Ulanen zu umfassen. — In diesem Augenblicke warf 
sich Jedoch das 8. Dragonerregiment dem Feinde entgegen, die h 
und 2. Schwadron auf die Front der Hessen-Kürassiere, die 3. und 
4. Schwadron suchten den rechten feindlichen Flügel zu umfassen, 
und kamen sogar teilweise in den Rücken der Österreicher. Zwar 
feuerten vom Wäldchen her österreichische Jäger auf die preussi- 
schen Dragoner, ohne dieselben Jedoch aufhalten zu können. Nun 
trat auch hier ein Umschwung zu gunsten der Preussen ein, welche 
Jetzt ö*., Schwadronen gegen 3'/o österreichische Schwadronen ein- 
zusetien vermochten; 730 Säbel der Preussen gegen 470 Säbel der 
Osterreioher. Die österreichischen Kürassiere wichen anfänglicli 
langsam, dann aber in Eile auf Wysokow zurück. Beide Parteien 
hatten grosse Verluste erlitten und sammelten sich ungefilhr dort, 
wo sie vor der Attacke gestanden hatten. 

Etwa gleichzeitig mit dem Schlussakte des Kavalleriegefechts 
versuchte die an dem Nordostsaume des Wäldchens angekommene 
österreichische Infanterie gegen die Stellung der Preussen im 
Brankawalde und an der Neustädter Strasse vorzubrechen. Dieser 
.\ngi-ifif der Österreicher wurde Jedoch unter sehr grossen Verlusten 
tür dieselben von den Preussen abgewiesen. — Hierbei griffen die 
Dragoner Nr. 8 in das Gefecht ein. Dieses Regiment war eben im 
Sammeln begriffen, als es den Befehl erhielt, mit den bereits ge- 
sammelten Teilen die östeiTeiohische Infanterie zu attackieren. 
Unverzüglich wurde der Befehl ausgeführt. Die ÖsteiTcioher bildeten 
Vierecke, bezw. Klumpen und hielten den Angriff der Dragoner 
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anBoheinend gut aus. Sobald jedooh die Dragoner die Front der 
österreiohisohen Infanterie frei machten, ttbersohttttete die preussisohe 
Infanterie die dichten feindlichen Massen mit verheerendem Schnell- 
feuer, wodurch dieselben zu eiligem Rückzuge nach dem Wäldchen 
gezwungen wurden. Auch die übrigen Teile des Dragonerregiments 
Nr. 8 attackierten nun die weichenden Österreicher, wobei dasselbe 
Schauspiel sich wiederholte und die preussischen Geschosse aufs 
neue ein nicht zu fehlendes Ziel fanden. Die Dragoner folgten 
dem Feinde bis an den Waldsaum und hieben einen guten Teil 
der österreichischen Infanterie nieder. Das 1. Bataillon des öster- 
reichischen Regiments ,,Kronprinz von Preussen“ verlor dabei seine 
Fahne, welche jedooh erst später von preussischer Infanterie ge- 
funden wurde. Das Dragonerregiment hatte übrigens in dem vorher 
geschilderten Reiterkampfe eine Standarte des Regiments Ferdinand- 
Kürassiere erobert. 

Gegen Ende des Gefechts von Nachod attackierten die 3. und 
4. Schwadron Ulanen Nr. 1 eine österreichische Batterie von 12 Ge- 
schützen, welche soeben zum Znrückgehen aufprotzte und zu ihrer 
Bedeckung nur 2 Züge Franz Joseph-Kürassiere hatte. Die Ulanen 
warfen sich mit 5 Zügen auf diese beiden Züge Kürassiere, mit 
3 Zügen auf die Geschütze. Der Angriff gelang glänzend, 3 Ge- 
schütze und 9 Fahrzeuge blieben in den Händen der siegreichen 
Ulanen. 

Die Verluste der beiderseitigen Reiterei am 27. Juni 
waren die folgenden: Preussen. Ulanen Nr. 1: 6 Ofiz., 73 M. 
42 Pf. — Dragoner Nr. 4; 5 Oflfz., 31 M., 17 Pf. — Dragoner 
Nr. 8: 9 Ofifz., 45 M., tlO Pf. — Zusammen 20 Offiziere, 149 Mann, 
119 Pferde. — Die preussisohe Kavallerie verlor mithin 8,49 Pro- 
zent ihres Gefechtsstandes, die Ulanen Nr. 1 sogar 13,5 Prozent. — 
Österreicher: Ferdinand -Kürassiere: 6 Offz., 115 M., 148 Pf. — 
Hessen-Kürassiere: 2 Offz., 27 M., 52 Pf — Stadion -Kürassiere 
3 M., 8 Pf. — Franz Joseph-Kürassiere: 3 Offz., 24 M., 50 Pf — 
Franz Joseph-Ulanen: 9 M., 14 Pf — Stäbe 1 Offz., 1 Pf — Zu- 
sammen: 12 Offiziere, 178 Mann, 273 Pferde. — Die S'/j Schwa- 
dronen Ferdinand-Kürassiere verloren 24,47 Prozent ihres Gefechts- 
standes. 

Die preussisohe Kavallerie hat bei Nachod Ausserordentliches 
geleistet; von den verfügbaren 13 Schwadronen haben 9 attackiert, 
davon sogar 6 Bchwadrouen zweimal. Die Attacken wurden auf 
alle 3 Waffengattungen des Feindes durchgeführt, stets mit bestem 
Erfolge, -\llerdings focht die preussisohe Kavallerie mit 9 Sohwa- 
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dronen gegen 5' j österreiohische Schwadronen, sie besass also eine 
bedeutende Überlegenheit; auch attackierte sie bergab, während die 
Österreicher bergauf reiten mussten. Dies alles ändert aber nichts 
an der Thatsaohe, dass die jtreussische Reiterei sich der viel ge- 
rühmten österreichischen Reiterei als völlig ebenbürtig erwies. 

Sehr geschickt war das Eingreifen der Dragoner Nr. 8 in das 
Infauteriegefecht, wobei besonders hervorgehoben werden muss, dass 
sich die Infanterie und Kavallerie in geradezu idealer Weise gegen- 
seitig unterstützten. Auch die Attacke der Ulanen Nr. 1 auf öster- 
reichische Artillerie verdient besonderes Lob. Schon die Annähe- 
rung der Ulanen an die feindliche Artillerie muss sehr geschickt 
ausgeführt worden sein; sehr richtig wurde dann der Augenblick 
wahrgenommen, in welchem die österreichischen Geschütze zurück- 
gingen und die Attacke gleichzeitig auf die Geschütze und ihre 
Bedeckung ausgeführt. Ein glänzender Erfolg belohnte die Tapfer- 
keit und Geschicklichkeit der Ulanen. 

Das Gefecht von Nachod ist insofern besonders bemerkens- 
werth, als es das einzige ist, in welchem die preussische Reiterei 
verhältnismässig grössere Verluste erlitt, als die preussische Infan- 
terie. Es nahmen 22 Bataillone am Gefecht teil, welche eine Durch- 
schnittsstärke von höchstens 900 Gewehren hatten. Die preussische 
Infanterie zählte mithin 19800 Gewehre und verlor 41 Offiziere, 
818 Mann = 4,13 Prozent der Gefechtsstärke, während die ver- 
fügbaren 1755 Säbel der Preussen 20 Offiziere, 149 Mann ein- 
büssten = 8,49 Prozent. — Die Österreicher verfügten bei Nachod 
über 30 Schwadronen, es gelang jedoch der höheren Führung nicht, 
im entscheidenden Augenblick mehr als 5’;, Schwadronen zu ver- 
sammeln. Diese Thatsachc zeigt wieder einmal, wie gefährlich eine 
Zersplitterung der verfügbaren Streitkräfte werden kann und wie 
wichtig es ist, für untergeordnete Zwecke stets nur so wenig 
als möglich von der Gesamtkraft zu verausgaben, damit 
man die Hauptmasse auch wirklich zur Verfügung behält. — 

2) Das Reitergefeeht von Czerwenahora am 27. Juni. 

Die 2. Gardedivision war am 27. Juni bei Kosteletz einge- 
troffen und hatte ihre Avantgarde in der Richtung auf Skalitz bis 
in die Höhe von Mstetin vorgeschoben, von wo aus das 3. Garde- 
ulanenregiment mit 3'/j Schwadronen zur Erkundigung auf Czerwe- 
nahora entsendet wurde. 

Als die Avantgarde dieses Regiments aus dem eben genannten 
Dorfe sich entwickelte, stiess sie auf 2 Schwadronen Mexiko-Ulanen, 

Jahrbiiclier für die Deataehe Armee und Marine. Bd. LXXVIII., I. 3 
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welche sofort attackierten, noch ehe die in der Vorhut der Preussen 
befindlichen 6 Züge hatten aufmarschieren können. Der Aufmarsch 
dieser 6 Züge wurde besonders dadurch schwierig, dass der ein- 
zige vorhandene Weg von steilen Grüben eingefasst war. Die 
Österreicher ritten dicht geschlossen an, von den Preussen warf sich 
ihnen alles entgegen, was bereits aufmarschiert war, während die 
noch nicht aufmarschierten Teile so schnell als möglich sich dem 
Angriffe anzuhängen suchten. Es entspann sich ein sehr heftiges 
Handgemenge, in welches preussischerseits die beiden noch übrigen 
Schwadronen eingriffen. Die preussischen Berichte sprechen von 
2 frischen österreichischen Zügen, welche sich gleichfalls in das 
Getümmel gestürzt hätten, nach den österreichischen Berichten hal>en 
indessen nur 2 Schwadronen gefochten. Zuletzt kamen auch noch 
die beiden Züge der Gardeulanen herbei, welche bisher anderweitig 
verwendet worden waren. Die Österreicher wurden umwickelt und 
mussten sich durchschlagen, was ihnen erst nach hartem Kampfe 
und unter sehr schweren Verlusten gelang. 

Verlust der Preussen: 3 Offz., 34 M., der Österreicher: 3 Oftz., 
65 M., 83 Pf. 

Dieses Reitergefeoht zeichnet sich durch die beiderseits ent- 
mckelte Tapferkeit und durch verhältnismässig grosse Verluste aus. 
Die Österreicher verloren bei einer Gefechtsstärke von 260 Säbeln 
nicht weniger als 25 Prozent. Bei der doppelten Überlegenheit 
der Preussen konnte der Ausgang des Kampfes nicht zweifel- 
liaft sein. 

3) Reitergefecht bei Trautenau am 27. Juni. 

Das für die Preussen unglückliche Gefecht bei Trautenau be- 
fand sich noch in seinem Anfangsstadium, als während des Kampfes 
der Brigade Mondei des X. österreichischen A.-C. gegen die Avant- 
garde des I. preussischen A.-C. die Kampfesfreudigkeit der beider- 
seitigen Reiterei zu einem scharfen Reitergefechte führte. 

3 Züge der 1. Schwadron Dragoner Xr. 1 kamen soeben von 
Altstadt her, westlich von Trautenau, an und gingen gegen die 
Weigelsdorfer Chaussee vor. Die 3. und 5. Schwadron desselben 
Regiments standen am westlichen Ansgange von IVautenan. — 
Österreichischerseits befanden sieb zur selben Zeit die 5. und 
6. Schwadron Windischgrätz- Dragoner 500 Schritte nördlich vom 
Westende von Hohenbruck, während die 1. und 4. Sebwadron dieses 
Regiments südlich dieses Dorfes hielten. 
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Sobald Rittmeister Hagea, an der Spitze der 3 ZUge der 
1. Schwadron Dragoner Nr. 1 die vorderen Schwadronen der Öster- 
reicher bemerkte, entschloss er sich, trotz seiner offenbaren Minder- 
zahl, zu attackieren und benachrichtigte den Führer der 3. und 
5. Schwadron, Major v. Jastrzembsky, von dieser Absicht. Auch 
die Österreicher entschlossen sich sofort zur Attacke, sie hatten den 
Vorteil, das Gelände genau zu kennen, und befanden sich ausser- 
dem in grosser Übermacht. Vor ihrer Stellung floss das Weigels- 
dorfer Wasser, welches zur Zeit nur ein Graben von etwa l^j^Faas 
Breite war, indessen zwischen ziemlich steilen Hängen dahinfloss, 
so dass Terrassen von 3— 4Fuss Höbe gebildet wurden. Die preussi- 
schen Dragoner bemerkten das Hindernis erst, als sie bereits 
mitten in der Attacke nnd im vollen Jagen begriffen waren; es 
stürzten daher viele Leute. Die Österreicher wollten sich den Vor- 
teil dieses Hindernisses vor ihrer Front nicht entgehen lassen und 
verhielten daher ihre Pferde hei der Attacke. Beide Teile durch- 
brachen sich und es kam zu einem scharfen Handgemenge, ln 
dieses Durcheinander warf sich die 3. Schwadron der Preussen 
hinein, welcher die 5. Schwadron auf dem linken Flügel als Staffel 
folgte. Fast gleichzeitig eilten jedoch auch die 1. und 4. Schwa- 
dron Windischgrätz-Dragoner, sowie ein Zug Mensdbrff-Ulanen herbei, 
welchen sich nun die 5. Schwadron der preussisohen Dragoner ent- 
gegen warf. Es fochten jetzt 570 Säbel der Österreicher gegen 
370 Säbel der Preussen; diese ganze Reitermasse drehte sich im 
Wirbel herum, ein wütender Kampf begann, in welchen preussi- 
sebe Infanterie vom Südfusse des Galgenberges und österreichische 
Infanterie von den oberen Teilen desselben Berges hinein feuerte. 
Erst infolge dieses Gewehrfeuers entwirrte sich das Reitergetümmel, 
beide Teile gingen zurück und sammelten sich wieder. 

Der Verlust der Preussen betrug 4 Ofiz., 76 M., 64 Pf., der 
Österreicher 2 Offz., 43 M., 58 Pf. Die 3 Züge der 1. Schwadron 
Dragoner Nr. 1 verloren allein 2 Offiziere, 47 Mann oder 47 Pro- 
zent ihrer Gefechtsstärke. 

Auch in diesem Gefechte haben beide Gegner sich als völlig 
ebenbürtig erwiesen. Preussen und Österreicher entzogen sich dem 
Gewehrfener mit dem Geffihle, im Kampfe gegen die feindliche 
Reiterei siegreich gewesen zu sein. Die Preussen waren sehr im 
Nachteile, sie hatten nur 2^|^ Schwadronen verfügbar gegen 4‘/^ 
österreichische Schwadronen, naturgemäss haben denn auch die 
Preussen bedeutend grössere Verluste erlitten, als ihre Gegner. 
Ohne das Eingreifen der beiderseitigen Infanterie würden die Öster- 

3» 
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reicher wohl ohne Zweifel gesiegt haben. Irgend einen Einfluss 
auf den Verlauf des Kampfes halte übrigens dieses Reitergefeoht 
nicht. — Die preussische Führung verfügte bei Trautenau über 
21 Schwadronen, verstand es aber ebensowenig als die östereiehische 
Führung bei Naohod, diese Reitennasse auch wirklich zur Geltung 
zu bringen. Nicht einmal ganz der siebente Teil der preussischen 
Reiterei fand in dem Reiterkampfe Verwendung. — Übrigens be- 
weist das Gefecht bei Trautenau, dass die Kavallerie Gelegenheit 
findet, auch mit ganz kleinen Abteilungen nützlich in den Kampf 
einzugreifen. Wachtmeister Soldat der 4. Schwadron des Dragoner- 
regiments Nr. 1 attackierte mit 13 Dragonern am 27. Juni bei 
Trautenau eine feindliche Infanterieabteilung, welche in einem Hohl- 
wege lag. Er setzte mit seinen Dragonern in den 5 Fuss tiefen 
Hohlweg hinein und nahm 3 Offiziere, 25 Mann gefangen. — Lieute- 
nant Oehlmann desselben Regiments stiess am 27. Juni mit seinem 
Zuge südlich des Kapellenberges auf ein kleines Wäldchen, welches 
auf einer hohen Felsenterrasse lag. Feindliche Infanterie beschoss 
die preussischen Dragoner vom Waldessäume aus. Lieutenant Oehl- 
mann führte jedoch seinen Zug in den Rücken des Feindes und 
erkletterte die Terrasse auf einem steilen Felsenpfade, indem er 
seine Dragoner absitzen und die Pferde am Zügel führen liess. 
Oben angekommen liess er aufsitzen und attackierte die über- 
raschten Österreicher mit Erfolg. Im Ganzen lieferten die beiden 
Schwadronen Dragoner Nr. 1 am 27. Juni 3 Offiziere, 57 Mann 
österreichischer Infanterie als Gefangene ab. 

4) Reitergefecht bei Oswie<;im am 27. Juni. 

Zur Deckung Oberschlesiens gegen feindliche Einfälle waren 
bekanntlich 2 preussische Truppenabteilungen unter den Generalen 
Graf Stolberg und von Knobelsdorff gebildet worden. Ersterer Ge- 
neral beschloss am 27. Juni seinerseits die Offensive zu ergreifen 
und auf Oswie^im vorzugehen. Dies führte zu dem Gefechte bei 
Oswiegim am 27. Juni. 

Das preussische 2. Landwehmlanenregiment entwickelte sich eben 
aus dem Dorfe Lazy, als 6 Züge österreichische Grünne-Ulanen sich 
auf die preussischen Reiter stürzten. Das Landwehrulanenregiment 
zählte nur 3'/j Schwadronen, da 2 Züge der 1. Schwadron ander- 
weitig verwendet waren. Die 1. und 2. Schwadron der Preussen, 
also gleichfalls nur 6 Züge, warfen sich den Österreichern sofort 
entgegen, die beiden anderen Schwadronen folgten nach, indessen 
kam die 4. Schwadron eigentlich nur noch zur Verfolgung der 
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Österreicher zurecht. Ein erhittertes Handgemenge entspann sich, 
in welchem die an Zahl bedeutend schwächeren Österreicher völlig 
geworfen wurden. Der den Feind verfolgenden 4. Schwadron der 
Preussen warf sich ein frischer Zug österreichischer Ulanen ent- 
gegen, worauf die Preussen die Verfolgung einstellten. — Dem- 
nächst wurden die preussischen Ulanen von 2 üsterreichisoben Ge- 
schützen sehr wirksam beschossen und mussten auch ihrerseits 
zurUckgeheu. 

Verlust der Preussen 1 Oifz., 28 M., 31 Pf, der Österreicher 
5 Offz., 27 M., 30 Pf — Nach dem preussischen Generalstabswerke 
hätten die Österreicher 47 Köpfe verloren, also erheblich mehr, als 
das österreichische Generalstabswerk ang^ebt. Wir haben die An- 
gaben des letzteren Werkes in diesem Falle für massgebend ange- 
sehen und erklären die Differenz dadurch, dass vielleicht eine 
Anzahl leichtverwundeter österreichischer Ulanen dienstfähig ge- 
blieben ist und aus diesem Grunde in den offiziellen Verlustlisten 
eine Aufnahme nicht gefunden hat. 

Auch in diesem Kampfe thaten beide Gegner ihre volle Schul- 
digkeit und leisteten, was in ihren Kräften stand. 

.0) Gefecht von Skalitz am 28. Juni. 

Im Gefechte von Skalitz fand die beiderseitige Kavallerie sehr 
wenig Gelegenheit zum Eingreifen. — Als das linke Flügel-Halbbataillon 
des Füsilier-Bataillons Regiments Nr. 47 im Begriffe war, den Eisen- 
bahnviadukt südlich des Bahnhofes zu durchschreiten, brach die 
2. Schwadron Erzherzog Karl- Ulanen mit grosser Tapferkeit zur 
Attacke vor. Der Augenblick zur Attacke mochte günstig gewählt 
erscheinen, indessen die Schwadrou kam in ein derartig mörde- 
risches Gewehrfeuer der zunächst stehenden preussischen Infanterie- 
abteilungen, dass sie in wenigen Augenblicken 1 Öffizier, 51 Mann 
und 70 Pferde verlor und schleunigst zurüekgehen musste. Dieser 
Versuch der österreichischen Reiterei, in das Gefecht einzugreifen, 
spricht zwar laut und deutlich für den herrlichen, ritterlichen Geist, 
welcher diese Waffe beseelte, stiess aber auf nicht erschütterte In- 
fanterie und musste naturgemäss scheitern, da die Infanterie sich 
nicht überraschen liess. Die Verluste waren erschreckend gross 
= 38,5 Prozent der Reiter, 51,8 Prozent der Pferde, wobei man 
noch besonders berüoksiehtigen muss, dass diese Verluste in wenigen 
Augenblicken eintraten. 
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6) Gefecht bei Königinhof am 29. Juni. 

Eine Schwadron Mensdoi-fF- Ulanen ging zum Angriffe gegen 
die preussische Infanterie vor, um dos sohuellc Vordringen der letz- 
teren von der Ziegelei gegen die Stadt aufzuhalten, musste jedoch 
unter Verlust von 1 Offizier, 20 Mann und 46 Pferden alsbald 
wieder Kehrt machen. Auch hier traf die Attacke auf nicht er- 
schütterte Infanterie und konnte daher nicht gelingen. 



Von besonderen Marschleistungen dürfte die folgende ver- 
dienen, hervorgehoben zu werden. Lieutenant Sperber des Dra- 
gonerregiments Kr. 1 erhielt den Auftrag, mit einem Zuge der 
4. Schwadron die Verbindung mit der I. Armee aufzusuchen. Bei 
dieser Gelegenheit legte er in der Zeit vom 29. Juni früh 3 Uhr 
bis zum 30. Juni abends 9 Uhr, also in 42 Stunden, 23 deutsche 
Meilen zurück. Davon entfielen 3 hieilen auf den Marsch mit seinem 
Truppenteile am 29. Juni, die übrigen 20 Meilen auf seinen beson- 
deren Auftrag, zu dessen Ausführung er nur 24 Stunden gebrauchte. 
20 deutsche Meilen in 24 Stunden, noch dazu im gebirgigen Ge- 
lände, sind gewiss eine im höchsten Grade anzuerkennende Leistung. 

Von den 94 Schwadronen, welche unter dem Oberbefehle Sr. 
Königl. Hoheit des Kronprinzen standen, sind in den 6 Tagen, vom 
27. Juni bis 2. Juli 1866 folgende Attacken geritten worden: 1. Bei 
Nachod 9 Schw. auf feindliche Kavallerie. 2. Bei Nachod 4 Schw. 
auf feindliche Infanterie, ebendaselbst 3. 2 Schw. auf feindliche 
Artillerie und Kavallerie. 4. Bei Czerwenahora 4 Schw. auf feind- 
liche Kavallerie. 5. Bei Trautenau 2®/, Schw. auf feindliche Ka- 
vallerie, ebendaselbst 6. '|^ Schw. auf feindliche Infanterie. 7. Bei 
Oswiecim 3*/j Schw. auf feindliche Kavallerie. — Im Ganzen haben 
mithin 2 ö ’/4 Schw. attackiert, wenn man davon absieht, dass 6 Schw. 
zweimal attackiert haben. 

Die Reiterei der II. Armee fand also trotz des Gebirgslandcs 
in jenen 6 Tagen reichliche Gelegenheit, ihre Tüchtigkeit zu zeigen. 
Keine einzige Attacke kann man als unglücklich be- 
zeichnen. (Fortsetzung folgt.) 
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lY. Geschichte der Preis-Aufgaben 
für preussische Artillerie -Offiziere von 1827- 1877. 

Jvach den Akten bearbeitet von 

K. Wille, 

(•enenlmajor a. D. 



Vorwort. — Die naehstehcnde geschichtliche Skizze durfte in 
dreifacher Hinsicht geeignet sein, die Aufmerksamkeit jedes preussi- 
schen Artilleriatcn in Anspruch zu nehmen. Erstens legt sie ein 
sprechendes Zeugnis ah von der warmen Fllrsorge, welche seitens 
der höchsten Vorgesetzten der Waffe auf die IJelebung der wissen- 
schaftlichen Hestrehungen in ihrem OfBzierkorps von jeher ver- 
wandt worden ist. Namentlich haben sich die General -Inspekteure 
Prinz August von Preussen K. H. und General der Infanterie 
v. Hindersin, denen unsere Artillerie ohnehin so viel zu verdanken 
hat, anch hierdurch ein unvergängliches Denkmal gesetzt. Zweitens 
spiegelt sich in den, während eines halben Jahrhunderts gestellten 
Preis - Aufgaben ein grosser Teil des Entwickelungsganges der 
prenssischen Artillerie, sowie der wesentlichsten taktischen, organisa- 
torischen und materiellen Fragen ab, von denen die Waffe in dem 
genannten Zeitraum bewegt und erregt wurde. Drittens endlich 
wird uns eine anregende Gelegenheit geboten, die früheren wissen- 
schaftlichen Arbeiten von Männern zu verfolgen, welche später ver- 
möge ihrer ausgezeichneten Leistungen in die höchsten Stellungen 
der Artillerie gelangten. — 

Von ihnen nennen wir nur: 1. v. Peucker, zuletzt General 
der Infanterie und General- Inspekteur des Militär-Erziehungs- und 
Bildungs-Wesens; 2. v. Hindersin, zuletzt General der Infan- 
terie und General-Inspekteur der Artillerie; 3. v. Kunow ski, zu- 
letzt General der Infanterie und General-Inspekteur der techni- 
schen Institute der Artillerie; 4. v. Strotha, zuletzt General-Lieute- 
nant und Inspekteur der 2. Artillerie-Inspektion; 5. v. Neumann, 
zuletzt General- Lieutenant und Präses der Artillerie-Prüfungs-Kom- 
mission; 6. Blume, zuletzt General-Major und Inspekteur der 
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1, Artillerie-Festungs-lnspektiou; 7. Otto, zuletzt General-Major und 
Direktor der Pulver- Fabrik zu Spandau; 8. Wiebe, General der 
Artillerie z. D., im Dienst zuletzt General-Lieutenant und Inspekteur 
der 1. Fuss-Artillerie-Inspektion; 9. v. Rördansz, General der Ar- 
tillerie z. D^ im Dienst zuletzt General- Inspekteur der Fuss-Artillerie 
und 10. Sallbacfa, General -Lieutenant und General- Inspekteur der 
Fuss-Artillerie. 

Die obigen Gesichtspunkte waren es, welche den Verfasser zur 
aktenmässigen Bearbeitung der vorliegenden Skizze bewogen haben. 
Letztere bis auf die Gegenwart auszudclmcn, erschien ihm deshalb 
nicht angängig, weil manche der inzwischen gestellten Preisaufgaheii 
Gegenstände berühren, deren öffentliche flrwähnung zur Zeit noch 
nicht statthaft sein dürfte. 

Geschichte der Preis-Aufgaben für preussische Artillerie- 
offiziere von 1827 — 1877. 

Entstehung. — Die erste äussere Veranlassung zur Stellung 
artilleristischer Preisaufgaben in Preussen gab das im Jahre 182.'> 
beginnende Erscheinen der periodischen Zeitschrift »Memorial de 
rartillerie“, welche von dem französischen comitö d’artillcrie heraus- 
gegeben wurde. Sie verfolgte den Zweck, sowohl die auf dem 
Gebiet der Artillerie und ihrer Hülfswissenschaftcn gewonnenen 
neuen und wichtigen Ergebnisse, als auch die besten Lösungen der 
den französischen Artillerie-Offizieren alljährlich gestellten Preis- 
Aufgaben des genannten Offizier -Corps bekannt zu machen.*) 
S. K. II. der Prinz August von Preussen, General-Inspekteur der 
Artillerie, erhielt durch den Chef des Generalstabes der Armee, 
General-Lieutenant v. Müffling, von der ersten Nummer des Mömorial 
Kenntnis und nahm daraus Veranlassung, bei dem Kriegsministerium 
zu beantragen, dass ähnliche Einrichtungen auch für die preussische 
Artillerie ins Leben gerufen werden möchten.**) Das Kriegsmini- 
sterium***) erklärte sich mit der Erteilung von Preis-Aufgaben für 
die Artillerie-Offiziere im Allgemeinen einverstanden und stellte der 
General-Inspektion der Artillerie die Ausarbeitung eines bestimmten 
Planes anheim, um danach Seiner Majestät dem Könige das bezüg- 

*) Das „Memorial de l’artillerie“ erschien nicht im Buchliandel, sondern 
wurde vom französischen Kriegeministerinm geheim gehalten. 

♦*) General-Inspektion der Artillerie vom 9. Februar 1825. 

•**) Kriegsminister war damals General -Lieutenant v. Hake, Direktor 
des Allgemeinen Kriegs -Departements General -Major v, Sch öl er und Vor- 
steher der Artillerie-Abteilung Major v. Peiicker. 
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liehe Gesuch unterbreiten zu können; dagegen war es der Ansicht, 
dass die Herausgabe einer periodischen artilleristischen Zeitschrift 
auf eine spätere Zeit zu vertagen sei, bis sich tthersehen lasse, ob 
man auch auf die Bereitstellung geeigneter Stoffe in genügendem 
Umfange zu rechnen haben werde. Dabei bleibe überdies zu be- 
rücksichtigen, dass nur solche Gegenstände zur Veröffentlichung ge- 
eignet sein würden, deren allgemeines Bekanntwerden unter keinen 
Umständen zum Nachteile des eigenen Heeres gereichen könne.*) 
Infolge dessen übersandte die General -Inspektion dem Kriegsmini- 
sterium**) den nachstehenden; Entwurf über den Zweck, die 
Stellung, Lösung, Beurteilung der Preisaufgaben an die 
Offiziere der Königlichen preussischen Artillerie und Fest- 
stellung der Preise in besonderer Beziehung auf die zu- 
nächst zu gebenden Fragen. 

1. Zweck. — Derselbe ist zuvörderst, die Offiziere der Ar- 
tillerie zur wissenschaftlichen Beschäftigung anzureizen. Demnächst 
soll aber auch die Beantwortung der Fragen die Vorgesetzten in 
den Stand setzen, die ausgezeichneteren Köpfe kennen zu lernen, 
und zugleich Gelegenheit geben, aus der Beantwortung einen prak- 
tischen Nutzen für das Interesse des Staates zu ziehen, in welcher 
letzten Hinsicht die Stellung der Fragen hierauf möglichst berechnet 
sein muss. — 

2. Bewerber um die Preise. — Es steht einem jeden Offi- 
zier der Artillerie ohne Ausnahme frei, eine oder mehrere der 
gegebenen Preisaufgaben zu beantworten. Auch die Mitglieder der 
Kommission, welche zur Beurteilung der Aufgaben niedergesetzt 
sind von der Preisbewerbung nicht ausgeschlossen. — 

3. Wahl der Fragen im Allgemeinen. — Um wenigstens 
im Anfänge durch zu schwere Fragen nicht abzuschrecken, aber auf 
der anderen Seite auch Einseitigkeit zu vermeiden, dass nämlich in 
der Beantwortung nicht etwa nur reine Praxis oder nur reine Theorie 
hervortrete, erscheint es am zweckmässigsten, für dieses Jahr haupt- 
sächlich solche Fragen zu geben, in denen eine praktische Tendenz 
vorherrscht, zu deren Lösung jedoch theoretische Kenntnisse er- 
forderlich sind, d. h. die Elemente und Form der Fragen müssen 
wissenschaftlicher Natur sein. 

4. Auswahl der Fragen selbst für dieses Jahr (1827) — 
1. Frage. — Welches sind die technischen, besonders aber die 

*) Kriegsministerium vom 27. Juni 1825. 

••) Oeneral-Insi>ektion der Artillerie vom 9. März 1826. 
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militärischen Vorzüge «1er englischen Feld-Laffeten und Fahrzeuge 
vor den prenssisehen und umgekehrt, und wie kann die preussisohe 
Artillerie mit Beibehaltung der prenssisehen Röhre und Ladungen 
mit möglichster Benutzung des vorhandenen Materials, sich die Vor- 
züge der englischen zueigen machen, ohne die ihr eigeutttmlioheu 
Vorzüge zu verlieren? 

2. Frage. — Angenommen, dass fllr die Belagerungs- und 
Defensions- Artillerie des preussischcn Staats noch nichts geschehen 
wäre, nach welchen Grundsätzen müssten sie geschaffen werden, 
damit; 1. vollständige Brauchbarkeit für den Krieg; 2. Einfachheit; 
3. Gleichförmigkeit; 4. Teilweiser Ersatz der Feld- Artillerie aus der 
Belagerungs- und Defensions-Artillerie, insofern dies überhaupt mög- 
lich ist, verlangt, und 5. dennoch die möglichst geringsten Kosten 
daduroh verursacht werden. — In der Beantwortung darf nur die 
Angabe der Hauptgrundzüge enthalten sein, da die des Einzelnen 
zu weit führen würde, auch aus jener leicht folgen. Über beide 
Fragen ist zu bemerken, dass sieh eine vollständige Beantwortung 
derselben, wegen ihres Umfangs und Mangels an hinreichenden 
Materialien, zwar nicht erwarten lasse, jedoch werden wenigstens 
im Einzelnen gewiss manche sehr zu beachtende Ansichten sich er- 
geben, auch durch sic die andern durch die Preisfrage zu erlangen- 
den Zwecke wahrscheinlich erreicht werden. 

3. Frage. — Welches ist dasjenige Mass von Beweglichkeit, 
welches nach den Erfahrungen der letzten Kriege und zur Erfüllung 
der taktischen Forderungen der prenssisehen Armee: a) für den ge- 
wöhnlichen Gebrauch, b) für den aussergewöhnlichen Gebrauch der 
Fuss- und der reitenden Artillerie notwendig erscheint. In wie 
weit kann das nach den jetzigen Vorschriften der preussischcn Ar- 
tillerie angefertigte kriegsmässig beladene und bepackte leichte Feld- 
geschütz allen in vorstehenden Fällen an dasselbe zu machenden 
-Anforderungen genügen, und in welcher angemessensten Art würde 
eine grössere Beweglichkeit, sowie in specie bei der Fuss-Artillerie 
ein leichteres und gefahrloses Fortschaffen der Bedienungs-Mann- 
schaften im Laufe des Gefechts erzielt werden können, ohne die 
Wirkung, Dauer und Munitions-Ausrüstung zu gefährden, und ohne 
Hauptteile der gegenwärtigen Konstruktion ausser Gebrauch zu 
setzen. 

5. Bearbeitung der Fragen, a) Die Arbeiten müssen, ohne 
den Zweck zu 'verfehlen, nicht zu weitläufig sein, und fremdartige 
Gegenstände möglichst vermeiden. Dagegen müssen Bestimmtheit 
und Kürze des -Ausdrucks hervortreten; auch wird Deutlichkeit im 
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Schreiben gefordert. — b) Jeder Bewerber kann sich zwar Mate- 
rialien von Anderen zu seiner Arbeit geben lassen, doch muss die 
Bearbeitung selbst durch ihn geschehen. — c) Der Verfasser darf 
sich in seiner Arbeit nicht nennen, sondern versieht sie mit einer 
Devise, und fügt ihr ein versiegeltes Billet bei, in welchem sein 
Name und seine Charge, auf welchem aber diese Devise geschrieben 
ist, die seine Arbeit hat. Wird dieser kein Preis zuerkannt, so 
wird das Billet durch die zur Beurteilung niedergesetzte Kommission 
verbrannt. 

6. Bestimmung der Zeit, welche zur Beantwortung der 
Fragen und deren Beurteilung erforderlich ist. — Zur Be- 
antwortung der Fragen wird, in Erwägung der den Artillerie- Offi- 
zieren zu dergleichen Beschäftigungen nur sehr beschränkt Übrig 
bleibenden Zeit, ein Jahr gestattet. Die Fragen selbst werden jedes 
Jahr im Oktober gegeben, und müssen daher den Oktober des 
nächsten Jahres eingehen. In Rücksicht der jetzt zu gebenden 
Fragen ist es wünschenswert, dass sie so bald als möglich bekannt 
gemacht werden. Sie werden mit Fragen für das Jahr 1827 
bezeichnet, und im Oktober 1827 eingereicht. Die zur Beurteilung 
erforderliche Zeit kann vorläufig noch nicht festgesetzt und muss 
in der Folge aus der Erfahrung abgeleitet werden. 

7. Zusammensetzung der Kommission. — Hierzu ist eine 
eigene Kommission unter dem Vorsitze des Chefs der Artillerie er- 
nannt, bestehend aus den hier im Orte befindlichen höheren Offi- 
zieren und Stabs -Offizieren der Artillerie, welche durch wissen- 
schaftliche Bildung und Erfahrung sich einen Ruf erworben haben. 
Diese Kommission wird, wenn nicht besondere Umstände es nötig 
machen sollten, während mehrerer Jahre nicht geändert. Zu Mit- 
gliedern derselben sind vom Chef der Artillerie der General-Lieute- 
nant Braun, die Obersten Liebe und v. Bardeleben, die Majore 
Henser, v. Scharnhorst, v. Safft, PlUmicke und v. Peucker 
bestimmt. Der letzte als Mitglied des Kriegs-Ministeriums, ist wegen 
.\nnahme dieser Anstellung befragt worden. 

8. Art der Beurteilung der Beantwortungen. — Es wird 
derjenigen Beantwortung der Preis zuerkannt, welche nach Mehr- 
heit der Stimmen der zur Beurteilung niedergesetzten Mitglieder 
(einschliesslich dem Vorsitzer) die Frage am vollständigsten gelöset 
hat. Sollte jedoch keine Beantwortung eingehen, welche den Gegen- 
stand hinreichend ergründet hat, so soll ein Accessit derjenigen zu- 
erkannt werden, welche dem gewünschten Zweck am nächsten 



Digitized by Google 




44 



Geschichte der Preis- Aufgaben 



kömmt, und worin Kenntnisse, Talente, Umsicht und Fleiss sich 
aussprechen. 

9. Die Preise selbst. — Diese bestehen in einer goldenen 
Medaille, die Accessite in einer silbernen. Ob verschiedene oder 
gleiche Preise verteilt werden sollen, hängt im Allgemeinen von der 
Schwierigkeit der Beantwortung und der Wichtigkeit des Gegen- 
standes ab, wonach sich allerdings öfters ein verschiedener Preis 
stellen dürfte. Ob und welche Verschiedenheit in der Wichtigkeit 
und Schwierigkeit der Fragen aber stattfinden soll, ist durch die 
Beurteilungs-Kommission jedesmal zu ermitteln. Inhezug auf die im 
Punkte 4 enthaltenen drei Fragen, ist es am zweckmässigsten, die 
Preise gleich anzunehmen, weil, wenn die eine, z. B. die zweite 
mehr Schwierigkeiten in der Beantwortung haben dürfte, die beiden 
andern durch ihr grösseres Interesse wichtiger werden. Diese 
Gleichheit hat besonders den Vorteil, dass nicht des grösseren 
Preises wegen eine oder die andere Frage vorzugsweise gewählt 
wird. — Die auf Grund dieses Entwurfs Seiner Majestät dem 
Könige vom Kriegsminister unterbreiteten Vorschläge*) erhielten die 
Allerhöchste Genehmigung durch folgende Ordre; „Ich will auf 
Ihren Vortrag zur Beförderung des wissenschaftlichen Studiums in 
der Artillerie und zur Benutzung der Erfahrungen aus den neueren 
Kriegen die Anordnung von jährlichen Preis-Aufgaben über Gegen- 
stände der Artillerie genehmigen und zu diesem Zwecke jährlich 
eine Summe von 600 Thalem**) bestimmen, die Sie aus der im Or- 
dinarium des Artillerie-Wesens enthaltenen Summe für unvorher- 
gesehene Ausgaben abzweigen und dagegen der Position für Aus- 
gaben der Artillerie-Prüfungs-Kommission in einer besonderen Rubrik 
zusetzen mögen. Was davon in einem Jahre nicht ausgegebeu 
werden sollte, verbleibt zu obiger Bestimmung auf die folgenden 
Jahre. Hiemächst genehmige Ich, dass diese Preis- Aufgabe von 
einer Kommission, die unter dem Vorsitze des Chefs der Artillerie 
aus den Generälen, höheren Stabs- und andern wissenschaftlich ge- 
bildeten Offizieren der Artillerie besteht, entworfen, sowie deren 
Beantwortung beurteilt und die zuerkannten Preise ausgcteilt werden 
sollen, jedoch versteht es sich, dass die Aufgaben, sowohl als deren 
Resultate, dem Kriegs-Ministerium zur Genehmigung und endlichen 



*) Allgemeines Kriegs-Departement vom 31. März 182«. 

•*) In Frankreich waren zu dem gleichen Zwecke für die jährlichen 
drei Preisfragen 3.500 Franken au-sgeworfen. 
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Feststellung vorgelegt werden müssen. Hiernach mögen Sie die 
weiter nötigen Anordnungen treffen. 

Berlin, den 22. April 1826. 

gei. Friedrich Wilhelm. 

An den Kriegsminister General der Infanterie v. Hake. 

Bei Mitteilung dieser Allerhöohstsn Ordre an die General- 
Inspektion der Artillerie sprach sich das Kriegs-Ministerium für nach- 
stehende Änderungen des ohigen Entwurfs aus:*) 1. Die erste 
Preisfrage möge statt der vorgeschlagenen folgende Fassung er- 
halten: „Welche technischen, besonders aber militSrischen Vorzüge, 
lassen sich aus der Vergleichung der englischen Feld-Laffetcn und 
Fahrzeuge mit den preussischen von der einen, wie von der anderen 
Art ableiten und wie könnten die an den englischen wahrgeuommeuen 
auf die preussischen zweckmässig angewendet werden, ohne die den 
letzteren eigentümlichen Vorteile zu verlieren? — 2. Da die Be- 
arbeitung einer Aufgabe nur dann den Preis erhalten könne, wenn 
sie als angemessen gelöst anzusehen sei, so würde für eine dieser 
Anforderung nicht entsiwechende Arbeit weder der ganze Preis, noch 
auch nur ein Teil desselben zu bewilligen sein. Accessits seien 
daher ausser Betracht zu lassen. — 3. Die Bestimmung, dass der 
Preis nur in einer Medaille bestehen solle, möge in Fortfall kommen. 
Es sei vielmehr der Wahl des Verfassers zu überlassen, ob er den 
Preis in Geld oder in einer für den Betrag des Preises zu be- 
schaffendeu Medaille zu erhalten wünsche. — 4. ln jeder Artillerie- 
Inspektion werde unter dem Vorsitz des Inspekteurs eine Kom- 
mission zu ernennen sein, um zu beurteilen, welche der aus dem 
Inspektions-Bereich hervorgehenden Arbeiten der eigentlichen Special- 
kommission überhaupt vorgclegt zu werden verdienten. — 5. Die 
Mitglieder der letztgenannten Kommission würden nicht gleichzeitig 
als Preisbewerber auftreten können. — 6. Die Preise könnten erst 
zuerkannt werden, nachdem die als gelungen erachteteu Arbeiten 
dem Kriegsministerium Vorgelegen hätten. — 7. In jedem einzelnen 
Fall würde die Kommission ihr Gutachten darüber abzugeben und 
dem Kriegsministerium mit vorzulegen haben, ob sich die Preis- 
arbeiten zur Mitteilung an die Truppe eigneten. 

Infolge des Einspruchs, welchen die General -Inspektion gegen 
die unter 4. angegebene Änderung des ursprünglichen Entwurfs er- 
hob,**) erklärte sich das Kriegs-Ministerium mit dem Fortfall der 

*) Kriegs-Ministerium vom t>. Mai 182B. 

**) General-Inspektion der Artillerie vom 11. Mai 1820. 
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InspektioDS-Konimissionen ebenfalls cinrerstanden,*) worauf nun- 
mehr die Bekanntmachung der oben erwähnten drei Preis-Aufgaben 
für 1827 bei der Truppe erfolgte.**) Der Zeitpunkt für Ein- 
sendung der Arbeiten wurde noch nachträglich vom Oktober auf 
den 21. November 1827 verlegt.***) Obschon sonach zur Bearbeitung 
der Aufgaben ein Zeitraum von 1’ j Jahren gegeben war, wurden 
dennoch nur drei Arbeiten (über jede Aufgabe eine) eingeliefert 
In ihren Sitzungen vom 27. Dezember 1827 und vom 7. Januar 1828 
stellte die Kommission ihr Urteil Uber diese Arbeiten fest, wo- 
bei nicht nur eine sehr gründliche und ins Einzelne gehende Kritik 
geübt, sondern auch der allgemeine Gang der Bearbeitung an- 
gegeben wurde, welchen die Verfasser zweckmässiger Weise hätten 
anwenden sollen. Der Erteilung eines Preises wurde keine der drei 
Arbeiten würdig befunden. In Erwiderung des bezüglichen Be- 
richtes der General-Inspektion f) gab das Kriegs -Ministerium seinem 
Bedauern über den ungenügenden Erfolg dieses ersten Preisaus- 
schreibens, sowie der Besorgnis Ausdruck, dass der Geist eines 
ernsten wissenschaftlichen Studiums der Artillerie im Erlöschen be- 
griffen sei. Es fand den Grund hierfür hauptsächlich in dem sehr 
angestrengten Friedensdienst der Waffe und deutete zugleich den 
Wunsch an, aus einer kleinen Zahl besonders tüchtiger, talentv'oller 
und theoretisch gut vorgebildeter Offiziere eine Art Generalstab 
der Artillerie zusammengesetzt zu sehen, dem alle Mittel und 
Wege an die Hand gegeben werden würden, um das höhere Stu- 
dium der Waffe mit Beharrlichkeit verfolgen zu können. ff) Gegen- 
über diesen Darlegungen des Kriegs-Ministeriums zählte die General- 
Inspektion alle Massregcln auf, welche behufs einer gründlichen 
theoretischen Ausbildung der Artillerie - Offiziere ergriffen worden 
seien, und glaubte einen Mangel an genügender wissenschaftlicher 
Bildung nur bei dem grössten Teil der während der Befreiungs- 
kriege zu Offizieren beförderten Individuen (der jüngeren Haupt- 
leute, sämtlicher Premier- und einiger Sekunde -Lieutenants) voraus- 



*) Kriegs-Ministerium vom 18. Mai 1826. 

•*) Geuoral-Inspektion der Artillerie vom 26. Mai 1826. 

***) In der Zwischenzeit (Oktober 1826) trat ein teilweiser Wechsel der 
Kommissions-Mitglieder ein: Oberst v. Bardeleben wurde zum in- 
terimistischen Inspekteur der 3. Artillerie- Inspektion ernannt und Major 
Heuser starb. Diese Lücken wurden durch Major v. Frankenberg und 
Hauptmann v. Radowitz (vom Generalstab) ausgeiullt. 

t) General -Inspektion der Artillerie vom 19. Januar 1828. 
t+) Kriegs-Ministeriiun vom 3. Februar 1828. 



Digitized by Google 



für preussische Artillerie -Offiziere von 1827 — 1877. 47 

setzen zu dürfen. Zugleich erbat sie sich noch einige nähere Mit- 
teilungen über die beabsichtigte Organisation eines Generalstabes 
der Artillerie.*) Der Inhalt dieses Schreibens ist in vielen Be- 
ziehungen so interessant, dass ich cs hier seinem vollen Wortlaut 
nach folgen lasse: 

General-Inspektion der Artillerie. 

Berlin, den 7. Februar 1823. 

An Ein Königliches Ilochlöbliches Krieges-Ministerium. 

„Um die in dem sehr geehrten Schreiben Eines Königlichen 
Hochlöblichen Krieges-Ministeriums vom 5. d. Mts. enthaltene Frage 
vollständig zu beantworten, finde Ich Mich veranlasst Folgendes 
vorher anzufUhren: 

1. Der preussische Artillerist wird in den Brigadeschulen, zu- 
nächst in der vereinigten Artillerie- und Ingenieur - Schule zum 
Offizier gebildet, ein Teil dieser Offiziere sucht seine weitere Aus- 
bildung auf der allgemeinen Kriegesschule zu erlangen. Zu dem- 
selben Zweck des ,JF'ortschreiten8 in der weiteren Ausbildung der 
Offiziere“ ist a) jede Artillerie -Brigade mit einer sehr reichhaltigen 
Bibliothek versehen; b) wird jedem Offizier vom Hauptmann ab- 
wärts alljährlich eine Ausarbeitung erteilt, solche von dem Ab- 
teilungs-Kommandeur, Brigadier und Inspekteur beurteilt und sowohl 
die Ausarbeitungen der zwei ältesten Hauptleute jeder Brigade, als 
auch die besten und schlechtesten Ausarbeitungen zu meiner eigenen 
Durchsicht an Mich eingereicht-, 6. sind wissenschaftliche Zusammen- 
künfte der Artillerie - Offiziere angeordnet, welche während des 
Winters in jeder Garnison stattfinden, wobei vorzüglich auf eigen 
gefertigte Aufsätze gesehen wird; die besten dieser Aufsätze werden 
alsdann an Mich eingereicht, und Mir überhaupt angezeigt, womit 
sich die Offiziere in jeder Garnison bei diesen Zusammenkünften 
beschäftigt haben; d) müssen die Offiziere, welche als Artillerie- 
offiziere der Plätze angestellt werden, bestimmte Fragen beant- 
worten, um zu beweisen, ob sie die zu diesem Dienstverhältnis 
nötigen Kenntnisse besitzen; c) werden die Offiziere, welche Feuer- 
werks-Lieutenants werden wollen, noch besonders geprüft; f) findet 
die Prüfung zum Hauptmann statt, um sich zu überzeugen, dass die 
Offiziere in ihrer Ausbildung fortgeschritten sind; g) sind demnächst 
noch die Preis-Aufgaben bestimmt worden, um die Offiziere zum 
fortgesetzten Studium zu ermuntern. 



*) General-Inspektion der Artillerie vom 7. Februar 1828. 
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Durch diese Mittel und Anordnungen dürfte von Meiner Seite 
Alles geschehen sein, um dem Erlöschen des Geistes eines ernst- 
lichen wissenschaftlichen Studiums in dem Mir untergebenen Ar- 
tillerie-Corps möglichst vorzubeugen. Wenn das Ergebnis der ersten 
l’reis-Aufgahen diesem nicht entsprechend ausgefallen ist, so dürfte 
hieraus schon hervorgehen, dass andere Umstände in dieser Hin- 
sicht nachteilig einwirken. 

Ich muss zunächst darauf aufmerksam machen, dass Ich unter 
denen Offizieren, welche Ich mit dem Artillerie-Corps im Jahre 1808 
übernommen habe, zwar einige vorgefunden habe, welche sich noch 
heute durch ihre wissenschaftliche Bildung auszeiohnen, dass jedoch 
der grösste Teil derselben zwar praktisch brauchbar, jedoch keines- 
weges so wissenschaftlich gebildet war, um den Geist eines ernsten 
wissenschaftlichen Studiums der Waffe zu erhalten, und in dieser Hin- 
sicht ihren Untergebenen als Vorbild dienen zu können. Die Schwäche 
des Corps in dieser Hinsicht wohl cinsehend, ist die wissenschaftliche 
Ausbildung der jungen Leute von den Jahren 1808 bis 1813 Mein 
Hauptaugenmerk gewesen, indem Ich Ein Königliches Hoehlöbliches 
Krieges-Ministerium auf das Ergebnis hiervon, d. h. auf die Mitte 
und auf einige der älteren Hauptleute jeder Brigade aufmerksam 
mache, schmeichele Ich Mir, dass dem Artillerie -Corps in diesen 
Offizieren zur angegebenen Zeit ganz vorzügliche Subjekte gebildet 
worden sind. Vom Jahre 1813 au trat eine weniger günstige 
Periode für das Corps ein; der Bedarf des Krieges erforderte eine 
bedeutende Vennehrung des Offizier-Corps, es konnte bei der Aus- 
wahl hierzu weniger auf wissenschaftliche Bildung als auf praktische 
Brauchbarkeit gesehen werden; die jüngeren Hauptleutc der Bri- 
gaden, beinahe die sämtlichen Premier- Lieutenants und einige der 
ältesten Sckondc-Lieutenants derselben, sind das Ergebnis der Beför- 
derungen im Kriege, und daher mit wenigen Ausnahmen derjenige 
Teil des Offizier-Corps, wo die wissenschaftliche Bildung am meisten 
fehlen dürfte. Nach dem Jahre 1815 ist mit der regesten An- 
strengung wieder dahin gewirkt worden, dem Corps brauchbare und 
wissenschaftlich gebildete Subjekte zu erziehen. Ich kann ohne Ein- 
mischung von Eigenliebe das Ergebnis hiervon wohl als günstig be- 
trachten, indem sich unter den jungen Sekonde-Lieutenants der Ar- 
tillerie recht viele brauchbare und wissenschaftlich gebildet Subjekte 
befinden. 

Es dürfte aus dem Ganzen hervorgehen, dass im Allgemeinen 
nur ein Teil der Hauptleufe und der jüngeren Sekonde-Lieutenants 
des Offizier- Corps der Artillerie denjenigen Grad der Bildung be- 
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Kitzen durfte, um Kich mit dem ernsten wissenschaftlichen Studium 
der Waffe beschäftigen zu können. — Wenn jedoch namentlich die 
Hauptleute und Jüngeren Offiziere der Artillerie durch den aus- 
übenden Dienst am meisten angezogen werden, von den ersteren 
zwar ein Teil als Artillerie-Offiziere der Plätze angestellt ist, jedoch 
von diesen bei den letzten Preis- Aufgaben wohl deshalb nichts ge- 
leistet worden ist, weit ein Teil der Festungen im Ketablissement 
begriffen ist, und mehrere dieser Offiziere in dieses Dienstverhältnis 
erst versetzt worden waren, so muss Ich Mich mit Hezugnahme auf 
das Vorstehende mit Einem Königlichen Hoehlöblichen Krieges- 
Ministerium darin völlig einverstanden erklären: dass die Ursache 
des nachteiligen Ergebnisses der ersten Preis-Aufgaben lediglich in 
dem unleugbar angestrengten Friedensdienst der Waffe zu suchen, 
und es. daher als unverkennbar anzunehmen ist, dass die Erreichung 
des Hauptzweckes: Erwcrbmig praktischer Tüchtigkeit für den 
Kriegsdienst, nicht mit einem steten Fortsehreiten in wissenschaft- 
licher Behandlung der Waffe, in der Allgemeinheit verbunden wer- 
den kann. 

Wenn daher ein Königliches Hochlöbliches Krieges-Ministeriuni 
zu vermitteln geneigt ist, dass eine kleine Zahl tüchtiger, durch 
Talent und Vorbildung zu einer weiteren .theoretischen Ausbildung 
geeigneter Offiziere, ausserhalb des Brigade -Etats zu einer Art von 
Oeneralstabe der Artillerie formiert, und diesen Offizieren alle 
Mittel und Wege an die Hand gegeben würden, das höhere Stu- 
dium der Waffe mit Beharrlichkeit zu verfolgen, während die übrige 
Oesamtzahl der eifrigen Wahrnehmung des praktischen Dienstes 
ungestört verbleiben kann, so würde solches sowohl von Mir als 
auch von dem ganzen Artillerie-Corps gewiss sehr dankbar erkannt 
werden. Indem Ich Mich daher mit der von Einem Königlichen 
Hochlöblichen Krieges-Ministeriuni in dieser Hinsicht beabsichtigten 
.Massregel im Allgemeinen einverstanden erkläre, muss Ich jedoch 
recht sehr wünschen, dass bevor von Wohldeniselben ein Antrag 
dieserbalb bei Seiner Majestät dem Könige geschieht, das Ministerium 
die Gefälligkeit haben möge. Mir über die Anzahl dieser Offiziere 
zu dem Gcneralstabe der Artillerie, über deren ökonomische Stellung, 
über ihr künftiges Dienstverhältnis und über die Art ihrer Be- 
schäftigung in diesem Verhältnis Wohldcssen nähere Ansichten ge- 
fälligst mitzuteilen. Bei einer für das Mir imtergebene Personelle 
der Artillerie so wichtigen Angelegenheit glaube Ich wenigstens er- 
warten zu können, dass nicht eher etwas darüber beschlossen wird, 
bevor Mir nicht die näheren Äusserungen des Königlichen Hocli- 

JahrbUcher filr die Deatsche Anneo und Marine. Bd. LXXVni., 1. ■i 
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löblichen Kriege«- Ministeriums Uber die augcfUlirtcn Punkte zu- 
gcgaugen, und Ich Wohldemselbeu Meine Ansichten darüber mit- 
geteilt habe. 

Was den Schluss des gcfölligeu Schreil)ens Eines Königlichen 
Hochlöblichen Krieges -Ministeriums vom 5. d. Mts. hinsichts der 
Wahl der Preisfragen und Feststellung der Preise fürs nächste Jahr 
betrifl't, so bin Ich mit Wohldemselben völlig einverstanden, und 
werde dieserhalb in diesen Tagen eine Sitzung der betreflendeu 
Kommission bei mir anordnen.“ 

gez. August. 

Die für das Jahr 1828 bestimmten drei Preisfragen wur- 
den in der Sitzung der Kommi,ssion vom 12. Februar 1828 aus- 
gewählt; sie lauteten: 1. Hearbeitung eines vollständigen Plans zu 
einer Dicnstvorechrift für den preussischen Artillerie-Unteroflizier. 
Der Hauptgesichtspuukt, dass die Dienstvorschrift in gedrängter 
Kürze alles enthalten müsse, was der Artillerie-Unteroflizier in seinen 
verschiedenen Dienstverhältnissen zu wissen braucht, ist festzuhalten. 
Der Plan muss systematisch geordnet sein, und nicht allein die 
Haui)teinteilung, sondern auch die Unterabteilungen vollständig naeb- 
weisen. Einige Kapitel von denen, die den unmittelbaren Artillerie- 
dienst betreften, sollen zur Probe ausgearbeitet, beigefügt werden. — 
2. Vergleichung der 7- und lOpfündigen preussischen Haubitzen in 
Rücksicht: a) ihrer Wirkung; b) ihrer taktischen Anwendung; c) der 
Kosten ihrer Ausrüstung; d) der Mannschaft, Bespannung und de« 
Munitions-Transports. Bei Vergleichung der Wirkung sollen zu- 
nächst die Auszüge aus den Revuebcrlohten und die den Brigaden 
im Jahre 1820 mitgeteilten Versuchsergebnisse zum Grunde gelegt 
werden. Es wird den Wert der Arbeit erhöhen, wenn der Ver- 
fasser die vorgenannten Angaben mit denen aus den neueren 
Werken über Artillerie, und vielleicht mit eigenen Erfahrungen 
zusammenstellt, um auch die vorzüglichsten Einrichtungen der Hau- 
bitzen fremder Mächte in den Vergleich zu ziehen, und sein Urteil 
auf diese zu erstrecken. — 3. Die preussisehe Feld-Artillerie zählt 
gegenwärtig drei Gattungen eiserner Achsen und ner Gattungen 
Räder. Durch welche Vorschläge Hesse sich eine Vereinfachung 
dieses Systems erzielen, ohne andere wesentliche Nachteile herbei- 
zufUhren? Der Wert dieser Vorschläge wird um so entschiedener 
sein, je mehr die Benutzung des jetzt vorhandenen Materials mög- 
lich bleibt, und je geringer die Veränderungen sind, welche die 
Einrichtung der Fahrzeuge der Feld -Artillerie im Allgemeinen er- 
leiden muss. — 
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Ausser diesen drei Preisfragen lieschloss die Kommission auch 
die für 1827 gestellten, aber ungelöst gebliebenen Aufgaben in un- 
veränderter Fassung zu wiederholen. Ferner stellte man den Grund- 
satz auf: die Fragen müssten so beschaffen sein, dass der Bearbeiter 
sie ohne andere Hilfsmittel, als sein Talent und die als bekannt 
Torauszusetzenden Erfahrungen zu lösen vermöge; auch seien sie 
stets aus verschiedenen Zweigen des artilleristischen Wissens zu 
wählen, um dadurch eine grössere Beteiligung an der Preis- 
bewerbung herbeizuführen. — Schliesslich wurde der Antrag er- 
neuert, solchen -Arbeiten, die wenn auch nicht den Preis, so doch 
eine lobende Anerkennung verdienten, ein Accessit im Betrage 
von 50 Thalem oder eine dieser Summe an Wert gleich kommende 
Medaille bewilligen zu dürfen, aber nur in dem Fall, dass keiner 
anderen, dieselbe Frage behandelnden Arbeit der volle Preis zu- 
erkannt werden könne. 

Diese seitens der General-Inspektion dem Kriegs-Ministerium 
unterbreiteten*) Beschlüsse der Kommission erhielten im Allgemeinen 
die Billigung des ersferen; nur wünschte das Kriegs-Ministerium nicht 
den Plan zu einer Dienstvorschrift für Artillerie-Unteroffiziere, son- 
dern die vollständige Bearbeitung einer solchen Vorschrift zum 
Gegenstand der ersten Preis-Aufgabe für 1828 gemacht zu sehen.**) 
Demgemäss erhielt letztere in der Sitzung der Kommission vom 
2. Mai folgende veränderte Fassung:***) 

Bearbeitung einer vollständigen Dienstvorschrift für den proussi- 
schen Artillerie-Unteroffizier nach folgenden Gesichtspunkten: 1. Der 
Artillerie- Unteroffizier soll in der Dienstvorschrift Belehrung über 
seinen Wirkungskreis und Anweisung zu seinem Benehmen für alle 
Dienstverhältnisse finden, die ihm im Frieden und im Kriege, teils 
als selbständig Befehlenden, teils als nächsten Gehülfen des Offiziers, 
Vorkommen. 2. Die Dienstvorschrift muss in möglichster Kürze ab- 
gefasst sein. 3. Die Darstellung muss auf den allgemeinen Stand- 
punkt 'der Kenntnisse eines Artillerie-Unteroffiziers Rücksicht nehmen. 
Da das Werk nicht in dem Sinne eines Lehrbuchs, sondern als un- 
mittelbare Vorschrift zu betrachten ist, so kann die Entwickelung 
der Gründe des Verfassers und der Einrichtungen nur da statt- 
finden, wo bei deren Weglassung die Deutlichkeit leiden würde. 

Hiermit erklärte sich das Kriegs-Ministerium einverstanden; zu- 



*) General-Inspektion der Artillerie vom 18. Februar 1828, 

**) Kriegs-Ministerium vom 17. April 1828. 

•*♦) General-Inspektion der Artillerie vom 3. Mai 1828. 

4 * 
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gleich wurde der Zeitpunkt fUr Einlieterung der Arbeiten, dem 
Vorschläge der General-Inspektion entsprechend, auf den 1. April 1829 
festgesetzt.*) 

Infolge dieses Preisausschreibens gingen im Ganzen 21 Be- 
arbeitungen ein, und zwar 2 über die erste Frage (für 1827), 3 für 
die zweite, 3 über die dritte, 5 Uber die vierte (erste für 1828), 
4 Uber die fünfte und 4 über die sechste. Von diesen 21 Arbeiten 
erklärte die Kommission in ihrer Sitzung vom 21. Juni 1830 zwei 
eines Preises und sechs des Accessits für würdig. Die Verfasser 
der beiden preisgekrönten Arbeiten waren: 1. Premier- Lieutenant 
Hein der 2. Brigade (zweite Frage für 1827) und 2. Sekonde- 
Lieutenant Keiser der 4. Brigade (fünfte Frage — zweite für 1828). 
— Ein Accessit wurde zuerkannt: 3. dem Premier-Lieutenant Blume 
der 3. Brigade (erste Frage für 1827); 4. dem Premier-Lieutenant 
Römer der 1. Brigade (dritte Frage für 1827); 5. dem Premier- 
Lieutenant Harder der 2. Brigade (vierte Frage — erste tür 1828); 
6. dem Premier-Lieutenant Schütze der 1. Brigade (vierte Frage — 
erste für 1828); 7. dem Major v. Decker der 8. Brigade (fünfte 
Frage — zweite für 1828) und 8. dem Haui)tmann Wille der 
5. Brigade (sechste Frage — dritte tÜr 1828). 

Die Kommission schlug vor, die beiden Preise zu je 200 und 
die 0 Accessits zu je 100 Thaler festzustellcn, sowie überdies jedem 
der 8 genannten Offiziere eine silberne Erinnerungs-Medaille zu- 
zuerkennen. Letztere könne auf der Vorderseite eine einfache Alle- 
gorie, auf der Rückseite einen Eichenkranz und in diesem den 
Namen des Empfängers und die Bezeichnung des Preises, bez. Ac- 
cessits enthalten. Die Kosten einer solchen Medaille nebst Futteral 
würden 5 bis 6 Thaler**) und die der zugehörigen Stempel 
60 Friedrichsd’or betragen. 

Dagegen beantragte die Kommission, von der seitens des 
Kriegs-Ministeriums getroffenen Fe.sfsetzung, wonach den betreffenden 
Offizieren die Wahl zwischen dom Geldbeträge des Preises und 
einer gleichwertigen Medaille freisteheu sollte, Abstand zu nehmen, 
weil dadurch auch den Preisbercchtigten, welchen der Besitz des 
Geldes höchst wünschenswert wäre, gewissermassen ein mittelbarer 
Zwang zur Annahme der Medaille auferlegt würde; dazu komme 
noch, dass allein die Stempel für 2 Medaillen von bez. 200 und 

*) Kriegs-Ministerium vom 7. Ätai 1828. 

**) Die wirklichen Kosten stellten sich hei der Ausführung in der 
Berliner Medaillen-Mün/e Anfangs auf 7 Thaler Iti .Sgr. 3 Pfennige (General- 
IiLspektion der Artillerie vom 25. Juli 1831) spater bis über 9 Thaler. 
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50 Thaler Goldwert, nach Angabe des General-Mllnzwardeins G. Loos, 
gegen 1000 Thaler kosten würden. 

Auf das bezllgliche Schreiben der General -Inspektion*) ge- 
nehmigte das Kriegs -Ministerium die obigen Anträge, erachtete es 
zugleich für angemessen, die Namen der mit Preisen oder Acces- 
sits bedachten Offiziere sämtlichen Artillerie -Brigaden durch Tages- 
Befehl bekannt zu machen, und ersuchte zunächst um Einsendung 
einer genauen Zeichnung der in Vorschlag gebrachten Medaille**) 
— Diese Zeichnung (der Vorderseite der Medaille), welche unter 
der Leitung des Premier-Lieutenant Burg zum Preise von 4 Fried- 
richsd’or in Tusche ausgefllhrt***) und seitens der General- Inspek- 
tion unter dem 9. März 1831 übersandt wurde, legte der Kriegs- 
Minister am 24. dess. Monats Seiner Majestät dem Könige vor.f) 
Der Entwurf fand zwar die Allerhöchste Billigung; doch geruhten 
Seine Majestät zu bemerken, dass die Medaille sehr übeiTüllt wer- 
den würde; wenn indes der Medailleur der Ansicht wäre, dass in 
dem kleinen Raum des für die Medaille bestimmten Umfanges alle 
Gegenstände sieh deutlich ausdrOcken Hessen, so wollten Seine 
Majestät nichts weiter dabei erinnern, ff) 

Die für 1830 von der Kommission entworfenen Preis- 
Aufgaben lauteten: ttt) 

1. Wie lässt sich aus dem Wesen des Belagerungs-Krieges und 
den bisherigen Ei-fahruugen in demselben, die Notwendigkeit oder 
Entbehrlichkeit eines Kalibers zwischen der 12 und 24pfUndigcn 
Kanone und dem 10 und .50pfUndigcn Morlicr ableiten? Es wird 
eine sorgfältige Erörterung der hierbei in Betracht kommenden 
Umstände sowohl hinsichtlich des Angriffes als der Verteidigung 
fester Plätze erwartet. — 2. Welche Veränderungen dürfte die 
neue Befestigungsart mit isolierten und selbständigen Werken, ge- 
mauerten und bedeckten Reduits. Kaponieren zur Grabenverteidigung 
und freistehenden Mauern, in der Ausrüstung und dem Gebrauche 
der Artillerie beim Angriff und der Verteidigung der Festungen 
notwendig machen? — 3. Es werden bis jetzt sehr verschiedene 
Verfahrungsarten befolgt, um zwei Geschütze hinsiohtUch ihrer Wir- 



*) General-Inspektion der Artillerie vom 2H. .Juni 1830. — 

**) Kriegs-Ministerium vom 30. Juni 1830. 

**•) General -Inspektion der Artillerie vom 25. Juli 1831. (Die Zeich- 
nung befindet sich bei der Artillerie-Priifungs-Kommission.) — 
t) Promemoria zum Immediat- Vortrag vom 15. Mftrz 1831. 
tt) Kri^-Ministerium vom 31. März 18:J1. 
tt+) General-Inspektion der Artillerie vom 3. Juli 18.30. 
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kuug zu vergleiohen. Welches Verfahren kann hierzu als das 
zweckmässigste angesehen werden, und wie sollen insbesondere: 

a) die mittleren iJlngen- und Seitenausbrcituugen bestimmt sowie, 

b) die Wahrscheinlichkeit des Treffens übersichtlich und einfach 
ausgedrllckt werden? — Es sind sowohl die Gründe für die vor- 
geschlagene Methode vollständig anzugeben, als auch dieselbe auf 
ein selbst gewähltes Beisitiel, am besten aus wirklichen Versuchen 
genommen, anzuwendeu. 

Nach erfolgter Genehmigung seitens des Kriegs-Ministeriums*) 
wurden diese IVagcn im August 1830 den 'rruppenteilen bekannt 
gemacht und als Zeitpunkt für Einlieferung der Bearbeitungen der 
31. März 1831 bestimmt. Es gingen hierauf 4 Arbeiten ein, von 
denen je eine die erste und zweite und 2 die dritte Aufgabe be- 
handelten. In der Sitzung der Kommission vom 29. Oktober 1832 
legte Major v. Radowitz überdies eine vom Lieutenant Neu- 
manu II. der 6. Brigade verfasste Bearbeitung der dritten Frage 
vor; dieselbe musste zwar mit Rücksicht auf die Form ihrer Ein- 
Eingabe von der Preisbewerbung (an der sich auch der Verfasser 
selbst nicht zu beteiligen wünschte) ausgeschlossen bleiben, doch er- 
kannte man den Scharfsinn der darin durchgefiihrten Untersuchungen 
einstimmig lobend an. 

Von den vorerwähnten vier Arbeiten wurde einer der Preis 
und einer das Acccssit zuerkannt. Erstere (dritte Frage) war vom 
Hautmann Calow des Kriegs-Ministeriums eingesandt worden, letztere 
(erste Frage) vom Hauptmann Hein, jiggregiert der 5. Brigade und 
Lehrer an der Vereinigten Artillerie- und Ingenieur-Schule. Diese 
Vorschläge der Kommission, sowie die in derselben Sitzung be- 
ratenen Preis- Aufgaben für 1833 erhielten die Bestätigung des 
Kriegs- .Ministeriums.**) Letzti're Aufgaben lanteten: 

1. In welche charakteristische Klassen lässt sich der Gebrauch 
des Feld-Geschützes vom 30jährigen Kriege einschliesslich bis zu 
(len neuesten Zeiten zerlegen, welche Ansichten lagen diesem Ge- 
brauche zu Grunde, und welche allgemeine Prinzipien lassen sich 
aus dem jetzigen Standpunkte der Wirkung und Manöverierfähig- 
keit unseres Feld-Geschützes für den zweckmässigsten Gebrauch des- 
selben in der Linie und als Reserve, mit besonderer Rücksicht auf 
die taktischen Formationen und Vorschriften der preussischen Armee 



*) Kricjrs-Miiü.storium vom 10. Juli 18S0. 

•*) General-Inspektion der Artillerie vom 24. Noveinher 18:12 (aus Mai- 
land datiert) und Kriegs-Ministerium vom 12. llezember 18:S2. 
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entwickeln? (vorgeschlagen von Major v. Peucker). — 2. Wie muss 
die Beschirrung, Anspannung, Bekleidung und Zäuniung der Ar- 
tillerie-Zugpferde eingerichtet werden, um in militärischer, mecha- 
nischer, anatomischer, technischer und ökonomischer Beziehung allen 
Forderungen zu genügen, welche man an dieselbe machen kann? 
(vorgcschlagen vom Major v. Strotha). 3. Man verlangt eine Evo- 
lutionslelire der Artillerie, welche auf den Gebrauch dieser Waffe 
bei der heutigen Feohtart, sowie auf die Verhältnisse unserer Ge- 
schütze, Anspannung etc. gegründet, in systematischer Gliederung 
von den Bewegungen eines einzelnen Geschützes zu den Bewegungen 
grösserer Massen übergeht und in einem eigenen Abschnitte eine 
Anweisung über ihre Anwendung bei den Friedens-ljlmngen enthalt 
(vorgcschlagen vom Major v. Strotha). 4. Welches sind die An- 
forderungen und Eigenschaften, denen ein Munitionswagen ent- 
sprechen muss, der für alle Munitionsgattungen der Feld- Artillerie 
vollkommen geeignet sein soll, und wie wird nach mechanischen 
technischen und artilleristischen Erwägungen seine Konstruktion be- 
schaffen sein müssen? (vorgeschlagen vom Major v. Radowitz). 
.b. Zusammenstellung und kritische Untersuchung der bei den euro- 
päischen Artillerien vorgekommenen Brand- und Leuchtsätze (vor- 
geschlagen vom Major v. Radowitz). 6. Aufgabe Nr. 2 von 1830 
wiederholt. 

Von den eingesandteu 11 Bearbeituugen dieser Fragen betraf 
je eine die erste und zweite, drei die dritte, zwei die fünfte und 
vier die sechste Aufgabe. 

Die Kommission beschloss in den .Sitzungen vom 17. Mai, 
(3. Juni und 20. Juni 1834 die Zuerkennung des Preises an: 

1. den Sekoude-Lieutenant Hoffmann der 3. Brigade (zweite Frage); 

2. den Premier- Lieutenant Hoffmann der 6. Brigade (fünfte Frage) 
und 3. den Hauptmann Dr. Meyer im Kriegs-Ministerium (fünfte 
Frage), sowie die Erteilung eines Accessits an: 4. den Premier- 
Lieutenant Keiser der 8. Brigade, Adjutanten der General-Inspek- 
tion der Geschütz- und Waffen-Fabrikation (sechste Frage); 5. den 
Hauptmann Hein, aggregiert der 5. Brigade (sechste Frage) und 
(3. den Sekonde-Lieutenant Wille der Garde-Brigade (sechste Frage), 
in Vorschlag zu bringen. 

-\ls Bearbeiter der ereten Frage ergab sich der dem 2. Garde- 
Ulanen- (Landwehr-) Regiment aggregierte Rittmeister v. Gansange, 
welcher einige Zeit bei der Garde-Artillerie-Brigade Dienst gethan 
hatte. Diese Arbeit wurde zwar weder des Preises, noch des Ac- 
cessits für würdig befunden, doch Hess die gelungene Behandlung 
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des geschichtlichen Teils der Aufgahe cs als angemessen er- 
scheinen, dem Verfasser eine lobende Anerkennung auszusprechen. 
Mit Rücksicht darauf, dass dem genannten Offizier, da er der Ar- 
tillerie nicht angehörte, auch die Teilnahme an der Preisbewerhung 
nicht zustand, während dieser Umstand andererseits die minder be- 
friedigende Lösung des artilleristischen Teils der Frage erklärlich 
machte, fand sich die Kommission bewogen, die Zuerkennung der 
Aecessit-Medaille ohne die hiermit sonst verbundene Geldsumme an 
den Rittmeister v. Gansauge vorzuschlagen. 

Gleichzeitig mit obigen Anträgen unterbreitete die Kommission 
dem Kriegs-Ministerium unter dem 7. .Juli 183.Ö die für 1834 ent- 
worfenen Preisfragen, deren Lösungen bis zum 1. November 1835 
eingereicht werden sollten. — Das Kriegs- Ministerium genehmigte 
sämtliche Vorschläge,*) wünschte aber die unbearbeitet gebliebene 
Aufgabe Nr. 4 von 1833 für 1834 nochmals wiederholt zu sehen, 
womit sieh die General-Inspektion einverstanden erklärte.**) 

Die Preis-Aufgaben für 1834 lauteten: 1. Nach welchen 
Grundsätzen muss man verfahren, um die Einrichtung der Geschütz- 
röhre durch ein allgemeines System so zu begründen, dass dieselbe 
sowohl bei den verschiedenen GeschUtzarten, als hei den analogen 
Kalibern unter sich auf feste überall gültige Regeln zurückgcftlhrt 
erscheint, welche nur durch die verschiedenen obwaltenden Zwecke, 
sowie durch die Berücksichtigung der Erfahrungen über Haltbarkeit, 
Wirkung und Beweglichkeit etc. modifiziert werden? — Eine histo- 
rische Übersicht der Grundsätze, nach welchen die Geschützröhre in 
früheren und in den letzt verflossenen Zeiten proportioniert worden 
sind, ist zur Vollständigkeit der Arbeit notwendig. — 2. Welches 
sind die anwendbai'sten praktischen Hilfsmittel, um sowohl bei 
Batterien im freien Felde, als vor Festungen das Treffen der Ge- 
schosse und deren Wirkung vom Standpunkte des Geschützes aus, 
oder doch in dessen Nähe, unter den im Kriege vorkommenden Um- 
ständen, mit Sicherheit zu beurteilen? — 3. Grundzüge für den 
taktischen Gebrauch der Artillerie einer Division in ihren verschie- 
denen Gefechts -Verhältnissen bei der Avant- und Arriergarde, auf 
Vorposten, bei Rekognoszierungen, im stehenden Gefecht auf ebenem 
und offenem, durchschnittenem und bergigem Terrain, beim Angriff 
und der Verteidigung von Verschanzungen, unbefestigter und fester 
Posten etc. Die Stärke und Zusammensetzung der preussischen 

•) Krii'gs-MiiiUterium vom 21. August 18:t4. 

*•) Generi\l-In.S|iektion der Artillerie vom H. .Septeml>er 18IU. 
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Division ist hierbei zu Grunde zu legen, und demgemäss die Anzahl 
und Art der Geschütze unter den gewöhnlichen und den besonderen 
Verhältnissen fcslzustellen. — Der Wert der Arbeit wird dadurch 
erhöht, wenn Beispiele auf wirklichem Temtin und aus der Kriegs- 
geschichte das Gesagte erläutern. In diesem Falle müssen von nicht 
ganz bekannten Gegenden Situations-Zeichnungen beigefügt werden. 
— 4. Von welchen Ansichten muss bei der Auswahl und Zusammen- 
stellung der Bespannungen und der Beritte bei der Artillerie aus- 
gegangen werden, und durch welche Mittel Hesse sich, mit Rück- 
sicht auf die bei uns bestehenden Verhältnisse, die zweckmässig.ste 
Remontierung der Artillerie im Frieden, sowie die befriedigendste 
Komplettierung derselben bei einer Mobilmachung in möglichst 
kurzer Zeit vorbereiten und sichern? — b. Unsere hohen Rahm- 
laffeten gewähren bekanntlich die Vorteile, dass das Rohr höher 
als in der gewöhnlichen Wall-Laffcte liegt, und sie daher nur einer 
kleinen Scharte bedürfen, dass sie vermöge des Rahmens eine 
leichtere Bedienung gewähren und daher weniger Mannschaft er- 
fordern, dass sie die einmal gegehene Seitenrichtung fcsthalten. — 
Man wirft ihnen dagegen vor: dass sie schwierig fortzuschafien 
sind und daher einen häufigen Ortswechsel der Geschütze während 
der Verteidigung erschweren, dass sie den Enfilierschüssen zu 
viel Fläche darbicten, dass sie kostspielig sind. — Es entsteht 
daher die Frage: welche Konstraktion einer Fcstungs-Laffetc tllr 
den Gebrauch auf den Wällen zu geben sei, um mit Beibehaltung 
obiger Vorzüge diese Nachteile zu vermeiden? — 6. Bei der Ver- 
vollkommung, welche in dem Gebrauche der Fcldhaubitzen ein- 
getreten ist, tritt das Bedürfnis näher, ein Mittel zu besitzen, um 
die Entfernungen von dem Ziele genauer kennen zu lernen, als 
dieses durch blosse Schätzung nach dem .\ugcnmasse erreicht wer- 
den kann. — Man verlangt daher ein Instrument, welches folgende 
Eigenschaften vereinigt: 1. Angabe der Entfernungen ohne Rech- 
nung, höchstens durch ein unmittelbares Ablesen aus einer ein- 
fachen Tafel. 2. Leichtigkeit des Gebrauchs, so dass die erforder- 
liche Übung auch von dem Ununterrichteten in kurzer Zeit er- 
worben werden, und die Jlessung selbst in der Unruhe des Gefechtes 
ohne Verwirrung ausgeführt werden kann. 3. Einfachheit in der 
Zusammensetzung, um weniger Zufällen ausgesetzt zu sein. 4. Eine 
Genauigkeit, welche die Distanzen bis 1200 Schritt auf ungefähr 
50 Schritt sicher angiebt, und von 1200 Schritt bis 1800 Schritt 
keine grösseren Fehler als 100 Schritt fürchten lässt. — Das 
Projekt muss durch ein Modell oder mindestens durch genaue 
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Zeiclmuiigen erläutert sein. 7. Aiiffrabe Nr. 4 von 1833 tvieder- 
holt. — 

Beteiligung von .\rtillerie-Offizieren a. D. an der Preis- 
liewerbung. — Noch vor Erledigung dieser Aufgaben regte die 
tieneral - Inspektion die Frage an,*) ob auch den Artillerie - Offi- 
zieren a. D. die Teilnahme an der Preisbewerbung gestattet sein 
solle. Das Kriegs-Ministerium sprach sich hierauf bejahend aus,**) 
damit auch aus den Erfahrungen dieser Offiziere ein Nutzen für 
die Wade erwachse und die im Dienst befindlichen Offiziere um so 
mehr zur Beteiligung angeregt würden. 

In den Sitzungen vom 12. April und 2. Juli 1836 machte sich 
die Kommission Uber die inzwischen eingcgangeneii 15 Bearbei- 
tungen der Preisfragen für 1834 schlüssig. Von diesen Arbeiten 
behandelte eine die erste Aufgabe, zwei die zweite, eine die dritte, 
drei die fünfte, sieben die sechste und eine die siebente. Keine 
-\rbeit wurde des Preises und nur drei eines Acccssits wert be- 
funden. Letztere hatten sämtlich den Hauptmann Dr. Meyer vom 
Kriegs -Ministerium zum Verfasser und betrafen die erste, fünfte 
und sechste Frage. • — 

Seine Königliche Hoheit der Prinz August brachte in der 
Sitzung vom 2. Juli noch zur Sprache, dass es erforderlich sein 
werde, künftighin ein bestimmtes Mass festzusetzen, welches 
die einzuseudenden Bearbeitungen der Preisfragen nicht 
überschreiten dürften, um nicht durch Ubermäs.sig lange Auf- 
sätze Zeit und Geduld der Preisrichter unnötiger Weise in Anspruch 
zu nehmen. Die übrigen Mitglieder der Kommission erklärten sich 
hiermit völlig einverstanden. 

Mit den Ergebnissen der Preisbewerbung für 1834 und dem 
Verzeichnis der seitens der Kommission für das Jahr 1836 ent- 
worfenen Aufgaben unterbreitete die General -Inspektion***) dem 
Kriegs-Ministerium zugleich Vorschläge zur Ergänzung der Lücken, 
welche in der Mitgliederzahl der Kommission durch den Tod des 
General -Lieutenants Braun, die Versetzung des Oberst v. Safft 
und des Majors v. Radowitz und v. Strotha, sowie durch das 
Ausscheiden des Oberst v. Peucker, dem seine anderweiten Dienst- 
geschäfte die fernere Beteiligung an den Kommissions -Arbeiten un- 
möglich machten, in der Zwischenzeit entstanden waren. — Die 

•) General-Inspektion der .Artillerie vom 18. Dezember 183 t. 

•*J Kriegs-Ministerium vom 27. Dezomlrer 1834. 

General-Inspektion der .Artillerie vom 9. .Juli 18.36. 
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General-Inspektion beantragte die Ernennung des Oberst Jenichen 
und der Majors v. Ehrhardt, v. Hahn und Remschel zu Mit- 
gliedern der Kommission. 

iFort.setzung folgt.) 



Y. Die gegenwärtige Lage der Befestipng. 

Antwort des Generals Brialmont. 

Besprochen vom Generallieutenant 

von Sauer. 



Im zweiten Bande des fünfzehnten Jahrganges (1890) der 
utte de l’anm'e Beige“ hat General Brialmont eine ..Antwort auf 
die Kritiken der liegions fortifiies“ unter dem Titel „Situation 
actuelle de la fortification. Idies et tendances de la nouvelle ccole“ 
veröflentlicht , welche gleichzeitig als Sonderahdruck erschienen ist. 
Ehe ich in die Besprechung dieser „Antwort“, deren erste Hälfte 
gegen mich gerichtet ist, cintrete, muss ich vorausschicken, dass ich 
den General Brialmont, vor wenig Wochen, gelegentlich der Schiess- 
versuche des Grusonwerkes, zu welchen ich von letzterem cingc- 
laden worden war, persönlich kennen gelernt habe. In welch’ befrie- 
digender Weise sich unser Verkehr in Buckau gestaltete, mag daraus 
hervorgehen, dass General Brialmont mir zum Abschiede sagte: 
„Ich habe vor einigen Tagen eine Erwiderung auf Ihre letzten 
Besprechungen meiner „liigions fortifu'es“ in den Druck gegeben. 
Vielleicht wäre es unterblieben, wenn ich Sie vorher gekannt hätte. 
Nun ist es geschehen und Sie werden sich verteidigen müssen. 
Thuen Sie das ganz nach Ihrem Befinden — ich werde nicht mehr 
antworten.“ Ich darf bekennen, da.ss mir diese Worte deshalb desto 
erfreulicher waren, weil ich daraus die bestimmte Ilotfming schöpfen 
kann, einen wissenschaftlichen Streit beendigt zu sehen, der schliess- 
lich schon dadurch unerquicklich wurde, weil er an sachlicher Un- 
befangenheit einzubUssen drohte. Die neueste „Antwort“ Brial- 
monts ist mir erst jetzt (Ende ftktobcr 1890) zu Gesicht gekommen 
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und hat mich allerdings durch manche Schflrfe in ihrer Ausdrucks- 
weise üherrascht. Meine gegenwärtige Enviderung wird den ent- 
gegengesetzten Weg zur Richtschnur nehmen, damit meinem geehrten 
Gegner der beabsichtigte Verzieht auf weitere Fortsetzung unserer 
schriftstellerisohen Fehde möglichst erleichtert werde. Hinsichtlich 
der Entstehungsgeschichte dieser, möchte ich indes daran erinnern, 
dass nicht ich es war, der zuerst den Handschuh hinwarf, sondern — 
der ihn aufhob. Ich veröflFentlichtc mit Neujahr 1885 (bei Richard 
Wilhelmi, Berlin) meine Anschauungen „Uber Angriff und Ver- 
teidigung fester Tlätze“; zu einer Zeit also, da man allenthalben 
noch sehr schUohtcrn vom Wurffeuer sprach, auf dessen ansgedehn- 
tester Anwendung meine Anschauungen beruhen, denen damals 
auch nur damalige Festungen zu Grunde liegen konnten, indem 
man die, nunmehr eingetretenen Verstärkungen solcher, erst einige 
Jahre später in Angriff nahm. Während ich nun in meinem 
Buche mit keiner Silbe von irgend einer Arbeit Brialmonts ge- 
sprochen hatte, war es dieser, welcher meine Anschauungen, in 
den „allgemeinen Brtiachtungen“ und im XVI. Kapitel seiner „For- 
lificalion du letnps present“ einer Beurteilung unterzog, die mich ein 
bischen wie Richtigstellung schülerhafter Meinungen durch den be- 
rufenen Meister berührte. Darauf antwortete ich in meiner Be- 
sprechung der „Foriification du iemps present“ (Jahrbücher von 1886, 
Januar- und Februarheft), zu welcher ich, ohne jene „Richtig- 
stellung“, kaum einen Anlass gehabt hätte. 

Nun wiederholte sich der Vorgang allerdings. Brialmout Hess 
seiner ,,Fortificatiu du temps prisent“, im Jahre 1888, die ,,Influence 
du tir pJongcant“ folgen und unterzog meine Anschauungen neuer- 
dings der abfälligsten Beurteilung. Ich besprach seinen „Einfluss 
des Wurffeuers“ wieder (im Januar- und Februarheft der „Jahr- 
bücher von 1889) und erfuhr nochmals, in den „liegions fortifiees“, 
die bündigsten Gegenäusserungen. Ich erwiderte auf dieselben im 
Maihefte der „Jahrbücher“ von 1890 und die „gegenwärtige Lage der 
Befestigung“ bringt die neueste Antwort und — seiner angeführten, 
persönlichen Äusserung zufolge — das Schlusswort Brialmonts, 
dem ich nun lediglich mein eigenes beizufUgen habe, um „das Kriegs- 
beil“ hoffentlich für immer zu begi'aben. 

Die „Reponse“ Brialmonts beginnt mit einem Satze, den auch 
ich für zutreffend halte. „Die Fortschritte der Artillerie müssen, 
nohvendigerweisc, Anderimgen im Festungsbaue und in der Kunst, 
befestigte Plätze anzugreifen und zu verteidigen, hervorrufen.“ Die 
Ingenieure, meint Brialinont, hätten dieser Notwendigkeit stets 
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Rechnung getragen, aber erst seit den Zerstörungen von Mal- 
maison durch Brisanzgeschosse (1886) sei die Meinung aufge- 
taucht, dass die vorhandenen Festungen unfähig wären, diesem 
neuen Angriffsmittel zu widerstehen — was richtig sei — und 
dass man künftighin auch keine ('estungen mehr bauen könne, 
die der Verteidigung genügende Sicherheit bieten würden — was 
falsch sei. „Einer der ersten, welcher diese letztere Behauptung 
aufgestellt und eine gänzliche Umwälzung der Befestigungskunst 
gefordert hat, ist der bayerische General von Sauer, . . . der 
schliesslich eine gewisse Zahl Adepten um sich versammelt hat, 
unter welchen Oberstlieutenant Schumann und Major Scheibert 
die hervorragendsten sind.“ Nun — die Sache liegt doch etwas 
anders. Ich habe nicht auf das Melinit gewartet, um Bedenken 
über die Festungen zu äussem, wie sie noch Ende 1884 beschaffen 
waren; meine, anfangs 1885 erschienenen „Taktischen Unter- 
suchungen über neue Formen der Befestigungskunst“ stützten sich 
lediglich auf das, damals in die Erscheinung getretene „präzise 
Wurffeuer“. Schumann war es, der in der ersten, als .Manuskript 
gedruckten Auflage seiner „Gepanzerten Laffcten“ (1884; sich auf 
-Vusserungen bezog, welche ich bereits im Oktoberhefte der „Jahr- 
bücher*' von 1881 in dem Aufsatze: „Die Artillerie im Fcstungs- 
kriege“ niedergelegt hatte.*) Er sandte mir seine „Gepanzerten 
Laffeten“, suchte mich bald danach persönlich auf und damit be- 
gannen unsere, später so freundschaftlichen Beziehungen. 

Scheibert bat wohl noch nirgends ausgesprochen, dass er sich 
zu meinen „Adepten“ rechne, so sehr auch einzelne unserer An- 
schauungen fibereinstimraen mögen. 

Brialmont meint: ich stütze meine Verdammung der bestehen- 
den Befestigungsweise auf die Voraussetzung, dass man in Zukunft 
nur mein Angriffsverfahren anwenden würde, mit welchem ich 
glaubte, mich ohne alle Laufgrabenarbeit, in drei Tagen, jedes 
und auch eines, durch Beton und Panzcrkuppeln bestveretärkteu 
Platzes bemächtigen zu können. Ich darf hiergegen wohl erinnern, 
wie Brialmont selbst, in den „allgemeinen Betrachtungen“ seiner 
.jFortification du temps pns/mt“ durchaus zutreffend anfllhrt, dass 
ich eine (damalige!) Festung in ebensoviel Wochen bezwingen 
möchte, als der bisherige Schulangriff Monate dafür forderte. Das 
habe ich, in meinem „Angriffe und Verteidigung“ (S. 232) als an- 



*) Dieser Aufsatz ist dann in den {,, Beiträgen zur Taktik de« I'e.stungs- 
krieges“ (Berlin, 1882. Hichard Wilhelmi) wiederholt zum Abdruck gelaugt. 
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zustrebendes Ziel ausgesprochen und Brialmont gegentlber mir 
aufrecht gehalten, dass ich in der Verstärkung mit Beton und Pan- 
zerkuppeln allein noch keinen Grund erkennen kann, das, von mir 
hevorwortete Angriffsverfahren nun für unausfUhrhar anzusehen. „Die 
Milliarden, welche man seit 1870 in allen Staaten für Befestigungen 
ausgegehen habe, seien — meiner Meinung nach — hinaus ge- 
worfen“ — wo ich diese Meinung geäussert haben soll, führt Brial- 
mont nicht an, tilgt aber bei, dass ich nur Plätze gut heissen wolle, 
welche im Sinne der „Taktischen Untersuchungen über neue Formen 
der Befestigungskunst“ ausgefUhrt wären. Ich gestehe ganz gerne, 
dass ich die Vorschläge meiner „Taktischen Untersuchungen“ noch 
heute für zutreffend und dabei für die einfachsten und weitaus wohl- 
feilsten zur Festungsverstärkung halte. Ich erinnere aber doch 
auch daran, wie diese Vorschläge bereits 1885 und zwar mit dem 
ausdrllekliehcn Vorbehalte entworfen worden sind, dass es „berufener 
Kräfte für ihre richtige Ausführung bedürfe“, da ja „der Panzer- 
turm, wie er dort gedacht sei, wohl noch nirgends Anwendung ge- 
funden habe“, womit ich überhaupt nur „einen kleinen Beitrag“ zur 
Lösung der Zukunftsaufgaben der Befestigungskunst liefern wollte. 
Das klingt doch alles etwas .anders, wie es — sicher auch infolge 
«iedcrholter Übersetzung — schliesslich von Brialmont aufgefasst 
worden zu sein scheint, immerhin tilge ich aber bei, dass ich an den 
„Turmgürtel“, den ich noch 1885 im Auge haben konnte, wohl schon 
lange nicht mehr denke, dieser Anschauung jedoch bereits wiederholt 
Ausdruck gegeben habe. Ich will mit meinen „Reihen kleiner Panzer- 
tUnne“ nichts anderes, als — auf einfachste Weise — einen ,.stumi- 
freien Umzug“ für den ganzen Vorwerksgüvtel erreichen. Ich habe 
gar nichts dagegen, wenn dieser Zweck durch irgend welche andere 
Anordnungen erfüllt werden will — wo dies nicht der Fall und die 
eine oder andere Lücke des VorwcrksgUrtels also zugänglich ist, 
da halte ich einen Durchstoss des letzteren nicht für ausgeschlossen. 
Wenn nun Brialmont meint, dass meine Vorschläge bis heute nir- 
gends Anklang gefunden hätten, so wundert mich diese Behauptung 
von ihm, da ihm sehr wohl bekannt sein dürfte, dass seine und 
meine Anschauungen — diese, durch Schumanns Vermittlung — 
gerade da nebeneinander verwertet werden, wo überhaupt zur 
Zeit ein neues Landesbefestigungssystem in der Ausführung begriffen 
ist — in Rumänien. Im übrigen erscheint mir meine Forderung: 
die Lücken des Vorwerksgürtels zu schliesscn und dadurch undurch- 
dringlich für den Angreifer zu machen, keineswegs auf allzu unfrucht- 
bares Erdreich gefallen zu sein, und wenn dieser Lüekenschluss 
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auch nicht an jedem Orte durch Panzerlinicu, sondern duroli andere 
Befestigungsanlagen herbeigefilhrt werden will — angestrebt wird 
er und damit einer Grundlage meiner Anschauungen genügt; denn 
wenn ich die, von mir vertretene Art dieses Lückcnschlusses auch 
immer noch für die vorteilhafteste lialte, so erachte ich doch jeden 
irgendwie beschaftenen Lückcnschluss noch immer fllr besser, als — 
keinen. — 

Ich übergehe einzelne, minder wichtige Äusserungen Brial- 
monts, glaube aber die, von ihm zusammcngcstellteu, „dauernden 
Grundsätze der Befestigung“, hier wörtlich wiedergeben und 
denselben gleich meine Anschauungen darüber beisetzen zu sollen. 

I. Ein grosser strategischer Drehpunkt soll eine Hauptuni- 
fassung und einen VorwerksgUrtel besitzen. Jene, um den 
Festungskern vor gewaltsamen Angrift'en, diesen, um ihn vor Bom- 
bardement zu schützen. (Ganz dieselbe Ansicht habe stets auch ich 
vertreten.) 

II. Gürtelforts sowohl, wie einzelne Werke, sollen einem, durch 
heftige und dauernde Besehiessung cingelciteten, gewaltsamen An- 
griffe durchaus gewachsen sein und ausserdem auch einem förm- 
lichen Angriffe ausreichend lange Widerstand leisten. (Einverstanden. i 

III. Die Artillerie eines Gürtelforts soll die benachbarten Zwi- 
schenlinien vollkommen bestreichen und im gleichen Masse das 
Vorland beherrschen. Für die gegenwärtig gebräuchliche Armie- 
rung bedingt dies Zwischenliuien von beiläufig 4000 m Länge, da 
die grösste Schrapnel-Tragweite der 15 cm Geschütze 4.500 m be- 
trägt. Wo die Notwendigkeit vorliegt, die Gürtelforts noch weiter 
auseinander zu legen, da muss eine sturmfreie, permanente Zwischeu- 
batterie in die Intervalle kommen. (Es ist bekannt, dass ich diese 
Forderungen für ungenügend und eine stundenlange Vorwerkslttcke, 
auch wenn sie durch Schrapnelfeuer bestrichen werden kann, für 
angreifbar halte.) 

IV. Um vor Handstreichen bewahrt zu sein, sollen Hauptum- 
fassung und Forts durch Gräben und Flankenbatterieu gesichert 
werden, welche der Angreifer nicht aus der Ferne zerstören kann. 
Von allen Hindernissen gegen gewaltsame, wie förmliche Angriffe 
ist der Graben das wirksamste, besonders wenn er eine grosse Tiefe 
hat und seine Kontreskai'pe mindestens auf 4 m Höhe bekleidet ist. 
Bei nassen Gräben erreicht mau dasselbe Resultat, wenn man ihnen 
eine grosse Breite und mindestens 2 m Wassertiefe giebt. Die 
Forts sollen dem Feinde, aber ausser dem passiven Hindernisse des 
Grabens, auch das aktive Hindernis ihrer Armierung und Besatzung 
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entgegonstcllen. Die Armierung soll den Angriflsbatterien dauernden 
Widerstand leisten und die Besatzung soll eine genügende Zahl 
bombensicherer Unterkunftsräume für ihre ruhenden Abteilungen 
vortinden. Zur Zeit entspricht man diesen beiden Bedingungen 
durch ausgedehnte Anwendung des Betons und durch die Aufstel- 
lung mindestens eines Teiles der Armierung unter Panzerkuppeln. 
(Was die Anschauungen über den Wert des Grabens anbelangt, so 
ist aus den Erörterungen, welche ich im Absätze „Annäherungs- 
hindernisse“ und an anderen Stellen meines Buches „über Angriffe 
und Verteidigung“ uiedergelegt habe, deutlich zu entnehmen, dass 
auch ich den Graben für das wichtigste Jlittel der Sturmfreiheit 
halte — ich habe auch nirgends empfohlen, einen gut bestrichenen 
Graben zu überschreiten, wie ich ja — ebenso — kein Werk stürmen 
will, dessen Besatzung noch uuerschüttert und zur Abwehr des 
Sturmes bereit ist. Dass nur die „ruhende Besatzung^' bombensicher 
untergebraeht werde, genügt mir nicht, die Sorge dafür aber, dass 
die Werkamiierung den Angritfsbatterien nicht allzulange widerstehe, 
möchte ich der Belagerung.sartillerie überlassen.) 

V. Das Jlauerwerk soll gegen den Breschesehuss derart defiliert 
sein, dass es weder von 15 cm Granaten, welche mehr als 160 m 
Endgeschwindigkeit besitzen, noch aber von 21 cm Bomben, die mit 
grösserer, als 140 m Endgeschwindigkeit einfallcu, getroffen werden 
kann. (Dieses Defilenient hat nur dann Bedeutung, wenn der An- 
greifer auf die Anwendung von Brisanzgcschossen verzichtet.) 

VI. Die trockenen Gräben sollen breit genug sein, um weder 
mit Sturmbrücken überschritten, noch aber durch Erdschüttungen 
ausgcfüllt werden zu können, einerlei ob solche Schüttungen von 
Bombenschlägen auf den äusseren Wallböschungen und an der Glaeis- 
krete herrühren oder von Arbeitern der Angriftskolonnen auszu- 
führen versucht werden sollten. Gegenwärtig machen diese Forde- 
rungen, in den meisten Fällen, den Verzicht auf jede Elskarpen- 
bckleidung zur Notwendigkeit. (Dass in diesem Verzichte eine 
Erhöhung der Sturmfreiheit liege, wird wohl von niemand behauptet 
werden wollen.) 

VII. Die Verteidigung einer Hauptumfa.ssuug oder eines Forts 
darf sich nicht ausschliesslich auf die Thätigkeit der Artillerie be- 
schränken. Um einen Stuim abzuwehren, muss sich die Infanterie am 
Kampfe beteiligen und zu diesem Ende, so rasch als möglich, aus 
ihren Schutzräumen heraus, auf dem Wallgange erscheinen können. 
Es ist nicht notwendig, dass ein Forts bombensichere Unterkunft für 
alle Iiifanterieabteilungen biete, welche zu seiner Verteidigung be- 
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ruien sind. Ein Teil dieser Infanterie kann aus der Abschnitts- 
reserve entnommen werden, um im letzten Augenblicke Poternen 
und Hohlräume des Forts zu besetzen, von wo aus sie sich auf das 
Kampffeld wirft, sobald der Angreifer in guter Schussweite ist. 
(Ich kann nicht verhehlen, dass mir dieses Eingreifen der Ab- 
schnittsbesatzung etwas gewagt erscheint) 

VIII. Wenn ein Gttrtelfort von solcher Wichtigkeit ist, dass sein 
Besitz dem Angreifer ganz besondere Vorteile bringen würde, dann 
muss dasselbe Schritt für Schritt (d. h. gegen einen förmlichen An- 
griff) verteidigt und — im Falle der Wegnahme — alsbald durch 
frische Truppen des verschanzten Lagers, wieder erobert werden 
können. Um dies zu erreichen, muss man dem Werke ein Reduit 
geben, das nach dem Falle des äusseren Umzuges noch verteidigt 
werden und diejenigen Truppen des Angreifers unter Kücken- oder 
Flankenfeuer nehmen kann, welche sich gegen die Kehle des Forts 
wenden wollten, um den offensiven Gegenstoss der Abschnittsreserve 
abzuschlagen. (Dass ein Reduit eine ganz ausserordentliche Ver- 
stärkung Jedes Forts bilden würde, darüber besteht wohl nirgends 
Zweifel; zur Zeit der glatten Kanonen wurden Ja eigentlich alle 
Werke mit Reduits versehen. Damals hatte die Gefahr, dass das 
Reduit zum Kugelfang für alle, über den Werkwall fliegende Geschosse 
werde, eben doch noch geringere Bedeutung, als heute. Gegen- 
wärtig fürchtet mau aber doch, dass die Widerstandsfähigkeit der 
Reduits durch das Feuer der Angriflsbatterien gebrochen werden 
könne, ehe die Wegnahme des V'erkwalles erfolge und es scheint, 
dass selbst die Vorschläge Brialmonts diese Annahme bis Jetzt nicht 
zu beseitigen vermochten. — Was nun aber die Wiedereroberung 
von AVerken anbelangt, die einem förmlichen Angriffe unterlegen 
sind, so wird man darauf doch nur selten mit genügender Sicher- 
heit rechnen dürfen. Ich sollte aber meinen, dass es bei einer 
richtig angelegten Festung unmöglich grosse Schwierigkeiten haben 
könne, einem Gegner wenigstens dann das Festsetzen in einem 
Werke zu verleiden, wenn dasselbe, von rückwärtigen Geschütz- 
stellungen aus, entsprechend unter Feuer genommen würde.) 

IX. Je zäher und thätiger die Verteidigung einer Hauptumfas- 
sung oder eines Forts geführt werden soll, desto wichtiger ist es, 
dass die köi-perlichen und seelischen Kräfte der Besatzung uner- 
schüttert bleiben. Man wird dies nur durch grosse Reinlichkeit aller 
Hohlräume, eine gute Ernährungsweise und eine gerechte Dienst- 
einteilung erreichen, welche den Mannschaften übermässige Arbeiten 
und nutzlose Fatiguen erspart. In den Festimgen mit verschanzten 

Jahrbücher für die Deutsche Armee und Marino. Bd. LXXVIII., 1. 5 
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Lagern soll die liesntzung der angegriffenen Forts abgelöst werden, 
sobald die seelischen Kräfte derselben infolge der körperlichen Er- 
müdung und Überanstrengung der Nerven, zu sinken beginnen. 
(Man wird den Eingangssätzen beistimmeu können, ohne dem Ab- 
lösuugsgedauken rückhaltslos zustimmen zu müssen.) 

X. Da das Feuer des Angreifers gegen die festen Geschütz- 
stellungen der Forts sich sehr leicht regeln lässt, wenn die äusseren 
Brustwehrhöschuiigen gut zu sehen sind, so soll man diese durch 
Anpflanzungen maskieren. (Ich irre wohl nicht, wenn ich annehmc, 
dass ich diese Forderung früher ausges])rochen habe, als Brial- 
mont; denn sie findet sich schon in meinem Buche über ,,.\ngriff 
und Verteidigung“, das bekanntlich vor Brialmouts „Gegenwärtiger 
Befestigung“ erschien.) 

XI. Jeder Sturm auf ein Werk, dessen Feuer noch nicht 
schweigt, wird ganz ausserordentliche Opfer fordern, wenn der .An- 
greifer aus einiger Entfernung vormarschieren und freies Gelände 
durchschreiten soll. Das rauchlose Pulver erhöht nur die Bedeutung 
dieses Satzes. (Ich habe wohl keine Gelegenheit unterlassen, immer 
und immer wieder zu betonen, dass ich überhaupt nur Werke weg- 
nehmen will, deren Besatzung vollkommen „gelähmt und nieder- 
gekämpft“ ist. Ich habe aber allerdings auch keine Zweifel darüber, 
dass die heutige Artillerie diese Lähmung in vollständig zuver- 
lässiger Weise herbeiführen kann — können muss, wenn sic das 
sein will, was sie sein soll.) 

XII. Das Feuer der Verteidigung muss aber auch ebenso, oder 
doch nahezu, niedergekämpft sein, damit der Angreifer nur mit 
Laufgiäbcn Vorgehen könne. (Auch ich hin dieser Meinung, eben- 
deshalb frage ich: wenn die Möglichkeit des Sappangriffes — wie 
ich das immer behauptet habe — schon ganz dieselbe Voraus- 
setzung hat, wie die Möglichkeit des Sturmes, weshalb soll denn 
dann nicht sofort zu diesem geschritten werden, sobald jene ge- 
meinschaftliche Vorbedingung erfüllt ist? Es scheint mir denn doch 
in einigem Widerspruche mit den einfachsten Regeln der Taktik zu 
stehen, dass man einem niedergekämpften Gegner nicht sofort auf 
den Leib rücken, sondern ihm durch das schrittweise Vorgehen mit 
Laufgräben erst wieder Zeit zur Erholung geben soll. Gerade auf 
diesen Anschauungen beruht ja mein ganzer Angriffsgedankc 
und nichts kann denselben — meiner Auffassung nach — mehr 
unterstützen, als das Anerkenntnis der Unausführbarkeit jedes 
Sappangriffes vor erfolgter Lähmung der taktischen Verteidi- 
gungskraft.) 
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XIII. Die Armierung der Gllrtelforte muss aus Kanonen und 
Haubitzen schweren Kalibers bestehen, um auf grosse Entfernungen 
schiessen zu können; dann ans Schncllfeuci^esohUtzen kleinen Kali- 
bers zur Grabenbestreichung und Sturmabwehr. Die Geschütze 
mittleren Kalibers (Kanonen, Haubitzen imd Mörser) sind in Ver- 
teidigungsbatterien zwischen den angegriffenen Forts zu verwenden. 
Den letzteren Geschützen wird man die Vorteile einer grossen Be- 
weglichkeit, den ersten eine zuvcrlilssige Deckung .sichern, wie man 
sie gegenwärtig durch die Anwendung von Panzerkuppeln und Be- 
tonierung herbeitührt. (Ich habe schon wiederholt betont, da.ss es 
zum Weitschiessen allein keiner grossen Kaliber bedarf, da die 
mittleren und kleinen beinahe ebensoweit tragen. Nachdem das 
Feuer auf grosse, d. h. meilenweite Entfernungen nun aber doch 
immer nur ein „beunruhigendes“ sein kann, so wird diese Beun- 
ruhigung doch desto gründlicher werden, je mehr Geschosse man 
dazu verwenden darf. Im Kapitel „Geschützwirkung“ meines Buches 
über „Angriff und Verteidigung“ habe ich daher schon darauf hin- 
gewiesen, dass man, mit dem beiläufig gleichen Aufwande für Mu- 
nitionsersatz, vier 9 cm und zwei 12 cm, statt einem 15 cm Ge- 
schosse verfeuern kann und es wird wohl niemand bezweifeln, dass 
eine doppelte oder vierfache Geschosszahb denn doch noch ganz anders 
zu beunruhigen vermag, als die einfache. Um den Angreifer auf 
grosse Entfernungen hinaus „beunruhigen“ zu können, bedarf es 
keines Panzerschutzes und zwar deshalb nicht, weil der Gegner, so 
lange er meilenweit entfernt ist, kaum daran denken kann, das 
einzelne Verteidigungsgesohütz bekämpfen zu wollen. Dieser Kampf 
beginnt erst, wenn der Angreifer auf beiläufig 2000 m nahegerückt 
ist. Dann mag der Panzer manchmal wertvoll werden — wertvoller 
aber kaum, als mir die Möglichkeit der Ortsveränderung für die 
Mehrzahl der Geschützstellungen zu sein scheint. Wo diese ausge- 
schlossen, die bezügliche Stellung des Geschützes aber behauptet 
werden muss, da würde auch ich den Panzerschutz bevorworten. 

XrV. Das Verteidigungsgeschütz soll aufhören zu feuern, oder 
seine Stellung wechseln, sobald das Feuer des Angreifers eine solche 
Überlegenheit erreicht, dass das Verteidigmigsgeschütz vernichtet 
würde, wenn es in Tliätigkeit verbliebe. — (Hier fordert also auch 
ßrialmont den Ortswechsel für das VerteidigungsgeschOtz, wie ich 
ihn soeben und Jederzeit vertreten habe. Dabei muss aber heute 
doch auch darauf hingewiesen werden, dass das Schweigen und 
der .Stellungswechsel einer Batterie — besonders einer verdeckten, 
für Wurfgeschütz — bei Anwendung des rauchlosen Pulvers, viel- 

5 * 
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leicht gar nicht mehr mit derjenigen Bestimmtheit wahrgenommen 
werden kann, wie dies bisher der Fall war. Unter diesen Um- 
ständen würde das Schweigen eine Batterie kaum immer vor 
weiterer Beschiessung retten, sondern nur der Ortswechsel, aber 
allein der rechtzeitige.) 

XV. Man wird vermeiden auf AngriflFsbatterien zu schicssen, 
wenn diese, ihrer zu grossen Entfernung wegen, wenig Wirkung 
haben. In Würdigung dieses Grundsatzes riet Vauban, sich mit 
den Batterien der ersten Parallele gar nicht in Kampf einzulassen, 
weil sie, wie er sagte, mehr Läi'm als Schaden verursachen. Er 
empfahl daher, das verteidigende GeschUtzfeuer erst dann zu er- 
öffnen, wenn der Angreifer den Bau der Batterien seiner zweiten 
Parallel«’ begonnen habe. (Es wird wohl kaum einen richtigen Ar- 
tilleristen geben, der sich der Verurteilung alles erfolglosen und 
daher unnützen Weitfeuers nicht aufrichtigst anschlösse, wozu wer- 
den aber dann, unter XIII, schwerste Kaliber für dieses Feuer ge- 
fordert.) 

XVI. Das Vorgelilnde der Hauptumfassung und aller Forts sollte 
bis auf diejenige Entfernung hinaus frei gemacht werden, auf welcher 
die Angriffsartillerie noch nicht von entscheidender Wirkung ist. 
Zur Zeit der glatten Geschütze mass diese Zone 600 m, heute durfte 
sie sich auf 1500 m erstrecken. Die Rayongrenze müsste daher auf 
diese Entfernung erweitert werden, damit der Angreifer seine — 
allein wirksame — zweite Artillerieaufstellung nicht hinter natür- 
lichen Masken anzulegen vermag, die deren Bau und Feuerwirkung 
begünstigen. (Hiergegen ist — theoretisch — nur zu bemerken, 
dass die Zone von 1500 m noch um 1000 m zu eng bemessen ist; 
praktisch drängt sich aber doch die Frage auf; wie solche Rayon- 
beschränkungen heutzutage, in einem wohl kultivierten Lande, 
durchführbar sein sollen. — Es haben die jetzigen Rayougesetze 
schon sehr fühlbare Härten und — Kosten; im Gefolge und — 
zum „Weissbrett“ können sie das Gelände doch nicht machen. Auf 
der völlig freien Ebene ist aber nicht bloss der Angreifer, sondern 
auch der Verteidiger bestens cingesehen, will jener aber eine be- 
stimmte Baulichkeit oder dergl. zur Maske wählen, dann kann er 
sicher sein, hinter derselben vom Wurffeuer des Verteidigers heim- 
gesucht zu weiden. Verbietet man doch schon der Fcldartillerie 
neben Kapellen u. s. w. Stellung zu nehmen, deren Entfernung dem 
Verteidiger durchaus bekannt sein muss.) 

XVII. Festungen und Forts sollen eine solche Widerstandsfähig- 
keit besitzen, dass der Angreifer, um sich ihrer zu hemächtigen, 
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Geschtttzkämpfe auf nahe Entfernungen fahren muss, Kämpfe, welche 
in gut armierten und richtig verteidigten Plätzen im Allgemeinen 
zum Vorteile des Verteidigers ausschlagen werden. (Dann wohl, 
wenn der Angreifer gerade die Betonbauten und Panzerkuppeln der 
Festung zertrümmern will, weniger jedoch in den Fällen, in welchen 
sein Feuer vor allem gegen die Besatzung der Werke, statt gegen 
die letzteren selbst, gerichtet wird. Die Besatzung wird man aber 
da wohl bekämpfen können, wo nur der ruhende, nicht auch der 
feuernde Verteidiger gegen die Geschützwirkung gedeckt ist, so 
dass der Sohutzraum verlassen werden muss, wenn die Feuer- 
stellung verteidigt werden will.) 

Brialmont fügt der Darlegung seiner ,, Grundsätze“ die Er- 
klärung bei, dass dieselben noch heute die nämliche Bedeutung 
hätten, wie zur Zeit der glatten Geschütze, wenn nicht eine höhere. 
Um sie zu beobachten, sei es keineswegs nötig, im Bereiche der 
Fortifikation alles Umstürzen zu wollen, wie die „neue Schule“ das 
anstrebe. 

ln den Bemerkungen, welche ich den „Grundsätzen“ beigefttgt 
habe, konnte ich mich mit einer Mehrzahl derselben durchaus ein- 
verstanden erklären; wo dies nicht der Fall war, habe ich meine 
abweichende Anschauung kurz zu begründen und damit nachzu- 
weisen versucht, dass — so weit das mich betreffen sollte — die 
„neue Schule“ wohl viel weniger bezüglich der „Gnmdsätze“, als 
ihrer Ausführung von den Anschauungen Brialmonts abweicht. 
Die „Grundsätze“ der Strategie und Taktik bleiben ja auch immer 
dieselben — ihre Ausführung ist es aber, die durch Jeden Fort- 
schritt der Verkehrsmittel und der Waffen geändert wird. 

Brialmont wendet sich nunmehr gegen meine, in der Be- 
sprechung der „Rt'gions fortifi/es“ enthaltene Bemerkung, dass ioh 
das Schiessen des Verteidigers nach „Bestreichungsplänen“ — den, 
hierüber vorliegenden Erfahrungen zufolge — für ein wenig sicheres 
ansehe und meint, dass mir wohl die vorzüglichen Bestreichungs- 
pläne nicht bekannt seien, deren man sich in P^rankreich bediene, 
woselbst auch die Ausbildung des artilleristischen Beobachtungs- 
dienstes auf höchster Stufe stehe. Ich unterlasse es, hierüber auf 
weitere Erörterungen einzugehen, muss aber daran festhalten, dass 
ich alles Feuer mit unmittelbarer Beobachtung jedem noch so 
guten 3ohiessen nach dem Plane“ vorziehe. General Brialmont 
macht mir den weiteren Vorwurf, dass ioh mich bald gegen, bald 
für Panzerkuppeln ausspräohe und ioh räume gern ein, dass dieser 
Vorwurf dann berechtigt erscheinen kann, wenn man nur einen 
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Teil meiner Äusserungen über Festungsfragen kennt Ich will daher 
versuchen, meine Anschauungen Uber Panzerverwendung hier noch- 
mal kurz zusammenzufassen. 

Ich halte Panzerkuppeln in Festungswerken deshalb nicht für 
vorteilhaft, weil sie dort — ohne Zweifel — weit leichter vom 
Feinde aufgefonden und unter wirksames Feuer genommen, oder 
doch von beabsichtigten, ja selbst von unbeabsichtigten. Zufalls- 
trefiern, viel häufiger erreicht werden können, als wenn sie nicht im 
unmittelbaren Zusammenhänge mit gut beobachtbaren Befestigungs- 
anlagen stehen. Ich fürchte daltei keineswegs, dass die Panzer- 
decken allzurasch zerstört werden möchten, sondern ich glaube nur, 
dass der dauernde Aufenthalt und der artilleristische Dienst unter 
einer scharf und auch mit brisantem Feuer beschossenen Panzer- 
kuppel vielleicht auf unerwünschte Schwierigkeiten stosseu werden. 
In Erwägung dieser Gründe, will ich die Gesohützpanzer also vor 
allem von jedem anderen Festungswerke trennen und sie lieber 
ausserhalb solcher ins Gelände stellen, halte sic hierbei aber da 
wieder ziemlich entbehrlich, wo sic durch gute, natürliche Deckungen 
der feindlichen Sicht und damit — bei rauchlosem Pulver — auch 
dem feindlichen Feuer entzogen werden können; denn in solchen 
Fällen lassen sie sich entschieden durch ein, dann ebenfalls nicht 
zu sehendes noch zu beschiessendes, an gleichem Punkte frei auf- 
gestelltes Geschütz ersetzen, das — ganz abgesehen von den ge- 
ringeren Kosten — den weiteren Vorteil des möglichen Ortswechsels 
bietet. Weil ich nun den in ein Fort gestellten Panzer, nach dem 
oben gesagten, keineswegs für eine wesentliche Verstärkung des 
Werkes halte, gleichzeitig aber durchaus der Überzeugung bin, dass 
die bisherigen Fortfestungen ganz entschieden der Verstärkung be- 
dürfen, so habe ich in meinen ,, taktischen Untersuchungen“ nach 
einem Systeme getrachtet, das dem Vorwerksgürtel die Schwäche 
vor allem nehmen soll, an welcher er — auch nach den Vor- 
schlägen Brialmonts — bis heute leidet Diese Schwäche ist die 
Zugänglichkeit seiner Lücken, welche einen ganz ausserordentlich 
anstrengenden Vorposten- und Besatzungsdienst notwendig macht 
und trotz desselben — die Möglichkeit des Durschstosscs — beson- 
ders bei Nacht — nicht ausschliesst. Diese Schwäche wollte ich 
beseitigen und damit dem äussersten Umzuge des Platzes, in seiner 
ganzen Ausdehnung wenigstens die Sturmfreilieit wieder verschaffen, 
welche der einstige Vorwerksgürtel noch zur Zeit der glatten Ge- 
schütze besass. Hiezu schlug ich vor, Reihen oder Gruppen von 
Panzern derart im Gelände aufzustclien, dass sie — einerseits — 
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nur einzeln vom Gegner besohossen werden könnten, anderseits aber 
sich gegenseitig zuverlässig und wirksam genug mit kreuzendem 
Feuer zu unterstützen vermöchten, um zu einem undurchdringlichen 
Gürtel — zum sturmfreien Umzuge also, zu werden. Im Ver- 
kehr mit Schumann sind diese ersten Anschauungen dann derart 
ausgestaltet worden, dass für den „sturmfreien Umzug*' lediglich 
schachbrettförmig hinter einander gestellte Reihen von Schnell- 
feuerpanzern, hinter diesem unbedingt sichernden Gürtel aber 
da die schwereren Geschützpanzer — einzeln oder in Batterien — 
zur Anwendung kommen sollten, wo sich nur mit ihrer Hilfe halt- 
bare Geschützaufstellungen ausführeu Hessen; damit waren derlei 
freie, au den hiezu geeigneten Orten, keineswegs ausgeschlossen 
und dienten denselben die gepanzerten jedenfalls als gute Stütz- 
punkte. 

Von vorgelegten Hindernissen abgesehen, schien die Stunnfrei- 
heit des hier besprochenen Umzuges dadurch gesichert, dass der 
Gegner eich unmöglich in das kreuzende Schnellfeuer desselben 
wagen konnte, dass er zu dessen Beseitigung aber, mühsam genug, 
eine ganze Anzahl kleinster Panzer einzeln, d. h. unter Zersplitte- 
rung seines Feuers, niederkämpfen musste und auch dann noch Ge- 
fahr Uef, die, vielleicht endlich geschallene, nun auch seine Angriffs- 
richtung verratende Lücke, wieder von rückwärts her geschlossen 
zu linden, ehe er sie durchschreiteu konnte. Dass der fahrbare 
Sohnellfeuerpanzer solche Ausbesserungen möglich mache, wird heute 
wohl von keiner Seite mehr bezweifelt. So viel über meine 
Stellung zur Panzerfrage, wobei ich cs im übrigen sehr gern der 
Zukunft überlasse, ob sie vielleicht noch irgend Brauchbares in 
meinen Anschauungen findet. — 

Brialmont hält meine Behauptung für ungerechtfertigt, dass 
schwere Kanonen in ihrer Fern Wirkung hcschränkt werden, wenn 
man sie unter Panzerkuppeln stellt und führt an, dass seine Panzer- 
geschütze stets 25* Erhöhung und 2—3" Senkung zu lassen. Nun: 
das 15 cm Ringrohr trägt unter 25* Elevation auf beiläufig sechst- 
halbtausend Meter und erreicht seine grösste Schussweite (8000 m) 
erst unter nahezu 40" Erhöhung; in seiner Lafiete frei aufgestellt, 
kann ihm die letzte Elevation, aber auch eine Senkung von 5" ge- 
geben werden. Ich stimme aber Brialmont durchaus bei, wenn 
er annimmt, dass die Nerven der Bedienungsmannschaften in den, 
von ihm wie von mir bevorworteten, kleinen Schnellfeuerpanzerii 
ebenso stark auf die Probe gestellt werden könnten, als in grossen 
Panzertürmen; ich habe dazu nur die Bemerkung zu machen, dass 
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seine grossen Türme den Geschtttzkampf führen und demnach dem 
heftigsten Artilleriefeuer des Angreifers ausgesetzt werden müssen, 
indes diejenigen (wohl ohnehin nur einzelne wenige) meiner Sohnell- 
feuerpanzer gar nicht besetzt zu werden brauchen, welche 
der Gegner allenfalls gerade wirksam zu beschiessen vermöchte. 
Die Sohnellladerpanzer enthalten ja keine „Kampf“-, sondern ledig- 
lich „Be8treichungs“-Gcsohütze, die erst in Thätigheit treten, wenn 
der Angreifer die schachbrettförmigen Reihen dieser Panzer stürmen 
wollte. Ein wirksam beschossener Schnellladerpanzer soll aber 
überhaupt nicht gehalten, sondern einfach anfgegeben und — an 
sicherer Stelle — durch einen anderen ersetzt werden. Ein Ver- 
fahren, das sich für schwere Geschützpanzer nicht ebenso leicht 
durchführen lassen wird. Wenn Brialmont nun weiter annimmt 
dass ich die, durch Panzcrkuppeln geschützten Bedienungen 
schon ans der Ferne, mittels Schrapnelfeuer, kampfunfähig machen 
wolle, so ist ihm wohl wieder irgend eine meiner Äusserungen 
falsch übersetzt worden. lob habe nirgends mehr behauptet, als 
dass das Schrapnelfeuer, sobald es unter steileren Einfallwinkeln er- 
folge, die Bedienungen freistehender Wallgeschütze zum 
Untertreten zwingen könne, dass dieses Untertreten aber auch 
erzwungen sein müsse, ehe man den, in einem Befestigungswerke 
aufgestellten Panzern, mit den entsprechenden Angriflfsgeschützen, . 
auf entscheidende Entfernungen, gegenüber treten könne. 
Sobald dies aber erreicht sei, dünke mir die BekÄmpfung solcher 
PanzertOrme (auch aus der, schon oben, gelegentlich meiner Dar- 
legungen über Panzerverwendung angeführten Gründen) nicht mehr 
besonders schwierig. Ein ähnlicher Irrtum, oder Übersetzungsfehler, 
scheint sinsichtlich der Annahme obzuwalten, dass ich jemals für 
den Wegfall der Hauptumfassung, oder der Abschnitts- und Haupt- 
reserven eines Platzes eingetreten wäre; gerade das Gegenteil ist 
richtig, zutreffend aber, dass ich (wie schon oben bemerkt), die 
Vorwerksgürtel mit mehreren Kilometer weiten Lücken, 
wie sie heute und auch nach Brialmont üblich sind, für gewalt- 
sam angreifbar halte — einerlei oh ihre Forts noch so 
vortrefflich konstruirt sein mögen. 

Gegen die, in ihren Gewölben und Maucrabmessungen „ver- 
stärkten“ Hohlräurae der Festungen habe ich den Einwand erhoben: 
dass sie „durch den Wegfall der Scharten nicht an Wohnlichkeit 
gewonnen hätten, von jenen der Kugelzeit sich aber am nachteiligsten 
dadurch unterschieden, dass sie oi-st verlassen wei'den müssten, um 
ihren Besitz verteidigen zu können.“ Brialmont bemerkt hierüber. 
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(lass er Überall nur gut bewohnbare HohlrSume in Vorschlag gebracht 
habe, ohne auf Scharten zu verzichten. Wenn ich dies — trotz 
den Ausführungen unter VII — nicht bezweifle, so bestätige ich 
damit wohl nur unsere Übereinstimmung bezüglich der Forderungen, 
welche an gute „Defensivkasematten“ gestellt werden sollen. 

Es war mir immer unverständlich, warum Brialmont „Sperr- 
forts und kleine Festungen für leichter angreif- als verteidigbar“ 
erklärte. Er belehrt mich nun dahin, dass er bei Sperrforts „einen 
umfassenden Angriff voraussetze, der keine Degenstösse der Abschnitts- 
reserven oder Ausfälle der Hauptreserve zu fürchten habe“, fügt 
jedoch bei, dass die dichtgedrängte Sperrfortlinie der französischen 
Ostgrenze immerhin mehr einem Vorwerksgürtcl, denn einer lockeren 
Reihe einzelner Werke ähnle. Dann stimmen unsere Anschauungen 
ja wieder überein; denn ich gestehe gerne, dass ich, bei allen 
Äusserungen über Speirforts, eigentlich stets nur an jene der fran- 
zösischen Ostgrenze gedacht habe. 

Ich übergehe die wiederholten Einwendungen, welche Hrial- 
mont deshalb gegen mich ausspricht, weil ich, „meinem besten 
Wissen und Gewissen nach“, nicht mehr im stände bin, den einstigen 
Schulangriff auch heute noch für richtig zu halten; ich kann diesen 
Aussetzungen nur nochmal die bestimmte — ja auch mit Brialmonts 
Ziffer XII übereinstimmende — Erklärung gegenüberstellen, dass 
man, ang^esichts der jetzigen Verteidigungsmitel, kaum im stände 
sein wird, mit Laufgräben gegen ein Festungswerk vorzugehen, 
dessen Artillerie noch nicht zum Schweigen gebracht, sondern im 
Stande ist, jene Laufgräben mit Wurffeuer zu überschütten. Der 
einfachste Versuch wird dies bestätigen. 

Ist die Artillerie eines Werkes aber so niedergekämpft, wie 
sie es sein muss, um das letztere mit Sappen angreifen zu können, 
dann steht nichts im Wege, diesen langsamen Angriff, der nur 
das Wiederaufleben der Vcrteidigungsartillerie zur Folge haben 
müsste, sofort durch den Versuch gewaltsamer Wegnahme 
zu ersetzen; denn nur dadurch kann der, bereits errungene, 
taktische Erfolg der Niederkämpfung des Verteidigungs- 
geschützes richtig ausgenutzt werden. 

Im weiteren Verlaufe seiner „Itiponse“ stellt General Brial- 
mont die nachfolgenden Punkte zusammen, welche meine An- 
schauungen enthalten, mit den seinigen sich aber im Widerspruche 
befinden sollen. 

A. Mit Festungen schlägt man den Feind nicht; sie nützen 
erst, wenn man selbst geschlagen ist. (Allerdings meine Meinung.) 
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B. Der Angriff mit Wurffeucr macht jede aktive Verteidigung 
unmöglich. (Der Satz ist jedenfalls die Frucht verfehlter Über- 
setzung. Ich habe nie etwas anderes behauptet, als dass das Wurf- 
feuer — wo es wirksam werden kann — jedes Festhalten des 
beworfenen Punktes dann unmöglich macht, wenn diesem die nötige 
Deckung von oben fehlt. Wie aus seiner zahlreichen Anwendung 
gepanzerter Geschützstellungen hervorgeht, teilt Rrialmont diese 
Anschauung wohl selbst.) 

C. Der Angriff auf Festungen soll nicht gegen die Werke 
dieser, sondern gegen ihre Besatzungen geriohtet werden. (Darauf 
bleibe ich freilich stehen.) 

1). Ilauptumfassungcn sind sturmfrei, VorwerksgUrtel nicht. 
(Das ist meine ÜT)erzeugung.) 

E. Man kann nicht daran denken, die Forts eines Yorwerks- 
gllrtels anzugreifen , wenn zwischen ihnen Lücken von mehreren 
Kilometern Länge offen sind. (Das soll wohl heissen: es ist unnötig, 
die Forts anzugreifen, wenn man ihre Zwischenliuien durchstossen 
und jene taktisch niederhalten kann. In dieser Fassung allerdings 
meine Meinung.) 

F. Festungen sind nutzlos, weil sie die Angriffsstärkc der 
Feldarmeen schwächen. (Das heisst: wenn man — Festungen zu 
liebe — die .Vngriffsstärke des Feldheeres schwächt, dann werden 
jene zum Übel; Festungen müssen daher so beschaffen sein, dass 
auch ihre zäheste Verteidigung nur Truppen fordert, welche dem 
Feldheere entbehrlich und ohnehin nicht zu dessen Verstärkung 
bestimmt sind. Die Festungen im allgemeinen für „nutzlos“ erklärt 
zu haben, ist mir gewiss ebensowenig eingefallen wie Brialmont; 
ich will nur, dass ihr Nutzen mit ihren Kosten und sonstigen Ver- 
teidigungsforderungen im Einklänge steht.) 

G. Die Befestigung von Paris hat Frankreich im Kriege von 
1870 71 geschadet. (Das heisst: mehr geschadet als genützt; denn 
es ist keineswegs abzusehen, ob der Krieg nicht, nach Sedan, durch 
einen, für Frankreich weit günstigeren IVieden, beendigt worden 
wäre oder — bei seiner Fortsetzung — einen noch schwierigeren 
Verlauf für die deutschen Heere genonmien haben würde, wenn 
diese vielleicht nahezu ganz Frankreich [und darunter Paris als 
offene Stadt!] statt der Einschliessungslinie dieser liiesenfestung hätten 
besetzen müssen, .\llcrdings setzt jede Erwägung dieser Frage 
voraus, dass weder ein offenes, noch das befestigte Paris in dem 
Sinne als „das Herz Frankreichs“ anzusehen wäre, in welchem es 
thatsächlich als solches erscheint.) 
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H. Ungeachtet der Lehren des Erzherzogs Karl, sind die 
gebirgigen Länder dem Angriffe keineswegs günstiger als der Ver- 
teidigung. (Ja, wir Bayern haben eben über Gebirgskriege auch 
unsere Erfahrungen und das Studium derselben gestattet mir nicht, 
die von Brialmont vertretene Anschauung Erzherzog Karls zu teilen.) 

I. Panzertürme sollen nicht in den Forts aufgestellt werden, 
geschieht dies aber, so verlieren die Werke dadurch nichts an ihrer 
Haupteigenschaft: vorzügliche Bombenftluge zu sein. (Ich habe diese 
Meinung schon weiter oben erörtert und begründet und werde sie 
auch ferner festhalten.) General Brialmont hat in seiner „gegen- 
wärtigen Befestigung“ die Vermutung ausgesprochen gehabt, dass 
seine damaligen Vorschläge deshalb auch als Grundlagen der zu- 
künftigen Befestigung angesehen werden könnten, weil es kaum 
möglich sein würde, die Geschützwrkung noch weiter zu steigern. 
Gleich darauf erschienen die Brisanzgcschossc in der AmsrOstung 
der Angriffsartillerie. In meiner Besprechung der „lUtfions fortifi>'es“ 
berührte ich daher, dass ihm die Artillerie auch nun wieder einen 
kleinen Streich gespielt habe, indem sie zum rauchlosen Pulver 
übergehe, von welchem er in seinem letzten Werke aber noch nicht 
spreche. Das rauchlose Pulver werde jedoch den Angriff auf 
Festungen nur erleichtern. Diese Behauptung bekämpft Brialmont 
zum Teil mit Äusserungen solcher Schriftsteller, die das neue Pulver 
schwerlich schon gesehen haben, zum Teil allerdings auch mit Er- 
klärungen Eingeweihter. Ich möchte nun, hinsichtlich der ballisti- 
schen Bedeutung des rauchlosen Pulvers, denn doch vor allem auf 
die diesbezüglichen Schiessversuche Krupps und deren dankenswerte 
Veröffentlichung Bezug nehmen, weil das Studium dieser wohl am 
raschesten klar machen wird, dass der Übergang zum rauchlosen 
Pulver nach und nach ganz ausserordentliche (und zwar haupt- 
sächlich ballistische) Umwälzungen im Gefolge haben wird. Ab- 
gesehen hiervon bleibe ich allerdings auf der Meinung stehen, dass 
das rauchlose Pulver den Festungsangriff, besonders den „abge- 
kürzten“, deshalb sehr wesentlich erleichtern wird, weil man 
die, an Befestigungen angelehnteu und gebundenen Geschütz- 
aufstellungen und Feuerlinien der Verteidigung immer noch ent- 
decken können wird, auch wenn sich diese des rauchlosen Pulvers 
bedient, da man eben die Festungswerke selber sieht; wogegen 
aber die rauchlos feuernden Wurfbatterien des Angreifers, wenn sie 
richtig gedeckt stehen, dem Verteidiger durchaus verborgen bleiben 
und daher desto leichteres Spiel haben werden, die Thätigkeit der 
Verteidigung unbehelligt lahmzulegen. Die Sichtbarkeit und da- 
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durch bedingte, gute Beobachtungsfähigkeit aller Wälle und 
Brustwehren ist es ja, welche mich veranlasst hat, den, von mir 
vertretenen, „sturmfreien Umzug“ aus Zielen zusammenzusetzen, 
welche, wie die dafür vorgesohlagenen, kleinen Schnelllader- 
panzer, äuBserst wenig beobachtungsfähig sind (besonders bei rauch- 
losem Feuer!). Mit der Zeit wird sich ja wohl ergeben, ob ich 
hierbei von richtigen Voraussetzungen geleitet war. 

Wenn ich damit die Erwiderungen schliesse, zu welchen mir 
die „Reponsc“ General Rrialmonts Anlass gegeben hat, so wünsche 
ich, durch das Besprochene wenigstens einzelne Missverständnisse 
aufgeklärt zu haben, welche hinsichtlich meiner Anschauungen genährt 
worden sind, hoffe aber auch gerade dadurch, dass ich so manches 
unbesprochen liess, am deutlichsten gezeigt zu haben, wie sehr ich 
das Ende eines wissenschaftlichen Streites begrüsse, in dem ich, 
nur als Verteidiger, bisweilen zum Angreifer wurde. Brialmont 
hat diesen Streit als Ausfluss des alten Gegensatzes zwischen Inge- 
nieur und Artilleristen bezeichnet Bestände dieser Gegensatz 
wirklich, so könnte ich denselben nur, als einen taktisch nach- 
teiligen, ernstens beklagen und die Rückkehr zum Verbilde Vaubans 
empfehlen, den der Artillerist wie der Ingenieur — aber auch die 
Taktiker — gleich hochachten. Unsere Zeit ist nicht zum Aus- 
einanderstreben angethan — nur das Zusammenwirken aller Be- 
rufenen kann ihr genügen. — 

Ingolstadt, Mitte November 1890. 



Yl. Reglement und Manöver-Praxis. 



„Uaudelu ist leicht, denken schwer, nach dem 
Gedachten handeln, anbequem“. 

Wilhelm Meisters Lehrjahre. 

Hat man der Aufführung eines Schauspiels beigewohnt, so ist 
es ohne Zweifel als besonders belehrend anzuempfehlen, hernach 
den Text zu Hause nochmals durohzulesen , um sich so die .Schön- 
heiten und Eigentümlichkeiten der Dichtung noch einmal zu ver- 
gegenwärtigen und durch Steigerung des Verständnisses dauernden 
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geistigen Gewinn sieh za verschaffen. Unwillkürlich vergleicht man 
hierbei im Geiste Dichtung und Darstellung und wird hierbei sehr 
oft darauf aufmerksam, oder will es einem wenigstens so scheinen 
— das Gleiche werden gewiss schon alle unsere Leser empfunden 
haben — als ob der Darsteller den Dichter nicht richtig aufgefasst 
und so das, was letzterer gewollt, nur unvollkommen zur Anschau- 
ung gebracht habe. Die Aufgabe, welche der Dichter dem Darsteller 
gab, war diesem zu schwer, er wusste sie nicht aufzufassen. So 
mengte er Fremdes, Subjektives in seine Rolle, legte vielleicht 
Effekte dorthin, wo der Dichter sie weise vermieden hatte, kurzum 
die Dichtung gelangte nicht zur richtigen Wiedergabe, weil der 
Schauspieler, der Darsteller den Dichter nicht erreichte. 

Bezeichnender wüssten wir nicht das zu schildern, was in uns 
vorging, als wir von den Gefechtsfelderu und den Biwaks der letzten 
Herbst-Übungen in die Kasernen zurUokgekehrt, in stiller Stunde mit 
unseren vortrefflichen Bestimmungen in der Hand noch einmal die 
in dem eben beendigten Schluss-Abschnitt des militärischen Jahres 
zur Darstellung gebrachten Gefechte vor unserem geistigen Auge 
vorUberziehen liessen; ihre verschiedenen Phasen noch einmal darauf- 
hin prüften, ob und in wie weit es uns Darstellern gelungen war, 
das, was der aus dem Reglement sprechende Meister wollte, in die 
Praxis richtig zu übertragen; ob wir nieht, wie der Schauspieler oft, 
unserer Rolle nicht gewachsen erschienen, ob die Darstellung des 
Kampfes den als unanfechtbar anerkannten Theorien der Gefechts- 
lehre einigermassen entsprach. 

Wir haben viel darüber nachgedacht, mit vieleu unsere An- 
sichten ausgetauscht, nicht nur mit denen, die denselben Übungen 
beiwohnten, wie wir, nein auch mit Männern des Waffenhandwerkes 
aus Nord und Süd. Ost und West des Deutschen Reiches — immer 
und immer wieder sind wir zu demselben Ergebnis unseres Nach- 
denkens gekommen oder in demselben bekräftigt worden, dass die 
Manövergefechte in vielem Erreichbaren noch weit davon entfernt 
sind, das Reglement richtig zu interpretieren, trotzdem, und wir 
machen hierauf besonders aufmerksam, schon zum 2. Male der Wind 
über die Stoppeln fegt, seit der deutschen Infanterie ein Reglement 
als Anhalt für ihre Ausbildung gegeben worden ist, welches diese 
in völlig kriegsmässige Bahnen zu lenken, berufen und bestimmt 
war. Erscheinungen sind im Verlauf der zur Darstellung gelangten 
Gefechte allenthalben und immer wieder zu Tage getreten, welche 
der Allgemeinheit ihres Vorkommens halber, wohl mit Recht als 
typisch für unsere Art zu fechten im Frieden bezeichnet werden 
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könucn und die sich von selbst charakterisieren werden. Welches 
sind dieselben? worin liegt ihr Auftreten begründet? muss denselben 
und wie kann ihnen abgeholfen werden? Ein Eingehen auf diese 
die Auffassung vom Wesen des Kampfes berührenden Fragen erscheint 
durchaus berechtigt und nicht nur von akademischem Werte. Denn 
eine Armee kann doch nur und wird nur in der Weise auf dem 
Sehlaohtfelde den Kampf mit dem Gegner einzuleitcn und durchzu- 
fühven versuchen, wie sie cs auf den Friedens-Übungsplätzen gelernt 
und geübt hat; ob die hierbei sich dokumentierenden Vorstellungen 
von der Feuerwirkung eines modern bewaffneten Gegners die rich- 
tigen gewesen sind, ob also die Gliederung zum Angriff und in der 
Verteidigung derselben entsprechen, — dies wird der erste taktische 
Zusamraenstoss beweisen. Ist sie mit ihrer Wcrtsch.'Uzung desGegncis 
in genannter Beziehung hinter dem Thatsächlichen zurückgeblieben, 
so werden mit mathematischer Sicherheit Ströme kostbarsten Blutes 
dies sehr bald, über jede Diskussion erhaben, der Truppe und ihren 
Führern ad oculos demonstrieren; ein Blick auf die Einmarseh- 
kämpfe der deutschen Armeen im Jahre 1870 bringt uns dies wieder 
in Erinnerung und beweist dies. — 

Wenden wir uns hiernach zur Beantwortung der ersten der 
aufgeworfenen Fragen: Welches sind die typischen Erschei- 
nungen bei unseren Manövergefeebten, welche nicht mit 
dem Reglement in Einklang zu stehen scheinen? 

Wir beginnen mit der ersten Entwicklung und der Einlei- 
tung des Gefechts! — Das Reglement giebt in Punkt 79— 82, Teil II, 
die Gesichts-Punkte, nach welchen die Führer ihr Handeln bei dem 
grundlegenden Akt für den Verlauf eines jeden Gefechts, der ersten 
Entwicklung, zu regeln haben, getrennt, je nachdem der taktische 
Zusamraenstoss sich als das im Bewegungskriege häufige Begegnungs- 
Gefecht oder als ein geplanter Angriff auf eine vollbesetzte oder 
gar vorbereitete Stellung charakterisiert, sowie für die Verteidigung. 
Getreu seinem Charakter giebt es nur Grundsätze, nach welchen 
unter Würdigung der stets wechselnden Verhältnisse beim Feinde 
und nach dem Gelände zu handeln ist, nicht Regeln mit Schemata, 
welche zu kopieren und den jedesmaligen Verhältnissen anzupassen 
sind. So lautet denn für das Begegnungs-Gefecht, dem wir uns zu- 
nächst zuwenden, der oberste Gesichtspunkt für die Führung: „zu- 
nächst kommt es darauf an, dem Feinde in der Entwicklung den 
Vorsprung abzugewinnen“ . . . Wenn wir in «lieser Beziehung die 
z. B. in den Divisions-Manövern gegeneinander in Bewegung ge- 
setzten Detachements in der gewöhnlichen Stärke und Zusammen- 
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getEung von 6 Bataillonen, 2 — 3 Schwadronen und 4 Batterien beo- 
bachteten und ihren Vormarsch begleiteten, so war allerdings ohne 
Frage entschieden stets das Bestreben eu erkennen, den Kolonnen 
Zeit und Raum zum Aufmarsch zu sichern, allein — einen Vorsprung 
dem Gegner hierin abzugewinnen, dazu waren die gewählten Mittel 
und Massregeln durchweg unzureichend. Dies beruhte schon zum 
Teil auf den beiderseitigen Truppen-Einteilungen, in denen ein ge- 
wisses Schema nicht zu verkennen war. Es gab und, ich glaube, 
es giebt noch ein als Manuskript gedrucktes Heftchen, welches, neben 
Anderem, Muster für Truppen-Einteilung, Marschordnung u. dergl. von 
Detachements, Divisionen, Armee -Corps gab, den Besuchern der 
Kriegs-Akademie und den zum Grossen Generalstab kommandierten 
Offizieren als Anhalt bei Anfci’tigung von taktischen Arbeiten gegeben 
wurde und von diesen mit dem schönen Namen: „der Gewohnheits- 
usus* belegt wurde. Dieses Buch soll, wie man mir erzählte, in 
dem Schema für ein gemischtes Detachement von obengenannter 
Stärke 1 Batterie in die Avantgarde nehmen. — Jedenfalls, mag 
dem sein, wie es will, wenn man die Detachements-Befehle las, so 
konnte man sicher sein, mochten die Kriegslage und das Gelände 
sein, wie sie wollten, in der .\vantgarde stets 1 Batterie zu treft'en, 
nicht mehr und nicht weniger. So kam es denn, dass die Kämpfe 
der beiderseitigen Avantgarden zunächst stets den Kampf zweier 
gleichen Artillerien als Charakteristikum aufwiesen. Nur selten kam 
es vor, dass ein Führer seine Avantgarde stärker mit .Artillerie do- 
tiert hatte und nun — holte er auch noch flink die Artillerie seines 
Gros vor, — die Avantgarde -Batterie des Gegners so schnell und 
nachhaltig zudeckte, dass die später vorkommende Artillerie des 
Gros des Gegners in einen sehr ungleichen Kampf von vornherein 
verwickelt werden musste. Ein solches „an Sich Reissen der „Initia- 
tive“ war aber Ausnahme, gi-osse Ausnahme. Es ist eben, unserer 
Anschauung nach, noch nicht genügend in Fleisch und Blut über- 
gegangen, dass die schleunige Schaffung einer Überlegenheit an 
Artillerie, so, wie die Bewaffnungs- Verhältnisse augenblicklich liegen, 
das einzige Mittel sein dürfte, schnell und sicher dem Feinde in der 
Entwicklung einen Vorsprung abzugewinnen und dadurch dem an- 
deren für das Begegnungsgefecht aufgestellten wichtigen Grundsatz 
gerecht zu werden, wonach der AngriflF durch die Entwicklung so 
wenig als möglich aufgehalten werden darf. Dies letztere wurde 
noch durch eine fernere allgemein aufgefallene Angewohnheit, möchten 
wir es nennen, erschwert. Wir haben aus der Geschichte der Kämpfe 
der deutschen Heere gegen die Armeen des Kaiserreichs im Som- 
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mer 1870 gelernt und uns eingei)rägt, dass das sogenannte „tropfen- 
weise Einsetzen“ der Bataillone aus der Marschkolonne heraus, 
mochte es nun die Gefechtslage verlangen oder nicht, von den be- 
denklichsten Folgen für Leitung und Erfolg stellenweise geworden 
ist. Das Reglement verwertet auch diese Erscheinung und weist 
auch darauf hin, indem es in Punkt 82 sagt, dass der Aufmarsch 
nach der Absicht des Führers dem Eintritt in das Gefecht voraus- 
zugehen habe; allein es betont, dass dies bei dem Angriff auf eine 
vollentwickeltc Steilung zu beachten sei. Hiergegen fanden wir 
auffallend viele Verstösse, tiotzdem, dass das Reglement wenige 
Zeilen vorher sagt, dass beim Begegnungsgefecht Aufmarsch- und 
Gefechts-Befehl in der Regel zusammen gegeben werden sollen. Es 
würde hieraus doch die Praxis folgen müssen, dass die Bataillone 
SU lange wie möglich, nachdem ihren Spitzen die nötigen Marsch- 
richtungspunkte gegeben worden sind, in der Marschkolonne nach 
vorwärts streben, und erst gleichzeitig mit der Entwicklung zum 
Gefecht ihren Übergang in Gefechtsformationen — sei es Tief-, 
Doppel- oder Brcitkolonncu, bewerkstelligen. Allein, was zeigt das 
ManöverfeldV Kaum ist bei der Avantgarde ein Schuss gefallen, 
so marschieren die Bataillone auf, ja es wird sogar vielfach hierzu 
gehalten; es wird damit Zeit verloren, die weitere Fort-Bewegung 
jedenfalls verlaugsamt, da die Gefechtsfonnationeu der Infanterie 
ausserhalb der Wege natürlicb nicht so schnell, wie eine Marsch- 
kolonne auf der Strasse fortzubewegen sind, auch Veränderungen 
der Marschrichtung schwieriger auszuführen und weniger leicht viel- 
fach Deckung im Gelände für erstgenannte Formationen zu finden 
sein dürfte. Man wird uns nicht die Ansicht unterschieben wollen, 
als ob wir Marschkolonnen in wirksamem feindlichen Feuer dem 
Gegner zeigen wollten, nein, wir verlangen nur sehr genaue Über- 
legung, wann man spätestens die Marschformation verlassen muss 
und wenden uns gegen den, wir möchten sagen, instinktiven Auf- 
marsch, sowie vorne bei der Avantgarde ein Schuss gefallen ist, — 
wie soll denn auch sonst dem Grundsatz, den wir oben erwähnten. 
Genüge geschehen, dass Aufmarsch- und Gefechts-Befehl zusammen, 
also gleichzeitig auszugeben seien, da hierzu der Moment doch meist 
erst später auf Grund der durch das Avantgarden- Gefecht sich 
klärenden Lage kommt. — > 

Wir deuteten an, wie das genaueste Studium der Lage beim 
Gegner der ersten Entwicklung ihren Charakter aufdrücken wird. 
Jene zu erkennen, vermag der Führer nur, abgesehen von der per- 
sönlichen Anschauung, die in dieser Phase des Kampfes aber ausser- 
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ordentlich wenig ergiebig sein wird, durch und auf Grund der Mel- 
dung der Aufklärungs-Organe, seiner Kavallerie. — Das letzte Jahr 
stand in vielfacher Beziehung, zumal in seinen taktischen Bestre- 
bungen, unter dem Zeichen des Pulvers mit schwacher Rauch -Ent- 
wicklung. Welche Folgen die Einführung desselben auf den Kamitf 
und die Verwendung der einzelnen Waffen, speziell auf die auf- 
klärende Thätigkeit der Reiterei in einem neuen Kriege voraus- 
sichtlich haben werde und haben müsse, wurde zumal einer ein- 
gehenden Prüfung unterworfen. Viele sitrachen der Kavallerie die 
Fähigkeit ab, von nun an diesen Dienst noch zur Zufriedenheit und 
ausreichend zu verschon, die Infanterie soll auch diese Aufgabe 
neben ihren vielen anderen noch lösen; andere gingen nicht so weit 
und diesen sohliessen wir uns an; sie verlangten mehr Reiter und 
gewandtere Reiter wie bisher zu Aufklärungs- Zwecken vor und 
während des Gefeehts in Bewegung gesetzt — alle aber sind darin 
übereingekommen: so wie bisher die Aufklärung erreicht und be- 
trieben wurde, geht es fürderhin nicht mehr. In Praxi auf dem 
Manövcrfcldc waren aber alle ebenso einig, mit einer kleinen Va- 
riante es genau wie früher zu machen. Die Offizier- Patrouille ritt 
also in bekannter Weise vor, bis sie Feuer bekam; sah sie jetzt 
wegen des rauchsohwachen Pulvers nicht genug, nun — so ritt sie 
eben einfach noch näher heran, um doch eine gute, schöne Meldung 
recht bald zurücksenden zu können. Dies war auch erklärlich, denn: 
respektierte sie die feindliche Feuerwirkung und hielt kriegsge- 
mässen Abstand von dem zu erkundenden Gegner, so war natürlich 
die Meldung auch entsprechend lückenhaft und hiess es dann, — 
das war sicher, wie das Amen in der Kirche, bei der Kritik: ..Leider 
kann ich mich von den Meldungen der Kavallerie am heutigen 
Übungstage nicht befriedigt erklären!“ Das war dem Kavalleristen 
natürlich peinlich. Drum Hess man sich lieber von dem feindlichen 
Infanterie-Hauptmann zurufeu: „Aber Herr Kamerad! das geht doch 
nicht so, in Wirklichkeit könnten Sie doch nicht so nahe heran“ 
und — ritt so nahe heran bis man alles übereah. Probatum erat! 
Zwar hiess es nachher — nachdem der „erkundete“ Infanterie-llaupt- 
mann an geeigneter Stelle Meldung von dem unkriegsgemässen Ver- 
halten der Patrouille gemacht hatte und diese Meldung nota bene 
bis nach oben durohgedrungen war, in der Kritik: „Aber meine 
Herren von der Kavallerie, Sie reiten mir denn doch etwas zu forsch 
an den Feind heran!“ allein die Führer legten vielfach durchaus 
keinen Nachdruck, wie man denselben bei Besprechung anderer 
Vorkommnisse, z. B. schlappen Griffen der Infanterie beim EinrUcken 

Jahrbücher für die Dentsche .\rmee uud Marine. Bd. LXXVIIL, 1. 6 



Digilized by Google 




82 



Reglement und Manöver-Praxis. 



im Kantonnement oder beim Halten gewohnt ist, in iliesen schwer- 
wiegenden Vorwurf, ein mildes Lächeln versttsste die Pille, denn 
morgen war doch auch noch ein Tag und da führte man selbst und 
da mussten doch recht genaue Nachrichten geschafft werden. Also 
man tadelte, weil man musste, allein „o’est le ton, qui fait la musique“. 
Was wird dies für die Wirklichkeit fllr Folgen haben? Es hiesse 
Eulen nach Athen tragen, wollten wir dies hier erörtern. „Ja, im 
Kriege gieht es keine Pferde -Appells nach dem Einrttcken, da gieht 
es höhere Rationen, da machen wir das auch ganz anders, da werden 
Sie etwas erleben, meine Herren!“ sagte mir ein Eskadron -Chef! 
„Ja, wir werden etwas erleben!“ antwortete ich. — 

Weitere typische Erscheinungen wird uns die Besprechung 
der Durchführung des Gefechts in Fülle aufweisen und be- 
ginnen wir mit dem Angriff. Wir können abervorher ausvollster 
Überzeugung aussprcohen, dass wir uns hierbei lediglich mit der 
Infanterie zu befassen brauchen, da der Grundsatz, dass zunächst 
die artilleristische Feuer- Überlegenheit herbeizufUhren sei, ehe die 
Infanterie die Angriffshandlung mit Aussicht auf Erfolg durchzuführen 
beginnen könne, in vollstem Masse, Gott sei gelobt, allen Führern 
aller Waffen in Fleisch und Blut übergegangen ist, wie sich dies in 
]traxi ganz eklatant bewiesen hat Man sieht aus den Anordnungen 
aller Führer, dass sie sich vollauf bewusst sind, wie folgenschwer 
die Auswahl der Artilleriestellung, heim Angriff zumal, ist; wie sorg- 
sam dies überlegt sein will und eine Übereilung hierin von den 
nachhaltigsten Folgen, das Geschick des Tages in Frage stellend, 
sein kann. Uns will es bedünken, als ob die engere Verbindung 
der Artillerie mit den anderen Waffen, wie dies die Unterstellung 
der Artillerie unter die General-Kommandos auch äusscriich zum 
Bewusstsein bringt, auch in bezug auf die taktische Verwendung 
der Batterien ausserordentlich vorteilhaft gewirkt habe. Wir erinnern 
uns noch sehr wohl der Zeit, wo eine Kritik eines sonst unbeschol- 
tenen Infanteristen oder Kavalleristen über die Verwendung der 
Artillerie, die Aufstellung einer Batterie, von den Artilleristen als 
über den Rahmen des Verständnisses des Betreffenden hinausgehend 
angesehen wurde. Die Ai-tillerie war ein bischen Staat im Staate! 
das war einmal! Jetzt sehen wir hingegen, wie der gegenseitige 
taktische Meinungs-Austausch immer deutlicher Früchte trug. Immer 
und immer wieder wurde der als allgemein richtig anerkannte tak- 
tische Grundsatz bei der Auswahl von Stellungen vor allem beo- 
bachtet, beim Angriff solche auf dem inneren Flügel zu finden, um 
von ihm aus ohne Stellungs-Wechsel den Angriff der Infanterie 
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luügliohst lange unterstützen zu können und damit jede Unter- 
breohung des Feuers zu vermeiden. Kurzum die Verwendung der 
Artillerie machte entschieden — Fehler kommen ja überall 
vor — einen kriegsgem&ssen, günstige Aussiohten für die 
Wirklichkeit eröffnenden Eindruck. Die Lehren von 1870 
haben in dieser Beziehung vortrefflich vorgehalten imd sind unbe- 
strittenes Gemeingut der Führer aller Grade geworden, schon der 
Musketier in Reih und Glied sieht sich fragend um, sobald er zum 
Angriff antreten soll, wenn er nieht eine lungere Kanonade vorher 
gehört hat, und dies ist nicht zu untersch&tzen. Könnte man ein 
Gleiches doch auch von den Lehren sagen, welche so blutig und für 
das blödeste Auge erkennbar für das Infanteriegefecht durch die 
Schlachten des Jahres 1870 gegeben worden sind! Wenige Tage 
nach Si Privat -Gravelotte, bei Sedan wurde von der Infanterie der 
gegnerischen Waffenwirkung schon vollauf entsprechend gefuchten; 
zeigt unser Manöver heutzutage noch Bilder, die derselben 
entsprechen? Spukt nicht noch der Sohnl-Angriff des alten Regle- 
ments auf den Friedens-Gefeohtsfeldern? Hat die grausame Lehre 
des 18. August 1870 20 Jahre lang vorgehalten? Wir müssen ant- 
worten: Leider nur unvollständig; und, wer in der Praxis steht, wird 
dies bestätigen können; wir wissen und empfinden dies auch alle 
selbst, denn wie oft hört man die Klagen aller derer, die einmal im 
feindlichen Infauteriefeuer gestanden haben, Uber das Unkriegegemässe 
unserer Übungen, speziell des Infanterie-Angriffs, „das würden wir 
im Kriege doch nie machen?!“* Wie sah es nach dem letzten Kriege 
auf den Übungsplätzen aus?! Fast ein jeder Vorgesetzter hatte sein 
Privat-Reglement, — in einer grossen Garnison des Westens begann 
einst eine Besprechung gelegentlich eines Regiments-Exerzierens mit 
den nachfolgenden Worten eines jetzt in hoher Stellung befindlichen 
Offiziers: „Ich bin mit mehreren anderen Offizieren in der Armee 
Ubereingekommen, den Infanterie-Angriff im allgemeinen, wie folgt, 
auszuftthren !“ Nach einem halben Jahre brachte ein Kommando- 
weehsel einen Vorgesetzten, der andere Absprachen getroffen hatte 
und damit auch einen gänzlich veränderten Infanterie-Angriff. Dass 
solche unleidlichen und die Sicherheit des Auftretens jedes Einzelnen 
gefährdenden Zustände auf hörten, war die Folge der erlösenden 
That der Einführung eines neuen Reglements. Allein, was sehen 
wir nun auf unseren Übungsplätzen? Da das Reglement mit weiser 
Voraussicht vermieden hat, ein leitendes Schema mit Zahlen und 
Zeichnungen für die Einübung des Infanterie -Angriffs zu geben, so 
treten auf denselben in der Durchführung dieses alle Varianten auf, 

6 * 
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welche die dehnbaren Grundsätze des Reglements gestatten und 
nunmehr tritt wiederum der Umstand ein, dass ausserordentlich selten 
die Ansichten der entscheidenden Instanzen über die beregte Materie 
tlbereinstimmen, und doch muss nach der von denselben beliebten 
Art und Weise aitgegriffen werden. Hätten wir doch nur ein Schema! 
so seufzen nunmehr viele; das Reglement setzt hei seinen ausftlhren- 
den Organen mehr wie eine Durchschnitts-Intelligenz voraus; daher 
diese oft grausamen Manöver-Angriffe; man mag es machen, wie man 
will, was heute richtig war, wird morgen nicht mehr beliebt. „Kein 
Mensch weiss mehr, wie er angreifen soll! Die Kriegskunst ist zu 
veränderlich !‘* Welchem Bataillons-Kommandeur wäre dieser Seufzer 
nicht schon entfahren!? Wir haben daher im Grossen und Ganzen 
den bewussten Drang nach einem Schema für den Angriff zu regis- 
trieren, und dass der Infanterie- Angriff im Gelände, vom Exerzier- 
platz sprechen wir nicht, im Allgemeinen schematisch angesetzt 
wurde und verlief. Und zwar bildeten sieh wieder verschiedene 
Angriffssohemata iu Armee-Corps, Divisionen, Brigaden, Ja in Regi- 
mentern aus, über die man sich meistens auf Grund einer Aussemng 
eines höheren Vorgesetzten geeinigt hatte, ohne dass man dahei daran 
dachte, dass man so auf dem besten Wege war, dem Schlusssatz 
des Punktes 82: „Jede weitere Schematisierung des Angriffs-Ver- 
fahrens ist untersagt^', entgegenzuhandeln. Schematisch war zunächst 
vielfach die ernte Entwicklung des eigentlichen Infanterie-Angriffs. 
Die hierzu nötige Schützen-Menge wird bekanntlich bestimmt, wie 
das Reglement sagt, diirch den Grad der erlangten Erkenntnis der 
Verhältnisse beim Gegner und den Gofcchtszweck. Dieser Grund- 
satz geriet vielfach in Vergessenheit gegenüber der anderen Bestim- 
mung des Reglements, wonach die erste Schützen-Entwicklung sparsam 
sein solle, auch wurde bei allen Gelegenheiten immer und immer 
wieder betont, dass, wie beim „Gefecht der Kompagnie“ zu lesen 
sei uud sich auch im „Gefecht des Bataillons“ bestätigt und r\-ieder- 
holt finde, das Auflösen ganzer Kompagnien zu vermeiden sei. Diesen, 
unter „Gefccht’‘ stehenden Grimdsatz führte man wie eine formelle 
Bestimmung des I. Teiles aus. Hieraus ergab sich daher — wir 
betonen, dass wir hier von Infanterie-Angriffen auf eine vom Gegner 
voll besetzte Stellung sprechen — vielfach folgendes Bild der zum 
entscheidenden Angriff vorgehenden Infanterie: die zur Durch- 
führung des Gefechts in einer Linie — ganz schüchtern hörte 
man auch noch das Wort „Treffen“ — entwickelten Kompagnien 
liessen zunächst 1 Zug schwärmen, welcher auf 5 — 600 m an den 
Feind heranging; nach einiger Zeit schwärmte der 2. Zug und 
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ging mit dem zuerst ausgi'scbwärmfen Zuge auf 4 — 500 ni heran; 
dahinter war eine Linie von UnterstUtzungstrupps bemerkbar. 
So mussten sieh denn unweigerlich rielfach Ergebnisse dieses so 
geführten Angriffs Iicran.sstellen, die diese Massnahmen als fehlerhaft 
erkennen Hessen; wie das licglemcut ja ausdrUeklich warnt, giebt 
es „kaum einen grösseren Fehler, als an die Durehfllhrung einer 
Gefeohtshandlung unzureichende Kräfte zu setzen, um diese eben 
nach und nach zu ergänzen.“ Eklatant haben wir es vielfach be- 
wiesen gesehen, dass man auf diesem Wege unausgesetzt mit einer 
Minderheit gegen eine Mehrheit kämpfte und sich so freiwillig des 
Vorteils der Überzahl begab. Schematisch wurde gedacht — dies 
ist ja bekanntlich recht bequem — schematisch wurde gehandelt, 
das Schema wurde auf Kosten der Initiative gross gezogen. Ver- 
suche einzelner, sieh in der Angriffs-Arbeit das eigene Urteil zu 
wahren und zu handeln, wie es die eigene Auflassung der Lage 
beim Gegner vorsehrieh, wurden mit dem unanfechtbaren Grunde: 
„.Meine Herren, Selbständigkeit der Unterführung ist doch etwas 
anderes wie Willkür“, sehr bald unterdrückt. Einen ganz besonders 
lehrreichen Fall in dieser Beziehung haben wir noch in Erinnerung, 
den wir zur Illustration des Gesagten noch hier anführen wollen. 
In einem Befehls-Verbande, in dem die missbilligende Aussenmg 
eines höheren Vorgesetzten Ober da.s Ausschwärmen ganzer Kom- 
])agnien zu der gewiss irrtümlichen Ansicht geführt hatte, dass dies 
nunmehr absolut unstatthaft sei, löste eine Avantgai'den-Kompagnie 
dennoch, um eine dem Vormarsch sich entgegenstellcnde feindliche 
Abteilung, deren Stärke schwer zu ersehen, aber nicht übermässig 
zu sein schien, möglichst schnell hinwegzudrUcken, ihre sämtlichen 
Züge sofort zum Feuergefecht auf! Zur Rede gestellt, motivierte der 
Kompagnie-Chef dies in entsprechender Weise, worauf ihm ge- 
antwortet wurde: „Sie hätten doch einmal die Feuerwirkung eines 
Zuges abwarten sollen, dann, reichte diese nicht hin, einen zweiten 
entwickeln! Sie müssen doch einen Zug geschlossen halten. Seien 
Sie froh, dass General X. dies nicht gesehen hat!“ — Was steht in 
der Felddienstordnung? „Ohne Scheu vor Verantwortung soll jeder 
Offizier in allen I>agen seine ganze Persönlichkeit einsetzen, um 
seinen Auftrag zu erfüllen!“ — 

Doch des Schemas noch nicht genug bei dem ersten Auflösen; 
hei der erwähnten Verstärkung durch die 2. Züge wird es immer 
klarer, dass der Infanterie -Angriff des alten Reglements von 1847 
noch nicht vergessen ist. Die „Gleichmässigkeit“, dieses Wort 
wird an die Stelle von Schema gesetzt! wird erstrebt. „Meine 
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Herren,“ ruft der besorgte Bataillons-Kommandeur, „Sie mttssen sieh 
fftr den Moment der Verstärkung doch etwas nach einander richten.“ — 
Lieber X.,“ wendet er sich zum ältesten Hauptmann, „Sie heben den 
Degen, wenn geschwärmt werden soll, aber ja nicht zu früh!“ dann 
begiebt er sich persönlich zum Kompagnie -Chef, der neulich etwas 
von Selbständigkeit des KompagniefUhrers verlauten Hess, um prak- 
tischen Versuchen dieser Art vorzubeugen. Der älteste Hauptmann 
aber wendet sich zu dem seiner Leidensgenossen, dessen Kom- 
pagnie durch das leider gar nicht genaue Richtung erlaubende Ge- 
lände etwas zurückgeblieben ist, mit den Worten: „Wenn ich den 
Säbel hebe, lassen Sie zuerst ausschwärmen, wenn Ihr Zug dann in 
die Höhe der anderen Kompagnie kommt, lassen die auch aus- 
schwärmen.“ Der Angeredete giebt sein Einverständnis zu erkennen 
und fügt noch die rührende Bitte an das bekannt gute Herz seines 
Kollegen hinzu, dass er mit seinen Leuten nachher beim Schwärmen 
etwas kurz treten möge, da seine kleinen Leute nicht mitkämen 
und sonst die Schützenlinien nicht gerichtet vorgingen — der Hen- 
Oberst wünsche doch einigermassen Richtung, es sähe doch sonst 
zu unordentlich aus! Also nur hübsch glcichmässig, damit es gut 
aussioht! Jeder Kommentar erscheint uns überflüssig. Keiner der 
sämtlichen Beteiligten würde übrigens im Kriege auch nur im Ent- 
ferntesten daran denken, dergleichen zu machen, ja er lacht sogar 
bei dem Gedanken — doch das Schema ist noch lange nicht er- 
schöpft. Punkt 91 des Reglements handelt von der Fortentwick- 
lung des Gefechts durch „Verstärkung der Feuerleistung in vorder- 
ster Linie, gleichzeitig der Ersatz der Verluste“. Dabei wird von 
dem hierzu etwa gewählten „Verlängern“ gesagt, dass es eine ge- 
ordnete Befehlsftlhrung und die Feuerleitung begünstige und daher, 
wo angängig, gewählt werden solle. Allein dennoch gesteht gleich 
darauf das Reglement, dass das Einschieben das häufigere sein 
werde, weil im Zusammenhang mit Nebenkräften der Raum zur 
Verlängerung der Schützenlinie fehle. Hier haben wir nun zwei 
Schemata erlebt, das eine in dem Punkte gipfelnd „Einschieben ver- 
bitte ich mir im Frieden, das ist eine systematische Verbreitung 
der Unordnung in der Kompagnie,“ das andere: „Verlängern verbitte 
ich mir, das giebts im Kriege nicht!“ Im ersteren Falle wurde mit 
normalen Abständen, im letzteren mit erweiterten .\bständen ge- 
schwärmt. Was war die Folge? Bei Anwendung von Schema I 
mussten die zuerst entwickelten Züge sorgsam darauf achten, rechts 
und links ja Entwicklungsraum für den 2. und 3. Zug zu lassen 
— „Herr Lieutenant, weiter rechts — Herr Lieutenant, weiter links,“ 
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Ich kann ja nachher meine Züpe nicht in der Verlängerung schwär- 
men lascen. ,Ja, aber die Höhe dort?'' — Das ist egal; wenn wir 
an die Nachbar-Kompagnie zu nahe herankommeu, ist es das aller- 
schlimmste, das hat doch neulich erst der Herr Major gesagt“ — 

Wird stets eingeschoben (also Schema II), so muss der zuerst ent- 
wickelte Zug sofort die ganze Frontbreitc der Kompagnie einnehmen, 

100 m ungefähr; erlaubt dies einmal das Gelände u. dergl. nicht, 
dann ist freilich die schöne Einübung dieser Sache ein Hindernis der 
schnellen Entwicklung. Warum also Schemata auwenden, wo es aus- 
gezeichnet ohne solche geht. Doch, wir wollen ehrlich sein, die letzt- 
benannten Versuche der Gleicbmässigkeit sind im Abnehmen begriiTcn. > 

Könnten wir dies nur auch sagen für den nunmehr zu betrach- 
tenden Gefechts-Akt, die Durchschreituug der Feuerzone bis 
auf Einbruchs-Entfernung. Das Reglement sagt hierüber zu- 
nächst in Punkt 40, es könne sich empfehlen, wenn die zu 
durchschreitenden Strecken von längerer Ausdehnung seien, das 
spnmgweise Vorgehen anzuwenden; in Punkt 41 warnt cs aber 
sofort, im Hinblick auf die Anstrengungen dieser Bewegung für den 
kriegsgemäss bepackten Mann, und um kein Schema zu geben, vor 
dieser Art des Herangehens an den Feind, und sagt: „dass wenn 
es das feindliche Feuer zulasse, eine ununterbrochene Vorwärts- 
Bewegung unter allen Umständen anzuwenden sei“. Und im Punkt 82 
heisst cs allgemein: „Starke Schützenschwärmc werden sich an die 
feindliche Stellung heranzuarbeiten und dieselbe mit Feuer nieder- 
zukämpfen trachten“. Also ist wieder ein weiter Spielraum ge- 
lassen, wie der Infanterie -Angriff bis auf die Anlaufs -Entfernung 
herangefülmt werden kann. Wie findet sich die Praxis hiermit ab!? 

Durch Annahme eines ehernen Schemas, und zwar möchten wir 
sagen, eines corpsweisen Schemas. Es gieht Armee-Corps, in denen 
nur dem sprungweisen Vorgehen die Vorgesetzten Geschmack abzu- 
gewinnen verstanden; es ist nämlich so hübsch gleichzeitig einzu- 
üben und sieht gut aus. „Wenn ich winke, wird begonnen zu sprin- 
gen, natürlich in 2 Abteilungen — kommen Sie aber ja nicht über 
die Schützen des Ncbenbataillons heraus, wenn es vielleicht auch 
nach dem Gelände ein bischen unnatürlich aussieht; vielleicht werden 
einzelne Teile sogar in der 'Tiefe bleiben müssen, wo sie nicht 
sebiessen können, allein die nächste Position liegt doch etwas zu weit 
vor. Sie kommen sonst ganz aus dem Verband des Bataillons heraus!“ 

— Hinwiederum giebt es Armee-Corps, in denen immer unter perma- 
nentem Feuern der in Bewegung befindlichen Schützen mit einigen 
Ruhe-Etappen auf die genannte Entfernung herangegangen wird. — 
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Dort, wehe dem, der in Schritt gellt; hier, wehe dem, der springt! 
Wir haben diesen Wechsel der massgebenden Anschauungen selbst 
niitgemacht und fanden auch in der Theorie die Zustimmung aller, 
dass beides nicht richtig sei — allein „Er“ will es doch einmal 
so. Beide geschilderte Arten scheinen uns nicht einem „Heran- 
arbeiten“ zu entsprechen, welches das Reglement verlangt, vielmehr 
vermissen wir in beiden Arten die Ausnutzung der eigenen und 
Berticksichtiguug der gegnerischen Feuerwirkung. Wir glauben 
keinen Fehlschluss zu machen, wenn wir sagen, das Reglement ver- 
langt das Einschieben von langen Pausen, Feuerstationen, in das 
Vorgehen, Entwicklung eines überlegenen Feuerns aus denselben, 
weiteres Vorgehen in eine naher gelegene Feuerstellung — ob im 
Schritt oder im Laufen wird das Gelände und eine Menge anderer 
Umstände bestimmen — erst dann, wenn eine merkliche aus der 
Stellung erreichte Dämpfung des gegnerischen Feuers einen solchen 
Schritt rechtfertigt und möglich macht. Der ans der ersten Feuer- 
station erreichte Erfolg durch die Schusswaffe giebt erst 
eine Berechtigung zu dem kühnen Schritt, noch näher an 
den Feind das Feuer heranzutragen. Je besser wir schiessen, 
um so kürzer wird der Aufenthalt in den einzelnen Feuerstationeu. 
In Wirklichkeit wird imserer Meinung nach eine einmal eingenistete 
Schützenlinie auch thatsächlich nur dann in eine dem Feinde nähere 
Feuerstellung hercinzubringen sein, wenn Mann und Führer merken, 
dass das feindliche Feuer schwächer geworden ist, dass man also aus 
der augenblicklichen Stellung Wirkung gehabt hat. Dies kommt bei 
dem sprungrweisen Vorgehen, so wie wir es vielfach zu beobachten 
Gelegenheit hatten, nicht oder ungenügend zum Ausdruck, vielmehr 
etwas ganz anderes. Dasselbe charakterisiert sich eigentlich als 
nichts anderes, als ein mit Rücksicht auf die menschlichen Kräfte 
in ein oder mehrere Abschnitte zerlegter ununterbrochener Anlauf 
gegen die feindliche Stellung von weither — wir haben schon mit- 
gemacht, dass von 1000 m ab gesprungen wurde und man in 
5 Minuten auf Einbruchs-Distanz angekommen war. Denn sowie das 
genannte Vorgehen beginnt, hat sich das ganz unnatürliche Schema 
ausgebildet, dass, sowie der zuerst mit dem Sprung beginnende Teil 
der ganzen Schützenlinie in der neuen Stellung liegt und die ersten 
Schüsse aus derselben abgegeben hat, nun der zweite Teil dies als 
Zeichen auffasst, dass er nun sofort auch si)ringen müsse. „Die 
Bewegung muss doch im Fluss bleiben“, heisst die Begründung für 
solch Verfahren. Der Erfolg eines solchen, doch mit dem Ausdruck 
„Heranarheilen“ unmöglich zu bezeichnenden, die Feuerwirkung auf 
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ein Minimum reduzierenden Vorgehens — die Leute müssen ausser 
Atem kommen und bekanntlich treffen atemlose Schutzen nichts, 
auch nicht auf nähere Entfernungen — ist unschwer für die Wirk- 
lichkeit vorauszusehen. Ausgeführt wird der Angriff; dafür bürgt 
uns die Güte und der Schneid unserer Truppen, wenn auch unter 
den stärksten Verlusten, allein den au den Feind wirklich heran- 
kommenden gelichteten Linien fehlt aller „Pust“, einen ebenbürtigen 
Feind wirklich aus seiner Stellung herauszujagen. Ein ergrauter 
Offizier kennzeichnet den Verlauf eines solchen Angriffes, wie 
folgt: „Wissen Sie, wie die Sache kommen wird? Wenn unsere de- 
zimierten gänzlich erschopffen braven Leute an die zu nehmende 
Stellung herankommen, so steht ein tüchtiger Feind auf, giebt ihnen 
eine Backpfeife und jagt sie wieder fort, d. h. die „Puste“ fehlt, um 
den bis dahin erreichten taktischen Erfolg fcstzuhaltcn, im cntscheiden- 
den Augenblicke versagen die Kräfte!“ Man wird schon so alles her- 
geben müssen, was man hat, wenn man von 150 m ab den letzten 
Anlauf bis in den Feind hinein tragen und dort noch kampf- 
fähig ankommen will. Freilich giebt es Lagen, in denen ein un- 
unterbrochenes Vorgehen auch seine Berechtigung haben wird; einem 
demoralisierten unterlegenen Gegner gegenüber wird dies Mittel 
sehnell zum Siege führen, allein einem ebenbürtigen, vielleicht sogar 
gleichstarken Feinde gegenüber würde ein solcher Angriff den Keim 
des Misserfolges in sich tragen. Wir sollen nun doch, wie das 
Reglement ausdrücklich betont, im Frieden nichts üben, wovon wir 
schon im Voraus wissen, dass die Verhältnisse des Krieges seine 
Ausführung verbieten! Oder sollte es wirklich jemand glauben, 
dass wir in geschilderter Art, welehe die eigene Feuerwirkung nur 
unvollkommen ausnützen kann, den Feind schlagen werden VI Wir 
glauben cs nicht. Ein „Heranarbeiten“, ein „Ringen“ stundenlang 
wird die Schlacht der Zukunft zeigen, in dem wir allerdings stets 
die Absicht zeigen werden, an den Feind heranzukommcu, ihm mit 
dem Bajonnet in den Kippen zu sitzen; allein die Darstellung dieser 
Absicht mit der ebenso wichtigeren, ihn durch Feuer zu hemeistem, 
muss Hand in Hand gehen und beides im Friedens-Angriff zum 
Ausdruck kommen! 

Selbstredend sind wir weit davon entfernt, zu verlangen, dass 
in den Friedens-Gefechten Schützenlinien sich nun in Wirklichkeit 
stundenlang gcgenüberliegen, allein die Betonung der Bedeutung 
des Feuergefeehts in den Feuerstationen muss jedem fühlbar ge- 
macht, mehr wie bisher zur Anschauung gebracht werden. — 

Der Infanterie-Kampf überhaupt, also auch der Angriff stellt 
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sieh dar als eine Verbindung der Anwendung aufgelöster Abteilungen 
— Sehützenlinien — und gesehlossener Abteilungen — Unter- 
stQtzungstrupps, Reserven! Das Sehwierige fttr die Praxis ist die 
kricgsg^m&sse Verbindung und Anwendung beider Arten der For- 
mation und Verwendung. Hierin liegt der innerste Kern der Wand 
hing unserer Infanterie -jTaktik. Über sie äussert sieh das Regle- 
ment an verschiedenen Stellen, welche nebeneinander gehalten und 
zusammengefasst sein wollen, um das Wesen der Sache zu erkennen. 
Zunächst heisst es in Punkt 14: „Grössere geschlossene Abteilungen 
können im wirksamen feindlichen Infanteriefeuer binnen kürzester 
Frist höchst empfindliche Verluste erleiden.“ Logisch weiter heisst 
es dann in Punkt 20, nachdem ihrer Rolle zu Zwecken der Bereit- 
schaft, als Rückhalt und Ersatz für die Schützenschwärme, als trei- 
benden und — unter Umständen schliesslich ausschlaggebenden 
Moments in der Entscheidung gedacht ist: „in vorderer Linie werden 
sic jedoch nur ausnahmsweise Verwendung finden“. Über die Ab- 
stände — wie weit also gedachte Formationen von der Fcuerlinie 
entfernt bleiben können — bestimmte Zahlen zu geben, vermeidet 
das Reglement wiederum, getreu seinem ganzen Charakter und zum 
Leidwesen vieler, welche die Schwierigkeit, das Richtige in dieser 
Beziehung zu treffen, durchgekostet haben. Die Gefechts- Absicht 
wird in Punkt 75 und das Gelände in Punkt 76 als die dies ent- 
scheidenden Faktoren erwähnt. Nur für die freie Ebene, das unbe- 
dingt grösste Hindernis für den Infanterie-Angriff, giebt das Regle- 
ment eine auf der Waffenwirkung beruhende Zahl für den Abstand, 
indem es denselben auf über 200 m feststellt, um zu vermeiden, 
dass eine Infanterie- oder Shrapnel- Geschoss- Garbe Schützen und 
geschlossene Abteilungen gleichzeitig treffe. Dieser Abstand ist mit 
dem Nahen der Entscheidung, oder wenn dieselbe gesucht wird, zu 
verkürzen. Schliesslich wird die Aufgabe der Führer dahin noch prä- 
zisiert: „Sind (beim Angriffe) die Schlitzen auf nahe Entfernung an 
die feindliche Stellung herangegangen, so müssen die UnterstUtzungs- 
truppen in thunlichster Nähe dahinter zum unmittelbaren Ein- 
greifen bereit sein“. — Damit ist das Ziel der Führung ganz klar, 
vollen Spielraum für die Ausführung bis dahin lassend — von einer 
Gleichmässigkeit der zum Angriff mitwirkenden Abteilungen in 
der Art der Ausführung wohlweislich keine Rede, da auch der Krieg 
eine solche nicht kennt, wie die Erfahrung das in hundert Fällen 
gelehrt hat. — 

Wie gestaltet sich nun bei unseren Übungen dieser schwie- 
rige Teil der inneren Technik des Infanterie- Angrifls? Zunächst 
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gelingt es bedauerlicher Weise \ielfach nicht, die auf Punkt 77 des 
Reglements sich stützende sehr beliebte Exerzier-Platz-Angewohnhcit 
(eigentlich könnte man sagen: Regel), die Verkürzung der Tiefen- 
Abstftude mit dem Betreten des Manöverfeldes abzuschtlttcln und 
nun einmal mit kriegsgemflssen AbstÄnden die geschlossenen Abtei- 
lungen in Bewegung zu setzen. Die liehe Gewohnheit ist eben ein 
TjTann! Ausserdem ist ja ein Bataillon mit Abständen und Zwischen- 
räumen von 50 Schritten auseinandergezogen viel handlicher wie 
em solches mit meinetwegen 100—200 m. Diese Gewohnheit der 
Verkürzung der Abstände behielt man auch für die Entfernung der 
Schützenlinie von den Unterstützungstrupps bei ; es ist so viel leichter, 
vor dem letzten Anlauf die geschlossenen Abteilungen in der Weise, 
wie nach dem Reglement oben angeführt, bereit zu stellen. Allein 
nimmt man auch kriegsgemässe Abstände, so treten in der Anwen- 
dung derselben 2 Anschauungen zu Tage, welche sich diametral 
entgegengesetzt sind und aus der verschiedenen Ansicht hervor- 
gehen, auf welche Entfernungen im Kriege von wirksamem feind- 
lichen Feuer noch die Rede sein könne und invvieweit dasselbe 
durch die Wahl der taktischen Formen und Abstände der Abteilungen 
nach der Tiefe zu respektiert werden müsse. Dass nach den 
Schiessplatz- Erfahrungen sichtbare geschlossene Abteilungen inner- 
halb 600 m, wir nehmen eine geringe Zahl, von feindlichem Infan- 
teriefeuer binnen Kurzem vernichtet werden, ist unanfechtbar. Allein 
nunmehr trennen sich die Ansichten. Die einen sagen, was ja un- 
bestreitbar ist, Schiess|)Iatz-Ergebnisse und Wirklichkeit decken sich 
absolut nicht, erstere geben auch nicht annähernd ein Bild der letz- 
teren, denn sonst wäre aus dem Kriege von 1870 niemand heim- 
gekehrt Die Verluste gegen geschlossene Infanterie werden auf 
weiteren Entfemuni)en nur früher, zumal durch die gesteigerte 
Durchschlagskraft des einzelnen Geschosses, schon ausserordentlich 
empfindlich sein, ja so empfindlich, dass an ein Auflösen der zur 
Unterstützung des eigentlichen Angriffes disponierten Abteilungen 
— also nicht der Reserven — so spät wie möglich erst gedacht 
werden darf, um die in ihrem Halt allmälig und steigend erschüt- 
terte Truppe, also den zersetzenden Einflüssen des Kampfes zum 
Trotz, überhaupt in der Vorwärts-Bewegung zu erhalten, um unseren 
Willen durch das Kommandowort ihr noch mitteilen und ihn durch- 
setzen zu können. Also Unterstützungstrupps gescblossen bis etwa 
400 m vom Feinde ab, dann in die Schützenlinie hineingeworfen, 
die Rückhalter-Kompagnie in Linie allmälig bis auf Einbruchs- 
Distanz herangebracht, auf dieser dicht hinter der Schützenlinie, 
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{resclilossen grelialten; der letzte Anlauf wird von derselben ge- 
schlossen mitgemacht. Gewiss werden die Verluste sehr bedeu- 
tend sein, das geben die Anhänger dieser Richtung zu, allein nicht 
unerträglich; man muss doch auch, sagen sie, damit rechnen, dass 
wir die Rllekbalts-Koinpaguie erst dann auf nähere Entfernungen 
vom Feinde geschlossen seinem Feuer aussetzen, wenn er selbst in 
dem Kampf um seine Existenz mit unserer Schützenlinie begriffen 
ist und der Erfolg sich schon unserem Feuertreflen zuzuneigen beginnt, 
denn sonst könnten wir doch nicht mit diesen vorwärts gekommen 
sein. Wir ziehen deshalb, folgern sie, vor, die imabweislioheu Ver- 
luste in der geschlossenen Abteilung zu erleiden; sie sind ftlr die 
Gesamtheit leichter zu ertragen, der Drang nach Vorwärts reisst 
die übrig Bleibenden auf der blutigen Bahn vorwärts, die Moral 
der Truppe wird leichter die schrecklichen Eindrücke überwinden — 
wir haben die Truppe fest in der Hand, wir werden durch den 
Mut unserer Truj)peu die gesteigerte Wirkung des gegnerischen 
Feuers zu überwinden suchen; denn wenn wir hierauf die Hoffnung 
aufgeben, ist es rätlichcr, so wie die Verhältnisse liegen, überhaupt 
keinen Krieg auzufangen. Es ist dies dieselbe Schule — sic wird 
in einer, wegen der absprechenden Art des darin zu Tage tretenden 
Urteils bekannten taktiseheu Schrift als die „Schule vom Tempel- 
hofer Felde“, als durchaus veraltet und daher gefährlich be- 
zeichnet — , welche gegen eine frühzeitige Eröffnung des Infanterie- 
feuers seitens des .\ngriffs ist und bis auf 500 m, ohne zu feueni, 
au den Feind mit ihren Schützen heranzugehen gedenkt. Der An- 
griff, der den Ansichten dieser Schule entsprieht, beginnt also mit 
sich allmälig steigernder Schützen -Entwicklung auf 5 — 600 m; 
starke, geschlossene Abteilungen in Linie beginnen mit schlagenden 
Tamboure, sowie die Schützenlinien auf 400 m herangetrieben sind, 
im Tritt anzutreten — auch die Regiments-Musiken spielen — , das 
spningweise Vorgehen beginnt, auf 150 m angeknmmen wird das 
Eintreffen der noch immer in gleicher Weise, wie oben angegeben, 
im Vorschreiten gebliebenen geschlossenen Abteilungen von den 
Schützen abgewartet. Das Signal: Schnell -Vorwärts reisst alles in 
den Feind nach vorwärts! — Modernisierter Schulangiiff nach dem 
Reglement 1847! Blutige, wenn auch glorreiche Niederlage wird 
diesem Angrrift' von der Schule, welche die Anhänger jener (etwas 
Uber die Schulter) vielfach als „Neuerer“, „Feuermänner“ u. s. w. 
zu bezeichnen pflegen, prophezeit. Sic verwerfen die Art jenes An- 
griffs, auf Grund ihrer Vorstellungen von der feindlichen Feuer- 
wirkung, welche für so gesteigert gehalten wird, dass die vortreff- 
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liebste Truppe an diesen .,Killing machines“ — Tütuiifts-Mascliineu — 
wie sie ein Amerikaner iiicbt unpassend nennt, und ibrcii Wirkungen 
zerscbellen muss. Sic stellen die Schiesssobul-Erfabrungen über 
alles. Sie wollen daher geschlossen in der Regel nur die Reserve 
erhalten, sicher sie allein nur auf der Ebene; je abwechselnder das 
Gelände, je mehr Höhen- und Tiefen-Unterschiede, um so mehr ge- 
schlossene Abteilungen auch bei der zur Durchfllhrung des Augrifts 
verwendeten Truppe. 

Diese Schule denkt sich den Infanterie -Angriflf in seinem Ver- 
laufe — immer die Feuer-Überlegenheit der eigenen Artillerie vor- 
ausgesetzt — folgendermassen. Schon auf der Grenze der weiten 
und mittleren Entfernungen werden ausserordentlich starke Schützen- 
linien aufgelöst und das Feuer wird schon auf mittlere Entfernungen 
mit aller Wucht aufgenoinmen, unter Einsetzeu einer gewaltigen 
Munitions-Menge — welche ja auf diesen Entfernungen noch er- 
gänzt werden kann — , um dem Punkt 157 der Schiess-Vorschrift 
gerecht zu werden, welche gegen niedrige Ziele — liegende In- 
fanterie — auf mittlere Entfernungen nur unter dieser Voraussetzung 
von der Möglichkeit der Erreichung einer genügenden Wirkung 
spricht. Den Impuls zum näheren Herangehen bis auf die nahen 
Entfernungen geben immer wieder von rückwärts in die Schützen- 
linie hineingeworfene aufgelöste Abteilungen, welche die feuernden 
Schützen mit sich fortreissen. Auf .500 m spätestens wird jedes Ge- 
wehr, mit Ausnahme des der Reserven, in ausgiebigste Thätigkeit 
gebracht, um auf dieser Entfernung die Feuer-Überlegenheit, wenn 
überhaupt möglich, zu erkämpfen. Glaubt man diese erreicht zu 
haben, so wird also in einer der vorhin beschriebenen Weisen je 
nach dem Gelände bis auf die Einbruohsdistanz vorgegangen. Hier, 
auf 200 m ungefähr, nach dem Gelände, angekommen, wird Schnell- 
feuer gegeben und alles stürzt sich auf den Feind. Den Antrieb 
zum Beginn der Vorwärts -Bewegung von 800 bis zu 200 m gieht 
das Antreten der Reserven, beziehungsweise entwickelt er sich aus der 
Initiative der Führer in der Schützenlinie. Kurzum, nach Auf- 
fassung dieser Schule, wird, dem wirksamen feindlichen Feuer, unter 
1000m vom feindlichen Gewehr entfernt, niemals eine geschlossene 
Abteilung, ausser der Reserve im letzten Augenblick, als Ziel dar- 
geboten. Der eigentliche Einbruch, der Sturm wird nur geübt 
(Punkt 30 des Reglements wird hier betont), um dem Manne anzu- 
erziehen, dass sein fortgesetztes Bestreben sein muss, mit der blanken 
Waffe den Feind in seiner Stellung zu vernichten. Dass man in 
Wirklichkeit einen so angelegten Angriff nicht durch ein Marsch- 
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Marsch Hurrah! su krönen brauche, davon ist man fest flberzeugt, 
denn man glaubt, dass keine Infanterie der Welt einem auf 200 m 
abgegebenem Infanterie -Schnellfeuer widerstehen und noch in der 
Stellung ausharren könne, zumal sie doch schon sehr gelitten haben 
mflssc, soll es dem Angreifer gelungen sein, sieh Überhaupt auf 
200 m in nennenswerter Stärke vor ihr zum Feuern niederzulegen. — 
Der wesentliche Unterschied in der inneren Technik beider 
Angriffe liegt wie ersichtlich in der Verwendung und dem Ver- 
hältnis der geschlossenen Abteilungen zu der Feuerlinie. — Wir 
glauben aber Eins; die letztgeschilderte Art des Angriffs mit 
der Feuer-Eröffnung auf weite Entfernungen rechnet zu ausschliess- 
lich, zu theoretisch mit der Feuerwirkung; sie baut sieh zu sehr 
auf Sohiessschul-Ergebnissen, Trefferprozenten auf; gewisse taktische 
Gesichtspunkte sind davor etwas in den Hintergrund gedrängt. Sie 
scheint uns wenigstens nicht genügend dem in dem Exerzier-Regle- 
ment betonten Vorteil der ununterbrochenen Vorwärts-Bewegung zu 
entsprechen, auch dem ])raktischcn Grundsätze der Truppenftthrung 
nicht ganz zu entsprechen, wonach man eine zum Angriff bestimmte 
und angesetzte Truppe so lange wie möglich — d. h. so lange die 
Verluste nicht von selbst ein Halten herbeiftthren, wie es der auf 
St. Privat ziemlich kompakt vorstttrmenden Garde erst auf 6 bis 
800 Schritt = 500m thatsächlich erging — in der Vorwärts-Be- 
wegung mit allen Mitteln erhält, wozu sich ja gerade die An- 
wendung früh aufgelöster Schützenschwärme empfiehlt Ein prinzi- 
pielles Feuer- Eröffnen schon auf weite Entfernungen giebt dem 
Feinde zuviel Zeit und Armfreiheit, dem so früh erkennbaren An- 
griffs-Punkt gegenüber sich zur Abwehr zu staffeln und zurecht 
zuschieben; also nicht eher halten, wie man muss, und dies wird 
wohl erst auf mittlere Entfernungen nötig sein. Bei allen Angriffen 
aber, wie sie auch angelegt und ausgefUhrt sein mochten, trat das 
lebendige Bestreben hervor, alle zum Angriff bestimmten Abteilungen 
gleichzeitig in die feindliche Stellung hineinzuwerfen, in der rich- 
tigen Erkenntnis, dass Teil -Angriffe schwer zum Ziele gelangen 
können, jedenfalls leicht abzuscblagen sind. Allein das sehr richtige 
Bestreben wurde durch durchaus unkriegsgemässe Mittel vielfach 
zu erreichen gesucht. Mau begnügte sich vielfach nicht, den Eom- 
pagnie-Chefs, Bataillons-Kommandeuren etc. ihren Auftrag beziehungs- 
weise den Angriffs- Befehl zu geben, sondern man regelte die ein- 
zelnen Phasen des .Vugriffs durch verabredete Zeichen mit dem 
Säbel, durch in die Schützenlinie durch Adjutanten übersandte Be- 
fehle, was im Ernstfälle hintüllig wird. Daraus bildete sich eine 
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frewisse Passivität der Führer in vorderster Linie und eine gewisse 
Gleichgültigkeit gegen die Vorgänge beim Gegner, ein Nachlassen in 
der Beobachtung desselben; sein Handeln war ja zum Teil gar 
nicht mehr bestimmend für das eigene Handeln: — „Meine Herren, 
es wird nicht eher zum Einbruch vorgestUrmt, bis nicht die ünter- 
stOtzungstrupps dicht hinter der Schützenlinie angekommen sind; 
kommt irgend ein Uuterstützungstrupp etwas später heran, so müssen 
die anderen durch Kurztreteu etwas nachhelfen, denn sonst kommen 
einzelne Kompagnien vor und das sieht doch sohlcoht aus! Das 
Bild geht verloren!!“ Ja, ja das Bild geht verloren, es sieht 
schlecht aus. — Da liegt das Geheimnis der Sache. Wir wissen 
z. B., dass iimcrhalb eines Befehlsbereichs die Unselbständigkeit der 
unteren Führung, aus der Besorgnis, aus dem Rahmen des Ganzen 
hcrauszufallen, solche Dimensionen angenommen batte, dass die 
Leitung um etwas mehr Initiative der vorne doch in Wirklichkeit 
kommandierenden Kompagnie-Chefs bat. Was in unserer Annee nur 
leise als wünschenswert angedeutet wird, kann der sofortigen wo- 
möglich überstrengen Ausführung gewärtig sein. Was geschah! Bei 
einem grossen Angriff der nächstfolgenden Tage entwickelte sich 
der Infautcrie-Angi-iff durchaus kriegsgemäss, aus der Erkenntnis der 
allmälig niedergekämpften Gefechtskraft des Gegners durch die 
Massnahmen der Führer in vorderer Linie. So kam es denn, dass 
an einzelnen Punkten schon der Anlauf begonnen wurde, während 
andere Teile der vorderen Linie noch weiter vom Feinde ab im 
Feuer lagen. Schliesslich wurde das Bild sehr kriegsgemäss, alles 
drängte, wie das Reglement es will, schnell vorwärts! Allein der 
Anblick war ein so verschiedener von dem der Angriffe der vorigen 
Tage, dass manches auf dem Tempelhofcr Felde gebildete Auge 
sich mit Abscheu von diesen „Horden von Schützenlinien“, von dieser 
Tlngleichraässigkeit, „die gar kein Bild gab“ abgewendet hätte und 
auch abwandte. 

Wir wissen aber, dass augenblicklich die Zahl derer, welche 
die Angst haben, der Lieutenant könne mit seinem Schützenzuge, 
wenn man seiner Einsicht und seiner Ansicht von der Lage beim 
Gegner die Bestimmung des Augenblicks zum weiteren Vorgehen 
im Angriff überlasse, die Führung in die Bahnen des Zufalls 
reissen, leider sehr im Zunehmen begriffen ist und dass man vielfach 
die Einübung eines Schemas, eines von rückwärts dirigierten Friedens- 
schauspiels, wobei alles recht hübsch klappt — als einzige Unregel- 
mässigkeit ist den Kompagnien gestattet, beim Anlauf so oft Hurrah 
nifen zu lassen, wie ihnen beliebt, aber ja nicht gleichmässig, sonst 
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kommt kein rollendes Hurrah heraus! — der Arbeit der taktischen 
Weiterbildung: der Offiziere vorzieht, wodurch dieselben den rich- 
tigen Moment zum Loshrechen im Angriff schnell erfassen und er- 
kennen lernen, mag auch einmal das Bild etwas an Schönheit leiden 
oder mögen auch mehr Fehler in dieser Richtung gemacht werden. — 

Die Früchte dieser Ansohauung machen sich schon allenthalben 
geltend und zwar in dem wichtigen Punkte der Gelände-Benutzung, 
we inan das jetzt um so deutlicher sieht, seit die Einführung des 
schwachrauchenden Pulvers alle Fehler, die in dieser Beziehung ge- 
macht werden, und welche die Pulverwolke früher mitleidsvoll ver- 
hüllte, rücksichtslos offenbart. Wie viel hundert Fälle haben wir 
beohachtet, in welchen an den seinen Zug oder seine Kompagnie im 
Gelände mit forschendem Auge vorfflhrenden Offizier atemlos von 
rückwärts der Adjutant herankeuchte: „Der Herr Major lässt fragen, 
wo der Herr Hauptmann hinwolltcn.“ „Hier hinter jene Höhe, von 
da aus entwickle ich mich gedeckt.“ „Der Herr Major lässt, nach- 
dem die genannte Stellung eingenommen ist, sagen, die Stellung 
liege aber nicht parallel mit der feindlichen Feuerlinic, oder sie sei 
zu nahe heran — so schiene cs wenigstens von rückwärts!“ Aus 
solchen Verhältnis.sen entwickelt sich dann das schematische Aus- 
cinanderziehen in Komjiagnie - Kolonnen, indem die mannigfachen 
Formen des Geländes als notwendiges, die Gleichmässigkeit er- 
schwerendes Übel, nicht aber als willkommener Schild und Schirm 
gegen den Feind hcti'achtet und benutzt wurden — wenigstens im 
Frieden. Gerade in diesem Punkte haben wir Erfahrungen ge- 
macht, die wir deswegen schon nicht wiedergehen, weil sie sicher 
jeder Infanterie -Offizier gemacht hat, und für diese schreiben wir 
zunächst. 

Diese Erwägungen führen uns zu dem „künstlichen Schild“, den 
Feldbefestigungen und ihrer Anwendung im Manöver. Die 
neue Feldpionicrdienst-Vorschrifl ist sehr schön, sehr brauchbar, voll 
der trcölichsten Winke, allein geübt wird erfahrungsmässig nach ihr 
— leider nur 14 Tage bis B Wochen nach dem Manöver mit den 
Pionier-Kommandos; zum Schluss findet eine Vorstellung vor dem 
Regiments-Kommandeur statt, hei welcher einige Brücken in fabel- 
haft kurzer Frist über einen Graben oder Flussarm geschlagen und 
in den wie geleckt ausgehohenen Schützengräben, Stützjmnkten und 
Lager-Einrichtungen eine Instruktion abgehalteu wird. Im Sommer 
hebt die Kompagnie einmal einen Schützengraben aus, vielfach 
durch Gelände- Verhältnisse verhindert, nicht im Anschluss an eine 
taktische Übung, nur um das Fonnelle der Sache zu lernen und zu 
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Oben. Das ,^uddeln“ erfreut sich eben bekannter Massen in unserem 
Heere keiner ttbergrosseu Vorliebe. Einmal fehlt uns Deutschen, 
wie der Krieg 1870 dies auffallend bewiesen hat, der Hang und 
die Geschicklichkeit zur praktischen Anlage von Verstärkungen 
des Geländes, d. h. die natürliche Gabe, sie „rechtzeitig am 
richtigen Platze herzustellen“, unter welchen Bedingungen das 
Reglement in Punkt 52 sie als „der Truppe und ihrer Führung 
wichtig, zuweilen unentbehrliche Dienste leistend“ kennzeichnet und 
der Beachtung empfiehlt Es ist ja nicht zu verkennen, dass es 
grosser taktischer Schulung bedarf, um zu entscheiden, wo und 
wann der Augenblick zur Anwendung des Schanzzeugs gekommen 
ist, nur zu leicht treten Verhältnisse ein, von welchen das Regle- 
ment im angezogenen Punkte sagt, dass sie dazu gelangen, „die 
Führung zu beherrschen, anstatt ihr zu dienen“. Jedes Herbst- 
Manöver bringt im Allgemeinen für jede Partei einen Tag, von dem 
mau schon im Voraus weiss, das ist der „Buddel-Tag“, und welcher 
sich dadurch kennzeichnet, dass ein die Besatzung viel weiter, als 
wenn man sie nur dem Gelände angeschmiegt hätte, verratender 
Schützengraben von einigen hundert Meter Länge und vielleicht 
einige Geschützstände ausgehoben werden. Wir beweisen dadurch, 
dass wir vielfach zu vergessen geneigt sind, dass der böseste Feind 
der Infanterie das feindliche Schrapnelfeuer ist; erleichtern wir dem 
gegnerischen Artilleristen nun noch durch die Art der Anlage der 
Schützendeckungen das Einschiessen, so wird der Schutz gegen 
Gewehrfeuer kaum mehr besonders zur Geltung konuuen können. 
Wir sind nicht genug von der Wichtigkeit des Baues von Masken 
vor unserer Stellung durchdrungen — und wenn solche Korrekturen 
des Geländes auch im Manöver schwer daizustellen sind, angedeutet 
und erwähnt müssen sie doch werden, ebenso wie man doch auch 
z. B. die Aufstellung und Führung der Infanterie-Patronen- Wagen, 
der Sanitäts- Detachements etc. mindestens theoretisch üben muss 
und sie bespricht. Ferner passen wir die Schützengräben ihrer 
Lage nach im Allgemeinen in ihrer ganzen Anordnung dem Gelände 
zu wenig an. Wir haben nun einmal, es liegt in unserer militäri- 
schen Erziehung, das ausgeprägte Bedür&is nach Richtung und 
Gleichmässigkeit — wir trachten auch beim „Buddeln“ danach. 
Dies wird noch dadurch begünstigt, dass unsere Pionier - Übungs- 
plätze meist ganz eben sind und, wie eben angedeutet, sehr oft der 
Schützengraben nur um des Grabens willen, nicht als Unterlage 
einer taktischen Übung angelegt wird. Auch sind die Anhänger 
der Meinung noch lange nicht ausgestorben, welche meinen, dass in 
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der Verteidigung das viele Buddeln das schliessliohe Übergehen 
zum Gegen-AngriflF, von dem das Reglement sagt, dass er stets mit 
ersterer gepaart werden mttsse, wenn die Defensive einen WaflFen- 
Erfolg herbeifuhren wolle, erschwere. Allein die dies behaupten, 
dürften wohl übersehen, dass die in Sohützengrftben im Feuer- 
gefeoht liegenden Abteilungen zur Durchführung des Degagier- und 
Gegenstosses durchaus nicht berufen sind, dass dies vielmehr Sache 
der Haupt-Reserve ist. 

Wir kommen so unwillkürlich zur Besprechung des Verteidi- 
gungs-Gefechtes. — Das Reglement weist darauf hin, dass es 
bei jeder Verteidigung auf die ausgiebige Verwendung der Feuer- 
waffen ankomme. „Unter diesem Gesichtspunkt erfolgt die Wahl 
der Stellung“. Die Wirkungsweite aller Feuerwaffen ist gesteigert; 
soll diese ausgenutzt werden, so muss eine gute Stellung heutzutage 
ein viel weiteres Schussfeld haben, wie vor 20 Jahren. In der 
Praxis gestaltet sich die Sache so, dass es Jetzt in den seltensten 
Fällen gelingt, Stellungen zu finden, die den erwähnten Eigen- 
schaften unserer Feuerwaffen Rechnung tragen und dass man sich 
daher, so gut es geht, mit dem Gelände in die.ser Beziehung al>- 
finden muss; dies ist nicht leicht, vielmehr bedarf es hierbei sehr 
ruhiger und umsichtiger Erwägungen. Die meisten Stellungen wer- 
den Mittelware sein; hat man aber einmal wirklich eine solche mit 
einem allen Wünschen entsprechendem Schussfeld gefunden, so wird 
sie dadurch gleich so stark, dass man darauf gefasst sein muss, 
dass der Gegner, kann er den Verteidiger nicht hcrausmanöverieren, 
die Dunkelheit zur Hilfe nehmen wird, um seine Angriffs-Infanterie 
auf wirksame Entfernung ohne Verluste heranzuschieben. — Im all- 
gemeinen zeig;te sich eine grosse Gewandtheit im Aussuchen von 
Stellungen, weniger im Besetzen derselben, in der Verteilung der 
verfügbaren Truppen in derselben. — Wir beobachteten nämlich 
vielfach, dass die zum unmittelbaren Schutz der Batterien bestimmte 
Infanterie hierzu nicht weit genug vor die Artillerie - Linie vor- 
geschickt war; 1 — 200 m nützen bei den flachen Flugbahnen u. s. w. 
der kleinen Kaliber nichts und schützen die Batterien nicht vor 
starken Verlusten, die mit jedem näheren Herantragen des Angriffs 
sieh steigern. Damit ist aber eine siegreiche Abwehr von vorn- 
herein ersehwert. Ferner, und dieser Punkt liegt uns sehr am 
Herzen, ist man vielfach nicht darauf bedacht, die gesteigerte 
Feuerleistung und Feuerbereitschaft der Infanterie dazu auszu- 
nützen, Truppen in erster Linie zu ersparen, um die Haupt-Reserve, 
deren Einsetzung doch die Entscheidung des Tages bringt, mög- 



Digilized by Google 




Reglement und Manöver -Praxis. 99 

liehst stark machen zu können. „Unsere im Schiessen gut aus- 
gebildete Infanterie vermag jeden Angriff in der Front durch ihr 
Feuer zurück zu weisen“, also auch den einer grossen Überzahl. — 
Fanden wir sonst die Gliederung und die Abstände beim Verteidi- 
gungs-Gefecht genau wie das Reglement es will, — ,diach Erken- 
nung der Angriffs - Richtung nahes Heranziehen der Untersttttzungs- 
trupps, Verkürzung der Tiefen -Abstände, seitliche Staffelung der 
Haupt-Reserve“ — , so fanden wir in Leitung des Feuergefeohts in 
dem Punkte der Bestimmung der Feuer-Eröffnung sehr verschiedene 
Ansichten, die der Verteidigung ihr Gepräge gaben. — Wir charak- 
terisieren sie kurz: die einen erwarten vom Femfeuer auf weite und 
mittlere Elntfemungen Wirkung — die anderen nicht. Jene wünschen, 
sobald ein Gegner in den Bereich des Gewehrs kommt, ihn unaufhör- 
lich mit einem Blei-Regen zu überschütten — wozu haben wir denn 
eine Visierung 2050 m am Gewehr? Wozu machen wir alle die Feuer- 
leitungs-Übungen? Hier können wir faktisch noch das Gewehrfeuer 
beherrschen und cs zusammendrängen! Sie haben die Wirksamkeit 
des Fernfeuers von St Privat noch im Gedächtnis, welche im Gcneral- 
stabs-Werk Seite 873 mit den Worten geschildert ist: „Der erste 
kühne Anlauf der preussisohen Infanterie gegen St. Privat hatte 
also nicht bis zur Entscheidung geführt; die Angriffskraft war für 
jetzt erschöpft;“ nachdem vorher des Genaueren geschildert ist, dass 
die Schützenlinien der Regimenter beider Garde-Divisionen auf 6 bis 
800 Schritt von dem Angriffsziel zum Halten gekommen waren. — 
Die anderen sagen: hätten die Franzosen den preussisohen Angriff 
näher herankommen lassen ohne zu schiessen, bis auf die wirksamste 
Schussweite, so wäre die Garde völlig vernichtet worden und hätte 
sich nicht mehr am letzten Sturm auf St. Privat beteiligen können. 
Sie wollen Feuer-Eröffnung auf die Grenze der mittleren und nahen 
Entfernungen und hoffen, den Gegner, wenn er auf den nahen Ent- 
fernungen angelangt ist, durch eine dann sich dokumentierende 
Überlegenheit in der Einzelschiessausbildung unserer Infanterie zu 
vernichten. Fernfeuer nennen sie Munitions-Verschwendung und ein 
Zeichen, dass dem Verteidiger die nötige Ruhe fehle, dem Angreifer 
schwelle dadurch nur der Kamm! 

Wir stehen nicht an, uns unbedingt der ersteren Auffassung als 
der kriegsgemässcren anzuschliessen. Das Reglement erwartet auch 
selbst Femfeuer, sogar vom Angreifer, wie Punkt 70 nachzulesen. 
Dass Gelände- Verhältnisse natürlich die Grenzen der Feuereröffnung 
auf Meter auch in ersterem Falle bestimmen, ist klar, allein wir 
wollen grundsätzlich den Gegner schon auf weite Entfernungen in 
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seiner Angriffskraft su ersohUttern suchen; um so leichter werden 
wir mit ihm, auf nähere Entfernungen angekommen, fertig. Er- 
leichtert wird unser Unternehmen durch den Wegfall der die Ziele 
bald verhttllenden Rauchwolke von ehedem. Wir haben so das 
entgegengesetzte Bestreben in der Verteidigung, wie im Angriff, wie 
dies ja auch natOrlieh ist und sein muss. Wir mttssen, wenn wir 
uns verteidigen, das Entgegengesetzte von dem wollen, was unser 
Angreifer wilL Er will nahe sein, um uns seine Feuerüberlegenheit 
recht ihblbar zu machen, er will in unsere Stellung hinein; wir 
wollen ihn bei jedem Schritt, den er vorwärts machen will, hemmen 
und mttssen deshalb ihn durch frühzeitigen Gebrauch unserer Schuss- 
waffen von der Einnahme naher Stellungen abzuhalten suchen — 
wir mttssen also die Tragweite des Gewehres voll anszuntttzen 
suchen, da alle Bedingungen hierzu gegeben erscheinen. Das sind 
hier Gelegenheiten, in welchen wir unsere Überlegenheit in der 
Feuerleitung zeigen können, wenn wir von weither auf die taktisch 
wichtigsten Ziele gewaltiges Feuer zusammenzudrängen verstehen; 
und zwar werden wir dies auch um so eher können, als bei der 
vorbedachten Verteidigung sowohl reichliche Munitionsmengen zu 
Gebote stehen werden, als auch durch vorauszusetzende genaue 
Kenntnis der Entfernungen es gelingen wird, die Gesehossgarben 
schnell ans Ziel zu bringen. Dann wird das Fernfeuer keine Mu- 
nitionsverschwendung sein! Anhaltspunkte, wie auch auf weite 
Entfernungen die Ziele schnell zu erfassen sind, giebt daher auch 
das Reglement in Punkt 130, Teil I.: „Bei grosser Entfernung wird 
das Ziel bisweilen nur mittels Ferngläser, von den Schutzen selbst 
aber nicht erkannt werden können. Es bandelt sieh dann darum, 
den letzteren als Zielpunkte Stellen im Gelände zu bezeichnen.“ 
Das Reglement rechnet also zweifellos auf die Ausnutzung 
des Gewehres auf weite Entfernungen und hierzu scheinen 
uns bei der Verteidigung vorbereiteter Stellungen die Bedingungen 
am gttnstigsten zu liegen, ja dazu herauszufordern. — 

Soweit die uns besonders aufgcfallenen und wie wir wissen 
sehr vielfach allenthalben aufgetretenen Eigentttmliohkeiten unserer 
Manöverfeldtaktik. — Worin sind die Grttnde hierfttr zu suchen?! 

Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir fttr manche der 
entwickelten Erscheinungen den Grund darin gefunden zu haben 
glauben, dass wir nicht allgemein feststehende und bekannte, sondern 
\nelfaoh völlig schwankende und unrichtige Vorstellungen von der 
Wirkung der klcinkalibrigen Gewehre gegen kriegsgemässe Ziele 
haben, und in eine Überschätzung der vermutlichen Wirkung der 
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eigenen Artillerie verfallen sind. Denn anders ist kaum das Schwanken 
in den Ansichten ttber die Möglichkeit des Auftretens geschlossener 
Abteilungen im wirksamen Infanteriefeuer, sowie die Verkürzung 
der Abst&nde im Angriff zu verstehen! Allein woher soll denn 
aber auch der Truppenftthrer die faktische Wirkung der Gewehre 
kennen? Die Sohiessvorsohrift enthält in Punkt 18 — 23, ferner in 
Punkt 156 — 157 allerdings eine Reihe von Angaben über die bal- 
listischen Leistungen des Gewehres 88, welche ja die theoretische 
Konstruktion einer Geschossbahn auf alle Entfernungen gestattet. 
Allein ebensowenig wie man durch alleinige T..ektttre des Exerzier- 
Reglements eine Kompagnie ausbilden und führen lernt, ebensowenig 
lernt man durch eine solche der Schiessvorschrift das Bchiessen und 
die Beobachtung der Feuerwirkung. Die Gelegenheiten, dies prak- 
tisch zu Oben, sind aber leider ausserordentlich selten. Das gefechts- 
mftssigc Abteilungsschiessen giebt erfahrungsmSssig jährlich einmal 
jedem Zugführer, und wenn es hoch kommt 5 Kompagnie-Chefs per 
Regiment Gelegenheit, eine kriegsstarke Abteilung gegen kriegs- 
mässige Ziele feuern zu lassen; dann kommt das PrOfungs-Schiessen 
im Gelände, bei welchem im allgemeinen 3 Kompagnie-Chefs mit 
Kriegs-Kompagnien meist in bekanntem Gelände schicssen. Bei der 
vorwiegenden Bedeutung, welche unsere Schiess-Vorschrift dem Schul- 
schiessen zuwendet, und da die im Einzel-Prüfungsschiessen erreiohten 
Ergebnisse ein ausserordentlich gewichtiges Moment zur Beurteilung 
des Kompagnie-Chefs sind, konzentriert sich natürlich das Haupt- 
interesse und die Haupt-Arbeit in der Schiess-Ausbildung der Kom- 
pagnie auch auf das Punkt-Sebiessen im Schulsohiessen gegen die 
Ringscheibe. Kein Kompagnie-Chef ist einen Augenblick zweifelhaft, 
was er auf 200 m freihändig von einem Schützen verlangen kann, 
was das Gewehr leistet; allein wenn man ihn fragt, was leistet das 
Gewehr erfahrungsmässig gegen liegende Schützen auf 600 m, so 
würde er vielfach um die zutreffende Antwort verlegen sein. Nicht 
eher werden wir in dieser Beziehung etwas erfahrener und aus- 
gebildeter werden, ehe nicht bedeutendere Mittel zum Abhalten 
von gefechtsmässigen Übungen mit scharfen Patronen in 
wechselndem Gelände der Infanterie zu Gebote stehen! Die von 
der Sohiesssohule stellenweise mitgeteilten, auf Entfernungen über 
500 m erschossenen Ergebnisse gegen Ziele verschiedenster Art 
können diese praktischen Übungen nicht ersetzen, selbst wenn man 
zugeben muss, dass auf weitere Entfernungen die Qualität der 
Schützen weniger wie auf nahe Entfernungen für die Ergebnisse in 
Betracht kommt; denn selbst muss man erproben, bei jedem Wetter 
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mit dem eigenen Personal und Material in wenig bekanntem Ge- 
lände, was das Gewehr leistet, sonst bleiben die gelesenen Zahlen 
immer reiner Gedächtniskram. — Wir sind Überzeugt, ein Sommer 
mit recht vielfachen gefechtsmässigen Abteilungsschiessen wird ganz 
andere Angriffsbilder im Manöver zeitigen. Diejenigen, welche sich 
dahinter verschanzen, dass man doch dann erst einen Infanterie- 
Angriff wage, wenn die gegnerische Artillerie bewältigt sei, mithin 
mit ihrer Wirkung fOr die Abstände nicht mehr gerechnet zu werden 
brauche, fragen wir, ist es denn sicher, dass unsere Artillerie dies 
Ideal erreicht?! Wir können, unserer Meinung nach, in einer Schlacht 
der Zukunft schon ganz zufrieden sein, wenn es der eigenen Artillerie 
gelingt, die gegnerische so niedcrzuhalten, dass sie nicht mit erheb- 
lichen Bruchteilen ihrer Batterien gegen den Infanterie-Angriff wirken 
kann! Nun aber den ungünstigen, doch nicht unmöglichen Umstand 
angenommen, dass unsere Artillerie im Artillerie-Duell unterliegt; 
soll dann der Führer gezwungen sein zu sagen, nein, heute schlage 
ich nicht weiter, ich stehe vom Angriff ab? Wir glauben im Gegen- 
teil, die Gefechts-Aufgabe muss dann mit der Infanterie allein zu 
lösen versucht werden; sie muss sich also so gliedern, dass sie dem 
gegnerischen Artilleristen so schlechte Ziele wie möglich gieht, also 
möglichst stets in Bewegung bleibende dOnne SobQtzenlinisn. Die 
Infanterie heisst nicht umsonst die Schlachtenkönigin, sie muss alle 
Aufgaben durch eigene Kraft lösen können; dazn muss sie aber in 
entsprechender Gliederung die Artillerie-Wirkung schwächen, die 
eigene Feuerwirkung aufs denkbar höchste steigern. Denn die 
moralischen Faktoren, der innere Gehalt einer Truppe thut es denn 
doch nicht allein, wie schon erwähnt, im Kampfe. Das Reglement 
sagt in Punkt 2, Teil II, dass „die Verluste in der Regel eine Herab- 
setzung der idealen Leistung der Truppe zur Folge haben und das 
Mass, in welchem dies geschieht, wird sich nach dem moralischen 
Weit der letzteren und nach der Grösse der Verluste bemessen.“ 
Es gehen also offenbar die zu weit, die von dem Mut, dem „Schneid“ 
der Truppe alles erwarten und, wie das vielfach geschieht, im 
strammen Drill das „Einzig Wahre“ erblicken und die Übungen ini 
Gelände nach Möglichkeit beschränken, „weil sie der äusseren Er- 
scheinung und der Haltung der Truppe schaden.“ Erst wenn der 
Schwerpunkt der militärischen Ausbildung vom Kasernenhof und 
dem Exerzierplätze ins Gelände verlegt wird, wenn die Garnison- 
Exerzierplätze nur mehr Sehulexerzieren, keine sogenannten Schein- 
Gefechte und -Bilder sehen, erst wenn neben dem strammen, bei der 
Kompagnie-Vorstellung noch immer zum Ausdruck zu bringenden 
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Exerzieren der Kompagnie und der Festigkeit und Beweglichkeit 
in allen Formen, die im gefeohtsmässigen Abteilungs-Sohiessen zu 
Tage tretenden Sohiess-Ergebnisse und Feuerleitung den Massstab 
zur Beurteilung des Kompagnie-Führers abgeben, wird die taktische 
Ausbildung auch so fortschreiten, dass natürliche Gefeohtsbilder die 
Regel, unnatürliche eine grosse Ausnahme sein werden. Wir kennen 
Vorgesetzte, welche sagen, „wenn ich den Parademarsch einer Truppe 
gesehen habe, weiss ich was in ihr steckt“; wir kennen aber auch 
welche, die mit ebensolcher Bestimmtheit es ausspracben, wenn ich 
die Sohtttzenlinien, in die eine Truppe sich aufgelöst hat, gesehen 
habe, weiss ich genug; doch die diesen Blick haben sind selten. — 
„Klarheit bringt Wahrheit“; werden wir klar sehen in der Feuer- 
leistung unseres Gewehres, werden wir auch nur wahre, d. h. richtige 
Infanterie-Angriffe machen, im Manöver wie im Kriege! 

Wenn wir die Eingangs unserer Ausführungen erwähnte Sucht 
nach Schema und Gleichmässigkcit noch einmal erwähnen, so glauben 
wir dieselbe daraus herleiten zu dürfen, dass diese in der von 
Jugend her uns geläufigen Ausbildungs-Art und Schule liegt. Teil I 
und 111 des neuen Reglements mit den formellen Bestimmungen, 
deren Grundton Gleiohmässigkeit heisst, ging überraschend schnell 
in Fleisch und Blut über. Im Drill sind wir Preussen aber un- 
übertroffene Meister von jeher gewesen, wir sind Genies in demselben. 
Als wir nun den Versuch machten, uns Teil II anzucignen, dachten 
wir eben noch vielfach schematisch weiter und vermochten uns 
noch nicht von dem Gedanken an Gleiohmässigkeit zu trennen, 
zumal der Schulangriff des Reglements 1847 uns nicht aus dem 
Sinn wollte. Die „Ordnung in der Unordnung“ verstehen wir noch 
nicht BO recht zu üben und geübt muss sie doch werden, da der 
Krieg doch nichts anderes zeigt. Wir verstehen den II. Teil sehr 
genau und schätzen ihn hoch, beugen uns vor dem Meister, der aus 
ihm spricht. Wir wissen ganz genau z. B., dass das Reglement von 
keiner Richtung der Schützenlinie etwas wissen will, allein was in 
Praxi vielfach geschieht, bedarf keiner Erwähnung mehr: „Meine 
Herren, es ist ja kein Grund vorhanden, weshalb die Schützenlinien 
nicht gerichtet sein sollen, es sieht doch so viel besser aus.“ — 
Wir können uns einmal nicht überwinden so zu üben, wie wir vor 
dem Feinde handeln würden. Man bewahrheitet unwillkürlich das 
Gesetz: Noch ist es niemandem dauernd gelungen, die Eindrücke 
der ersten Jugend abzuschütteln. „Am Schema hängt, nach Schema 
drängt ja alles, ach! wir Armen!“ — 

Allein seien wir gerecht, auch ausser uns liegen noch Gründe, 
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welche oft die unwahrsoheinlicbsten Manöver-Bilder zur Elntfaltaufr 
gelanfren lassen. Ein Truppen-Kommandenr ftnsserte sieh einmal: 
„Leitet man den Ang:riff kriegsgemfiss, d. h. nimmt man gemSss 
dem Reglement die Stellung und die Körperlage ein, die man in 
Wirklichkeit einnehmen wttrde und hftlt man darauf hei allen seinen 
Unterfhhrem, so wird der Angriff absolut nicht „klappen“ — allein 
er wird vielleicht recht kriegsgemSss. „Klappen“ muss er aber im 
Dienste, sonst wird man getadelt, also bleibe ich zu Pferde und 
greife ein, wo ich sehe, dass das endliche „Klappen“ durch einen 
Unterfnhrer gefährdet erscheint. Der Angriff ist dann mit unkriegs- 
gemässen Mitteln durchgefllhrt, allein — man wird selten getadelt 
und das ist doch die Hauptsache.“ — Wir verschweigen nicht, dass 
wir hierin sehr viel Wahrheit finden. 

Wenn alle Instanzen den in Punkt 53, Teil II, voi^esohriebenen 
Bestimmungen über das Verhalten der Führer im Gefecht strikte 
nachk&men, würde von selbst das vielfache Eingreifen, aus Angst 
der Angriff könne missglücken, wegfallen. Das direkte Eingreifen 
der Vorgesetzen ist nach der Einleitung Punkt 2 auf die Aus- 
bildung zu beschränken, wenn in dieser Missgriffe und Zurück- 
bleiben bemerkt werden. Hierunter ist unserer Meinung nach nicht 
die Zeit der Herbst-Übungen zu verstehen. Sie würden eine Menge 
Fehler, die ja überall gemacht werden, die aber viel bedeutender 
erscheinen, wie sie in ihrem Resultat sind, gar nicht sehen können, 
wenn sie alle die vorschriftsmässigen Plätze inne hätten. Weit, sehr 
weit sind wir davon entfernt Zwar wird mit grosser Strenge darauf 
gehalten, dass der Kompagnie-Chef im Gefecht absteige, allein 
Adjutanten und höhere berittene Offiziere in der Schützenlinie, zumal 
beim Angriff, sind ausserordentlich häufige Manöver-Erscheinungen. 
So kommt es denn, dass die Initiative der in Wirklichkeit vorne 
allein kommandierenden Offiziere nachlässt und nachlassen muss. 
Dass der Leitende selbstredend an diese oben beregte Schranke 
nicht gebunden ist, erwähnt schon das Reglement Wichtige Fehler 
werden also nicht unbesprochen und unerwähnt bleiben. 

Würden diese Verhältnisse anders, würden unserer Überzeugung 
nach die Übungen einen kriegsgemässeren Verlauf und an Nutzen 
für alle Führer gewinnen, da sie in dem Ernstfälle wenigstens 
etwas ähnlicheren, Verhältnissen selbtständige Entschlüsse zu fassen 
genötigt sind, und endlich würde die vielherufene Selbständigkeit 
der Unterführer aus dem Reiche der Ideale völlig in die greifbare 
Wirklichkeit hcrabsteigen. Zu spät für viele, leider auch für Schreiber 
Dieses. — i. 



Digitized by Google 




K. Umschau in der Militär-Lltteratur. 



!• AHslfindisohe Zeitschriften. 

Organ der militär-wissenschaftlichen Vereine (Österreich.). 

XU. Bd. 3. Heft: Studie über die AusrfUtung, sowie über das V'er- 
pfiegs- und Nachschub- Wesen im Feldzuge Napoleons I. gegen Russland 
im Jahre 1812 (Forts.). — Frontalangriff oder Umfassung? 
Letzterer wird im Anschluss an die Bestimmungen des Exerzier-Regle- 
ments, in den meisten Fällen das Wort geredet; nicht im Bajonnet, 
sondern im Feuer liege die entscheidende Wirkung. — Das Ein- 
schwimmen der Pferde der Kavallerie im deutschen Heere. 

Streffteurs österreichische Militärische Zeitschrift. (September): 
1798 — 1889. Ein Lebensbild aus der alten österreichischen 
Armee. Behandelt das Ijeben des 1889 verstorbenen General ■ Majors 
Karl Edler von Anthoine. — Die Wirkung der modernen Klein- 
kaliber-Mantelgeschosse im Vergleiche mit den früheren Weich- 
und Hartbleiprojektilen vom militärärztlichen Standpunkte betrachtet 
(Regimentsarzt Dr. Thumwald in Laibach). Kommt zu ähnlichen Er- 
gebnissen wie Professor Bruns und schätzt den Gefechtsvcrlust der 
Truppe im künftigen Kriege auf 20 “/o; es ergebe sich die Notwendig- 
keit, die Zahl der Arzte auf den Verbandsplätzen zu verdoppeln. — 
Die Ehrennotwehr. Geistvolle Betrachtungnn über das Wesen der- 
selben und die bezüglichen Paragraphen des Strafg^esetzbnehes. — über 
die Neuerungen und Änderungen der 3. Auflage des Eierzier-Regle- 
ments für die k. und k. Fusstruppen (Vortrag: Major Drazkiewicz). — 
Reglement zur Durchführung der g^rossen Militär-Transporte in Italien. 

Militär -Zeitung (Österreich.). Nr, 78: Ö stcrreichische 

Kriegsminister. Aufzählung der ehemaligen „Hofkriegsrats- 
Präsidenten“, deren erster Georg Freiherr von Tannhansen (15.Ö6), 
der letzte Graf Fiquelmont (1848) war; der erste Kriegsminister 
F. M. L. Zanini; 1853 trat an Stelle des Kriegsministeriums das 
„Armee-Oberkommando“, 1859 wieder ein Kriegsministcrium, 1866 
ein Reichs-Kriegsminister; seit 1859 hat der Kriegsminister nur fünfmal 
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gewechselt; der jetzige, F. M. L. v. Bauer, ist seit zwei Jahren 
im Amte. — Nr. 79: Marmaros-Szigeth-Stanislauer Bahn. 
Besprechung der strategischen Bedeutung dieser projektierten Linie, be- 
* sonders für den strategischen Aufmarsch in Galizien. — Nf. 82: Das 
Deutsche Reich der Zukunft. Besprechung der auch schon in den 
,,Jalirhüchem“ (September) genügend gekennzeichneten Broschüre; wir 
meinen, es geschehe dem kläglichen Elaborat des kaum ernst zu 
nehmenden Verfassers damit schon zuviel der Ehre! — Nr. 83: Land- 
sturm-Reiterei. Sehr beachtenswerte Vorschläge zur Verwendung 
derselben hei Bewachung der galizischen Grenzen und zu berittenen 
Patrouillen als Beigabe der Infanterie-Bataillone. 

Armeeblatt (Österreich.). Nr. 44: Auch eine Lohre. Bespricht 
die bekannten Vorkommnisse der ungarischen Waffenfabrik und fordert, 
dass fortab alle Heeresbedürfnisse im Inlande gedeckt werden müssen. 
— Nr. 45 — 47: Essay über die Hand des Reiters oder Kutschers 
(Forts.). — Die neue Artillerie-Organisation. Eingehende Dar- 
stellung derselben. Die Vermehrung (an Offizieren allein 67 aller 
Chargen) genüge noch nicht, besonders sei die Chargen-Verteilung eine 
ungünstige. — Nr. 47: Über Strategie. Abdruck des bekannten 
Moltkeschen Aufsatzes in Heft 12 der „ Kriegsgeschiehtlichen Einzel- 
schriften“. 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie- 
Wesens (Österreich.). II. Heft: Über die Verwendbarkeit künstlich 
erzeugter Kälte für militärische Zwecke (F. Walter). — Pro und 
contra Welitscliko (Frh. von Leithner). Beleuchtet die „Russischen 
Ansichten und Vorschläge inbezug auf den gegenwärtigen Stand der 
Fortifikation“; dieselben seien nicht vollkommen neu, doch sehr an- 
regend; das Befestigungs-System des genannten Autors möchte zwar für 
russische Flachlands-Verhältnisse passen, nicht aber für bergiges oder 
stark hügeliges Terrain. 

Die Reichswehr (Österreich.). Nr. 173: K. und k. Oberst 
Graf Hartenau. Der Übertritt des ehemaligen Bulgarenfürsten 
Alexander in den österreichisch-ungarischen Heeresdienst wird sympathisch 
begrüsst, werde aber in Russland kein freundliches Echo wecken. — 
Vom Gcneralstabe. Die Organisation desselben wird als reform- 
bedürftig bezeichnet. — Das Bajonnet als Ausrüstungsstück für 
die Kavallerie; dasselbe wird als notwendiger bezeichnet wie die 
Pike. — Nr. 174: Ein Wintertag in der Kaserne. Bespricht die 
Thatsache, dass hei der Art und Weise des Dienstes dem Offizier zum 
Selbststudium und zur eigenen Fortbildung keine Zeit bleibe. Dieses 
System des Dienstbetriebes sei eine Verkehrtheit; der Erfolg liege doch 
in erster Linie in der geistigen und moralischen Überlegenheit der 
Offiziere. (Diese Klage kann sinngemässe Anwendung auch auf unsere 
Verhältnisse finden. D. L.) — Np. 175 u. 176: Erhöhung der Prä- 
senzstärke. Es wird uachgewiesen, dass die österreichisch-ungarischen 
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Kompagnieen den geringsten Friedensstand besitzen (50 Mann weniger 
als Dentschland, 30 weniger als Russland, 21 weniger als Italien). — 
Die Neu-Organisation der Artillerie nach Verordnung vom 6. November 
1890. — Nr. 179: Nochmals berittene Infanterie-Patrouillen. 
Besprechung der Regenspurskyschen Broschüre gegenüber den „Wünschen 
für den Aufklärungsdienst“. (Berlin, F. Luckhardt.) 

Journal des Sciences militaires (November): Eklaireurs der 
Infanterie. Dieser Aufsatz macht ähnliche Vorschläge wie die be- 
kannte Broschüre „Die selbstständigen Patrouillen“, will aber, dass diese 
Eklaireurs auch der Kavallerie beigegeben werden sollen, sowohl bei 
der Aufklärung, als auch bei der Verfolgung, dem Rückzuge und ver- 
schiedenen Operationen. — Napoldon von Dresden bis Leipzig. Stra- 
tegische Studie (General Pierron). — Briefe über das rauchlose Pulver 
und die Kriegführung (Forts. General Cldment). — Der Feldzug 1814 
(Forts.). — Bemerkungen über den Aufklärungsdienst. — Die Grossen 
Tagesfragen. — Französische Intervention in der Schweiz 1798. 

Le Spectateur militaire (1. und 15. November): Die Manöver 
des 1. und 2. Armee-Corps 1890 (Forts.). — Die Grossen „stück- 
weisen“ Manöver („Manoeuvres ä Bätons rompus). Dieser bemerkens- 
werte Aufsatz betont, entgegen der offiziellen Lobhudelei, „die Manöver 
von 1890 seien verderblich für die Disziplin, gegen alle Regeln der 
Wirklichkeit und Wahrscheinlichkeit veranlagt gewesen; man habe in 
diesem Jahre ebenso wie in den vorigen vei*fahren. Die Verwirrung 
der AusbUdungs -Methoden ist an der Tagesordnung, die ministeriellen 
Vorschriften bleiben ein toter Buchstabe; die Initiative, von der immer 
geredet worden, hat stets nur in den geschriebenen Bestimmungen be- 
standen. Das Unvorhergesehene habe man völlig beiseite gelassen, 
alles genau zuvor bestimmt, und zwar auf allen Sprossen der Befehls- 
stufenleitung, besonders beim 18. Korps. — Die Jahrbücher der 
französischen Armee (1819 — 1890). In der „vierzehntägigen Chronik“ 
eifert 8p. gegen die sich neuerdings breit machende Verjüngungs- 
Manie und erinnert daran, dass Feldmarschall Moltke siebzig Jahre 
alt war, als er die Operationen der deutschen Armeen leitete. — Das 
militärische erste Auftreten des Grafen v. Moltke. Behandelt, 
in ahsichtlicher Verschweigung der Thatsache, dass die Schlacht bei 
Nisib verloren ging, weil Hafiz Paschea die Ratschläge Moltkes nicht 
befolgte, den Schlachtbericht Soliman Paschas; „M. habe sich zur 
Flucht gewendet vor dem „französischen Heros (!), leider habe ihn 
keine ägyptische Kugel getroffen!!“ — Wir bringen diese brutale Ent- 
stellung geschichtlicher Thatsachen hiermit zur Kenntnis! 

Revue de Cavalerie (Oktober): Exelmans; von General Thoumas 
(mit Porträt); Beginn einer Biographie dieses hervorragenden Napoleoni- 
schen Reiter-Generals. — Mein Peloton. Gedanken über reiterliche 
Einzelausbildung. — Kavallerie-Regimentsgeschichten: Die 7., 
8. und 9. Husaren; alle drei sind 1792 gebildet worden; der hier ge- 
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botene Abriss ihrer Geschichte bietet manches Neue und Interessante. — 
Das Offiiier-Pferd. — Kavalleriegefecht von Zehdenik (26. Ok- 
tober 1806; Auszug aus dem 2. Bande des jüngst erschienenen Buches: 
„Cainpagnes de Prusse; Prenzlow - Lübeck“. — Das Degen-Fechten 
bei der Kavallerie. Selbiges müsse eifriger wie bisher getrieben 
werden. 

Revue d'Artillerie (November). Allgemeine Betrachtungen 
über den Marsch von Artillerie - Parks und den Artillerie- 
Munitionsersatz. Beachtenswerte Studie (Camps). — Die direkte 
Tempierung des Brennzünders. — Die mechanischen Konstruktionen 
u. s. w. auf der Weltausstellung 1889 (Ducros). — Das Mannes- 
mannsche Verfahren. (Mit Benutzung des in den „Jahrbüchern“, 
Augustheft, erschienenen Aufsatzes) von Kapitün Moch. Der gelehrte 
Verfasser weissagt demselben in der Industrie, zivilen wie militärischen, 
eine glänzende Zukunft. 

Revue du Service de i'lntendanoe militaire (September-Oktober): 
Der Handel mit Brotfrüchten in Frankreich (Forts.). — Der Kaffee auf 
dem französischen Markt (Forts.). — Die Verproviantierung im be- 
lagerten Paris. Ein sehr beachtenswerter Aufsatz, welcher die gegen- 
wärtigen Verhältnisse der Dreimillionenstadt zugrunde legt. 

Revue du cercle militaire. Nr. 44: „Helgoland und die 
Teilung Ostafrikas“. (Man vergl.: ,, Umschau in der Militär-Litte- 
ratur“. III. Seewesen.) — Ein Eisenbahnprojekt Epinal -Beifort; der 
Nutzen eines solchen für die grosse I-andesverteidigung wird nachge- 
wiesen. — Nr. 45: Kritische Studien über die Grossen deut- 
schen Manöver. Abfällige Kritik derselben, besonders die Verwen- 
dung der Kavallerie wird getadelt. — Nr. 46: Die Kaisermanöver 
in Ungarn. Der Infanterie wird mangelhafte Benutzung des Geländes, 
vorzeitiger Gebrauch der Reserven, den Offizieren Vorliebe für das 
Schema zum Vorwurf gemacht; die Kavallerie sei im Aufklärungsdienste 
vorzüglich, suche aber zu oft Gelegenheit zum Angriff auf Infanterie; 
die Artillerie in Masse vernachlässige in etwas die Benutzung guter 
Stellungen. — Nr. 47: Die Grossen Manöver in Catalonien. 

L’Avenir militaire. Nr. 1522: Am 26. Oktober sind 4 Divisions- 
und 14 Brigade-Kommandeure ernannt worden, davon 10 der Infanterie, 
3 Kavallerie, 1 Artillerie, 3 Genie, 1 der Gendarmerie. Die 4 Divi- 
sionäre sind 61 (zwei), 56 und 53 Jahre alt; die Brigade -Generale 
haben ein Durchschnitts-Alter von 57 (!) Jahren, der jüngste ist 54 alt. 
A. m. nennt dies noch keine Verjüngung der Cadres. — Nr. 1523: 
Der Marschall Moltke. Gehässige, von gröbster Unkenntnis zeugende 
Betrachtungen über das neunzigjährige Jubiläum unseres grossen Feld- 
herm. A. m. stempelt ihn zum Dänen; 1864 habe er, wenig gross- 
mütig gegen sein Vaterland gekämpft; M. sei einem jener grossen 
Kondottieri des Mittelalters zu vergleichen, welche heute dem, morgen 
jenem dienten; dieser ausschliesslich soldatische Charakter habe wenig 



Digilized by Google 




Umschau in der MilitAr-Litteratur. 



109 



persönlich Sympathisches u. s. w. (Dass selbst ein so gut geleitetes 
Organ wie A. m. ans seiner Gehässigkeit bei dieser Gelegenheit kein 
Uehl au machen weiss, ist bezeichnend für die Gesinnungen unserer 
westlichen Nachbarn!) Nr. 1524: Die Einberufung der Reservisten 
habe nur mittelmässige Ergebnisse erzielt; daran sei vor allem die Un- 
zulänglichkeit der Cadres und deren Überbürdung mit Dienst schuld. — 
Nr. 1527: A. klagt über die grosse Zahl von Kommandierten, Hand- 
werkern, Ordonnanzen u. s. w.; bei einem Infanterie-Regiment 676 (!!), 
da die 2 Klassen, welche nach dem Manöver bei der Fahne sind, 875 
Mann zählen, so bleiben, nach Abrechnung von etwa 60 wiederange- 
worbenen Unteroffizieren und 15 verscbiedencn Detachierten, nur 124 (I!) 
ohne spezielle Verwendung, also zum Frontdienst im Regiment übrig. 

Le Progres militaire. Nr. 1042: Der Leitartikel bespricht die 
Moltke-Feier und hat, bezüglich des greisen Helden, die Geschmack- 
losigkeit, zu sagen: „II ne fut en somme qu’iin mathömaticien barbare“. 

— Brisanzgeschosse. Gelegentlich der Explosion in Bourges wird 
gesagt, die neuen Geschosse seien nur dann von Wert, wenn man sie 
richtig zu gebrauchen verstehe und die Bedienungsmannschaft Vertrauen 
zu ihnen habe. — Nr. 1043: Bei Lons lo Saunier haben Ende Oktober 
interessante Übungen der Eisenbahntruppeu stattgefunden , ferner 
bei Villeneuve St. Georges (Paris) Übungen im Brückenschlag, 
unter Beteilig^ung einer gemischten Brigade der Pariser Garnison. — 
Nr. 1045: Die Truppen- Verpflegung. Behandelt besonders die 
sehr günstig ausgefallenen Versuche mit Fleisch, das in Gefrier-Appa- 
raten aufbewahrt wird. Im ersten Halbjahr 1890 sind allein 1051000 
konservierte Hammel und 100000 Ochsonviortel aus Neu-Seeland nach 
England eingeführt worden. Auf die Bedeutung dieses Handelsartikels 
für die Verpflegung und Verproviantierung wird aufinerksam gemacht. 

- Nr. 1047 : Schulden der Unteroffiziere. Eis gebe viele Unter- 
offiziere, im Grade von Adjutanten oder Feldwebeln, welche im neunten 
Dienstjahre 1000 — 1200 frcs. Schulden hätten und dann abgingen, um 
mit der ihnen zustehenden Abgangs-Prämie ihre Schulden zu bezahlen; 
bleiben sie, so laufen sie Gefahr, degradiert zu werden. Eis werden 
behufs Abhilfe Unteroffiziers-Messen vorgesehlagen. 

La France militaire. Nr. 1959: V ereinfachen wir! Anknüpfend 
an die Thatsache, dass in Zukunft mehr als ein Drittel des Jahres- 
Kontingentes nur ein Jahr dienen wird, werden Vereinfachungen der 
Ausbildung verlangt: Wegfall der Tambours, des Turnens und E’echtens 
für diese Kategorie. — Nr. 1963: Freiwilliger Eintritt. Die sehr 
grosse Zahl der vor dem gesetzlichen Alter cintretonden Dreijährig- 
Freiwilligen, im Durchschnittsalter von 18 — 21 Jahren, erscheint 
vom physischen Zustande bedenklich, zudem verpflichte sich keiner auf 
vier oder fünf Jahre, jeder wolle sieh möglichst bald mit seiner Dienst- 
pflicht abfinden; man müsse strenger sein bei der ärztlichen Unter- 
suchung und nur die physisch Tüchtigen annehinen, auch sei in Er- 
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Wägung zu zicheu, ob der freiwillige Eintritt nicht ganz zu beseitigen 
sei. — Nr. 1964: Die Keitausbildung der Artillerie; ea wird ge- 
sagt, daa Reglement vom 22. April 1890 bedeute keineswegs einen 
Fortscliritt. — Nr. 1970: Übungen im Munitionsersatz haben in 
der Gegend von Douai stattgefunden, dieselben bezogen sich sowohl auf 
die Artillerie als die Infanterie und verdienen Beachtung. — Nr. (978: 
Bis zum 31. Dezember 1891 werden 1.3 Divisions-Generale und 24 
Brigade-Generale, welche die gesetzliche Altersgrenze erreichen, aus- 
scheiden. — Nr. 1980: Die militärische Ausbildung. In Rück- 
sicht auf die kurze Dienstzeit wird befürwortet, dass der Turnunterricht 
für jedermann obligatorisch werde, auch solle man die Bildung von 
Schiess-Vereinen begünstigen, damit man gut vorbereitete Rekruten 
bekomme. 

Allgemeine Schweizerische Militärzeitung. Nr. 44 und 45. 

Die schweizerische Infanterietaktik und das neue deutsche Exerzier- 
Rcglement für die Infanterie (Forts.). — Anlässlich der bekannten Vor- 
liüle in Lugano wird gesagt in Nr. 44: „Noch nie sind Truppen mit 
dem eidg. Armband so verhöhnt, verspottet, beschimpft, thätlich ange- 
fallen und mit Steinen heworfen worden, wie am 29. Oktober in Lugano. 
Das Hass dürfte jetzt voll sein. Bei Wiederholung solcher Vorfälle 
würde das Ansehen der Bundesgewalt und der schweizerischen Armee 
im Auslande den grössten Schaden erleiden“; auch Nr. 45 berichtet 
vom Überfall einer Patrouille, die von der Menge gemissbandelt wurde. 

— Nr. 47: Militärischer Bericht aus dem Deutschen Reiche. 

Schweizerische Monatsschrift für Offlziere aller Waffen. 

(Oktober.) Ein kavalleristischer Streifzug (II.). Behandelt be- 
sonders die für schweizerische Verhältnisse erforderliche Vereinfachung 
des Dienstes und der Instruktion. — Das Avancement der Instruktoren. 

— Die Ausbildung der Infanterie im allgemeinen und der Infanterie- 
Kompagnie im besonderen, mit Rücksicht auf die neue Bewaffnung. — 
Zu Fcidmarschall Moltkes Geburtstag. Äusserst warm empfun- 
dener, den Verdiensten Moltkes in jeder Hinsicht gerecht werdender 
Aufsatz: „Die Kunst, die Marschall Moltke schuf, ist nicht auf deut- 
schen Boden und auf den Kreis der aus seiner Schule liervorgegang^nen 
deutschen Generalstabsoildziere beschränkt geblieben. Sie ist zum Ge- 
meingut aller Kulturvölker geworden.“ 

Schweizerische Zeitschrift für Artillerie und Genie (Oktober). 

Die heutige Gestaltung des Marschsicherheits- und Aufklärungsdienstes 
der deutschen Kavallerie (Forts.). — Die schweizerische Kartographie 
an der Weltausstellung von Paris 1889 und ihre neuen Ziele (Schluss). 

— Die Bedeutung des Mannesmannschen Röhrenwalzverfahrens für die 
Kriegsteebnik (Abdruck aus den „Jahrbüchern“, Augu-st 1890). — 
Versuche mit Sappe-Körben etc. in Russland. 

Revue militaire suisse. Nr. II: Kritische Studie über den Ent- 
wurf des neuen Infanterie-Exerzier-Rcglements. 
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La Belgique militaire. Nr. 1023: Studie über Titel III— VII 
des „Reglement über den Dienst im Felde“. — Nr. 1024: Die All- 
gemeine Wehrpflicht Hinweis auf den jüngsten Ministerwechsel, 
welcher die Hindernisse der Einführung der A. W. leider vermehrt 
habe, der neue Minister (M61ot) sei ein erklärter Feind derselben. 

Russischer Invalide. Nr. 212: Übungen der Festungs- 
Bataillone im Sappieren in der Festung Nowogeorgijewsk. 
In allen Festnngs-Artillerie-Bataillonen des Warschauer Militärbezirks 
ist die Ausbildung im Sappieren und Zimmermannshandwerk nach be- 
sonderem, auf drei Jahre verteilten Programm versuchsweise eingeführt. 
— Nr. 216 U. 217: Bericht des Dr. Lawrentjeff über die Ber- 
liner Militär-Lazarette und ärztlichen Bildungsanstalten. 
Äussert sich in sehr anerkennender Weise. — Nr. 218: Das Bajonuet 
in der Kavallerie. Baron Kaulbars befürwortet die Einführung für 
das Fussgefeclit. — Nr. 226: Die grossen Manöver der deutschen 
Armee 1890. Besprechung derselben, zumeist nach der Kritik der 
„Schlesischen Zeitung“. Betont wird, die Uniformierung habe, mit Rück- 
sicht auf die weit tragenden Gewehre, die Truppen zuweilen zu früh 
verraten; die Artillerie findet Anerkennung, weniger die Verwendung 
der Kavallerie. — Nr. 230: Von den 1890 zur Aufnahme in die 
Nicolai-Akademie des Generalstabes sich meldenden 204 Offi- 
zieren erschienen nur 193, 127 bestanden das Examen, von diesen 
wurden 78 zum Besuche der Akademie zugelassen, von denen 32 der 
Garde, den Ingenieuren und der Artillerie 33 angehörten. — Nr. 237: 
Manöver in Norwegen. Vom 21 — 27. August fanden daselbst 
Detachementsübungen statt; Die „Instruktion für den Schiedsrichter“ 
enthält auch (ähnlich wie bei dem Meckelschen Kriegsspiele) Verlust- 
tabellen, auf Grund deren Truppenteile ausser Gefecht gesetzt werden 
können. 17. 

Raswiedtschik. Nr. 32 : Das rauchschwache Pulver ver- 
mindert nicht die Bedeutung der Kavallerie auf dem Schlacht- 
felde; es wird vorgeschlagen, die Kavallerie soll raucherzeugende Appa- 
rate mit sich führen; durch plötzliche Rauchentwickelung solle sie sich 
im Augenblicke des Angriffes dem Auge des Feindes entziehen. (Wir 
meinen, sie werde im Gegenteil denselben durch solche Mittel aufmerk- 
sam machen.) — Nr. 33: Biographie des durch seine geographischen 
Forschungen bekannten Generals Stebnitzki. — Über die Organi- 
sation der Kavallerie bei den Manövern in Volhynien. Die 
Lubliner Armee zählte 50 Elskadrons, bezw. Sotnien mit 24 Geschützen, 
formiert als Kavallerie-Corps von 2 Divisionen und eine selbständige 
Division (24 Sotnien mit 12 Geschützen); die volhynische Armee for- 
mierte ein 3 Divisionen starkes Kavallerie-Corps von 54 Eskadrons, 
bezw. Sotnien mit 36 Geschützen. — Nr. 35: Enthält einen Artikel 
(mit Bild) über den Feldmarschall Graf Moltke; derselbe ist sehr 
anerkennend für die Verdienste des grossen Fcldherm, der zuerst die 
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schwierige Aufgabe gelöst habe, eine „Halb-Millionanarmee“ xu führen; 
liervorgehoben wird auch die kluge Selbstentbaltung bezüglich Ein- 
greifens in die Einzelheiten der Befehlsfuhrung. — Nr. 36: Enthält 
Biographien und Bilder des General-Adjutanten S. A. Scberemetjeff, ferner 
Suworofis und des Hetman Platoff. 

Wajenniy Ssbomik (November). Die erste militärischeThätig- 
keit Peter des Grossen. 1699 — 1704. (Masslowsky.) — Die Eisen- 
bahnen in militärischer Hinsicht von Makschejeff. Auszug aus 
den vom Verfasser herausgegebenen Notizen für seine Zuhörer auf der 
Nikolai-Akademie des Generalstabes. Verfasser betrachtet das Eisen- 
bahnwesen zunäciist in seiner allgemeinen Bedeutung für die Krieg- 
führung. Dann erläutert er die Notwendigkeit eines gründlichen Stu- 
diums des Militär -Eisenbahnwesens und die rechtzeitige und zweckent- 
sprechende Organisation desselben, hierbei einen kritischen Rückblick 
werfend auf die Benutzung der Eisenbahnen für die Mobilmachung und 
Konzentrierung der preussischen Armee 1866, und der deutschen und 
französischen Armee 1870. — Chlünowsky giebt eine Übersicht 
über die verschiedenen Arten von Hilfsmitteln für das Melde- 
wesen auf dem Kriegsschauplatz und dem Gefechtsfeldo, indem 
er eingehend den hohen militärischen Wert des Telephons hervorheht. 
— Die Manöver der Armeen der vier kontinentalen, west- 
europäischen Grossmächte im vergangenen Jahre. 

Russisches Artillerie-Journal. Nr. 10: Die Bedeutung des 
rauchschwacheu Pulvers für den Krieg. Auf Grund der nichtrussi- 
schen Litteratur über das „rauchschwache“ Pulver und eigener Studien 
giebt Verfasser eine eingehende Untersuchung der taktischen Bedeutung 
dieser Erfindung. — Bei Gelegenheit der Nachteile des Fortfalles der 
„Rauchmasken“ entwickelt er ausführlich die Notwendigkeit des Ersatzes 
derselben durch „künstliche Rauchmasken“. Interessant ist es, dass 
wir diesen Gedanken in der russischen periodischen Presse mehrfach 
auftauchen sehen, u. a. auch in der französischen Broschüre: „La poudre 
Sans fumöe et ses consdquences tactiques“. — Die Elementar-Theorie 
über das Einschiessen ans Feldgeschützen von Tichobrasoff, 

Russisches Ingenieur-Journal. Nr. 9 u. 10: Die heutige 
Lage der Frage: „Panzertürme“. — Neue Anschauungen über 
die Befestigungsfrnge innerhalb des russischen Ingenieurcorps. 
Verfasser knüpft an die Schrift von K. Welitschko an: „Untersuchung 
der neuesten Verteidigungs- und Angriffs-Mittel von Landfestungen“. 
Durch die umfassenden Festungs-Neubauten an der Westgrenze des 
Reiches wurden im russischen Ingenieurcorps naturgemäss eine Reibe 
von Anschauungen in die Debatte gezogen. Dieselben weichen zum 
Teil von denen der Deutschen ab. So über die Bauart der Aussen- 
forts. Die Russen nehmen für sich die Priorität des Gedankens der 
Anlage von Zwischen-Batterien und der Verwerfung der Einrichtung 
von Forts als Batterien in Anspruch; und zwar soll zuerst Totleben 
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und daun Oberst lljozioskij Vertreter dieser Riebtung gewesen sein. — 
Aueb was „die Panzertörme'' anlangt, so sollen die russiseben Ingenieure 
Gegner derselben sein. Glinka- Jan tscherskij ist der Vertreter des sobrägen 
Eskarpen - Profils“. Dasselbe gestattet die Frontal -Verteitigung des 
Grabens. Das einzige Hindernis im Graben besteht ans einem Draht- 
Netz. Fast za gleicher Zeit schlag Ingenienr-Kapitfin Osebtsehewskij. 
Kraglik ein ähnliches Profil vor, aber mit einem eisernen Gitter am 
Fasse der Cakarpe und mit Flanken -Verteidigung des Grabens. 

Russisches Marine-Journal. (Morskoi Ssbomik.) Nr. 9: „Trou- 
ville und die Flotte seiner Zeit“. Ans dem Franzbaiseben von 
Wilhelms (Forts.). Bericht über die Brüsseler Weltansstellnng 
von 1868 von dem seiner Zeit dorthin kommandierten Lieute- 
nant Schokalskij. — Über die Lenkbarkeit und die Form des 
unter Wasser liegenden Teils des Schrauben - Schiffes von 
Sfaamboff. 17. 

Rivista dt artigleria e genio (Juli-August). Die Sclmellfeuer- 
kanonen und die Feld-Artillerie (Allason). Verfasser, der neuer- 
dings durch eine Broschüre „Das rauchlose Pulver“ die Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen, hält die Schnellfeuer-Kanonen nicht geeignet für 
den Feldkrieg. Dieselben besitzen, seiner Ansicht nach, zur Zeit nicht 
die genügende Wirksamkeit und werden, wenn man die ELaliber ent- 
sprechend steigert, für den Feldgebrauch zu schwer. Das Kaliber von 
6 cm lasse sich nicht überschreiten, wenn man in den zulässigen Ge- 
wichtsgrenzen bleiben wolle, und dies sei nicht wirksam genug. — Die 
Aufgabe der Befestigungskunst bei der Verteidigung der 
Staaten (Rocebi); knüpft an Brialmonts „R^ions fortifides“ an (wird 
fortgesetzt). — Die Schicss- Vorschrift der deutschen Feld- 
Artillerie. — (September.) Die Festungen und der Angriff, 
(Biancardi); Schluss einer früheren Arbeit, III. Teil: „Die Verteidigung“. 
— Die Aufgabe der Befestigungskunst bei der Verteidigung 
der Staaten (Schluss). — Die taktische Anleitung für die Feld- 
Artillerie und die reitenden Batterien in Verbindung mit der 
Kavallerie (Caire); begründet das Bedürfnis eines hbheren Standes an 
Pferden bei den Friedens-Batterien der reitenden Artillerie. 

Rivista militare italiana. Oktoberheft: Ursprung und Ent- 
wicklung der heutigen Infanterietaktik. Kurzgefasste Darstellung 
und Begründung der Entwicklung der Infanterietaktik von der Revo- 
lution bis zu den heutigen Exerzier-Reglements. — Der Hunitious- 
Ersatz der Feld -Artillerie. Schlägt für die italienische 9 cm- 
Betterie, die nur über 6 Munitionswagen verfügt, in 3 Stunden 6 Mi- 
nuten bei normaler Feuergeschwindigkeit ihre ganze Munition verschossen 
haben kann, eine zw'eckmässigere Verbindung mit dem Divisons- Artillerie- 
Park vor. Das Verfahren erscheint etwas kompliziert, die Aufstellung 
von Munitionswagen rückwärts der Zwischenräume der Geschütze, nicht 
Vordermann auf diese, ist nicht zweckmässig. 

Jahrbücher für die Deutsche .\rmee und Marine. Hd. LXXVlil., 1. b 
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Esercito italiano. Nr. 130: Vom 1. Dezember ab wird die Terri- 
torial-Eiuteilung des XII. Corps dahin geändert, dass dasselbe die Divi- 
sionen Palermo (23) und Messina (24) aus einem Ober-Distrikts-Kom- 
mando in Palermo und 8 Distrikts-Kommandos umfasst. Über den 
Verlust des Torpedobootes 105 S. in der Nacht vom 16. zum 17. Ok- 
tober, welches das Ge.schwadcr des Admirals Lovera di Maria begleitet, 
ist eine Untersuchung eingeleitet worden. 

Memorial de Ingenieros del Ejercito (Spanien). Nr. XX: 

Die Verwendung der Photographie im Dienste der Topographie. 

Revista cientiflco-militar (Spanien). Nr. 20: Die Militär-Ver- 
hältnisse in Spanien. Ein Schmerzensschrei, welcher dieselben in jeder 
Hinsicht als ungenügend darstellt. — Nr. 21: Die allgemeine Wehr- 
pflicht für Spanien. — Der Kampf gegen die spanischen Parteigänger; 
Kegeln für die Märsche und taktischen Operationen der Truppen, wenn 
es sich darum handelt, Aufständische im Gebirgsterrain zu verfolgen 
und zu schlagen. — Die Kruppschen Schicssversuche mit der 29 cm- 
Haubitze gegen ein Panzerdeck. 

Rovista militar de Chile (September). Ein Besuch der Kanonen- 
fabrik von Krupp (Düble). — Die Ernährung des Soldaten (Kirn). — 
(Oktober). Die Artillerie unserer Schnell-KreuzerschilTe. — Das chile- 
nische Heer. — Desertion in Krieg und Frieden. — Die Ernährung des 
Soldaten. 

Revista cientifleo-militar (Argentinien). (Juli-August.) Marsch 
des I. Armee -Corps von Buenos Aires unter Befehl des General Pau- 
nero, 1861 (Forts.). 

Krigsvetenskaps-Akademiens-Handlingar (Schweden). 19. Heft: 

Über Aufklärungs- und Sicherungsdienst. Enthält Vorschläge 
und Fingerzeige, die sich in mancher Beziehung an die Felddienst- 
Ordnung anlehnen. 

Militaire Spectator (Holland). Nr. II : Die Märsche des kaiser- 
lichen Hauptquartiers in den Feldzügen von 1812 und 1813. (Mit einer 
Skizze.) Sehr interessante, aus dem Nachlasse eines im Hauptquartier 
Napoleons befindlichen niederländischen Offiziers stammende Nachweisung. 
Die Stärke-Verhältnisse entsprechen nicht immer den in den zuver- 
lässigsten Quellen sich findenden Angaben. 

II. BQoher. 

Krit)(8((eMhifhtli(he EinirUrlirifteD. Herausgegeben vom Grossen General- 
stabe. Abteilung für Kriegsgeschiobte. Heft 13. Mit einer 
Übersichtskarte, einem Plan und einer Textskizze. Preis 
M. 2,40 Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. 

Das vorliegende neueste Heft der „Einzelschriften“ verdient hervor- 
ragende Beachtung, da es gelegentlich der Feier des Moltke-Jubiläums 
einen Original-Aufsatz des grossen, ruhmreichen ('eldhcrrn zum Abdruck 
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bringt, nCber Strategie“ ist der Titel dieses dem Kriegs- Archiv des 
Generalstabes entnommenen, nach dem Kriege 1870/71 niedergescbrie- 
benen und bereits teilweise im 1. Hefte des Generalstabswerkes verwen- 
deten Aufsatzes, welcher an tiefen, geistvollen Gedanken, Klarheit und 
Formvollendung des Styles wahrhaft seinesgleichen nicht hat. Mit 
goldenen Lettern verdiente er jedem in Zukunft erscheinenden Werke 
über dasselbe Thema vorgedruckt zu werden. — Auf eine, auch nur 
teilweise Wiedergabe des Inhaltes können wir umsomehr verzichten, als 
dies bereits in der Tages-Litteratur geschehen ist. — Den übrigen Teil 
des 13. Heftes nimmt ein Aufsatz in Anspruch: „Der Anteil des schle- 
sischen Heeres an der Schlacht von Paris am 30. März 1814 und an 
den ihr vorausgehenden Bewegungen seit der Schlacht von Laon“, im 
Anschluss an die früher gegebene Schilderung der Ereignisse bei Soissons 
und Laon (Heft 12 der Einzelschriften). Besonders bemerkenswert ist, 
dass eine Episode der Schlacht, betreffend die Teilnahme der Garde- 
Brigade, in einem Punkte, nämlich die Verleihung des Georgenkreuzes 
an den Kommandeur derselben, Oberst v. Alvensleben, sich stützen darf 
auf persönliche Angaben weiland Kaiser Wilhelms I., welche derselbe 
als Augenzeuge und Mitkämpfer dieser Schlacht im Jahre 1887 ge- 
sprächsweise machte. Der Kaiser Alexander, welcher Meldung erhielt 
von der tapferen Haltung der preussischen Garden, knüpfte während 
der an ihn gerichteten Worte sein Georgenkreuz aus dem Knopf loche 
und sagte zu dem General-Adjutanten Graf Ocharowsky: „Portez cette 
croix au brave colonel d'Alvensleben.“ — Dieser höchst schätzenswerte, 
treffliche Beitrag zur Kriegsgeschichte des .Jahres 1814 legt den Wunsch 
nahe, dass an die verheissene „Geschichte der Befreiungskriege“ von 
Seiten des königlichen Gcneralstabes in nicht zu ferner Zeit die Hand 
gelegt werden möchte. An dem hinlänglichen Material kann es, dies 
beweist von neuem das vorliegende Heft, unmöglich fehlen. Dem Heere 
aber würde damit ein grosser Dienst erwiesen werden. 1. 

AbrisH der fir*f»hrntfli(h Hetwigehen Kriegs- und Tnippeo-fiesrhiebte. 1567—1888. 

2. Aufl. Dannstadt und Leipzig 1889. Ed. Zernin. Preis: 1 M. 

Die vorliegende Schrift giebt ein recht geschickt entworfenes Bild 
der Grossherzoglich Hessischen Kriegs- und Truppengeschichte in den 
allgemeinen Umrissen; sein Zweck ist es, beim Unterricht der Mann- 
schaften in der Geschichte ihres engeren Vaterlandes sich nützlich zu 
erweisen und zugleich ein Lehrbuch für den Soldaten zu sein, welches 
ihm die Thaten und Schicksale seiner Vorfahren zur Anschauung bringen 
soll. Dieser Zweck ist völlig erreicht worden und möchten wir den 
Kontingenten anderer deutscher Staaten dicserhalb ein vivat sequens 
Zurufen. Die benutzten Quellen hat Verfasser nicht genannt, doch 
dürfte für die ältere Zeit, d. h. bis zum Ableben Ludwig IX. wohl 
die „Altere Militär“-Chronik des Grossherzogtums Hessen von 1567 bis 
1790 von Fr. Hild (Darmstadt 1828) besonders benutzt worden sein. — 

8 * 
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Dass dergltüchen volkstümliche Darstellungen der vaterlftiidischen Kriege* 
und Truppengeschichte einen hohen ereieheriso.hen Wert bähen and 
unter den g;eistigen Hebeln der Friedens-Aushildnng mit an enter Stelle 
genannt werden mösson, bedarf wohl keiner Beweise, übrigens be- 
merken wir, dass auch der Offizier aus diesem gehaltvollen SchriUchen 
BO manches lernen kann, denn die Kenntnis der Kriegsgeschichte liegt, 
was ja leider eine Thatsache, noch gar sehr im argen in weiten Kreisen 
unseres Offizier-Corps. 1. 

ln DeiMB krwfRleb«i. Von Wilhelm Bussler, Rönigl. preossisolwr 
Divisionspfarrer bei der 18. (schleswig-holstoinachen) Infanterie- 
Division. Gotha 1890. Gustav Sohloessmann. 

Zwanzig Jahre sind verflossen seit Beginn des deutsch-französischen 
Krieges, des gewaltigen Kingens zweier mächtigen Völker miteinander. 
Gross ist noch die Zahl derer, welche persönlichen Anteil daran gehabt 
haben. Wer von diesen das vorliegende Buch zur Hand nimmt und cs 
durchliest, wird sich daran erfreuen. Durchlebt er doch noch einmal 
geistig diese grosse historische Zeit, ist ihm auch das meiste mehr oder 
weniger aus eigener Erfahrung bekannt, hier wird es ihm in anderer 
Gestalt geboten, weil der Standpunkt des Verfassers ein ganz anderer 

— der Geistliche im Felde. In schlichter Weise wird dargethan die 
Thätigkeit und Wirksamkeit des mobilen Militärgeistlichen. Freud und 
I.eid teilt er mit den Truppen und steht dom Einzelnen treu zur Seite 
als Freund, Berater, Seelsorger in den schwersten Stunden des Lebens. 

— In sehr anziehender Weise schildert der Verfasser Land und Leute, 
die er während des Feldzuges kennen zu lernen Gelegenheit gehabt 
hat. Mit grossem Interesse folgt man dem Erzähler bei der Beschrei- 
bung architektonischer Bau- und Kunst-Denkmäler, sowie bei der Schil- 
derung der Gegenden in ihren Winter- resp. Frühjahrs-Gewändern, — 
Ernstes und Heiteres wird dem Leser in Fülle geboten, so dass die 
„Kriegserlebnisse“ zum Lesen bestens empfohlen werden. — Das Buch 
hat die 2. Auflage erlebt, mögen ihm deren noch mehrere zuteil w«i<- 
den, zu wünschen ist, dass dann auch der Text, entsprechend dem In- 
haltsverzeichnisse, in Abschnitte gegliedert werde. Gr. v. Pf. 

Der Zog der Kngländer gegen Kopenhagen im FrQiyahre 1801. Ein Wort zur 
Anregung über die Bedeutung der Flotte. Von v. Bogus- 
Uwski, Generalmajor und Kommandeur der 21. Infanterie- 
Brigade. Mit einer Skizze. Berlin 1890. E. 8. Mittler & Sohn. 
Preis M. 1. — . 

Die gewohnte Meisterschaft seiner Feder hat General von Bogus- 
lawski, wie sonst in der Behandlung von Fragen der Ausbildung und 
Taktik des Landheeres, so diesmal auch auf dem ihm, seiner berufs- 
mässigen Laufbahn und Thätigkeit nach ferner lieg^cnden Gebiet des 
Seekrieges bewährt, ln klarer und knapper, aber einen reichen Inhalt 
bergender Darstellung schildern die drei ersten Abschnitte: die politische 
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Lage von IHOl, den Zustand der Seestreitkräfte und die Entwickelung 
der Taktik; Englands Ultimatum und das Erscheinen der englischen 
Flotte im Kattegat; die Örtlichkeit und die Verteidigungs-Massregeln 
der Dänen; die Einfahrt der Engländer in den Sund, die Erkundung 
der dänischen Stellungen und den Entschluss, die Flotte zu teilen und 
von Sädost anzugreifen; das Einlaufen Nelsons in das Königstief, den 
Verlauf der Schlacht selbst, den Abschluss des Watfenstillstands und 
den schliesslichen Erfolg der Engländer. — Im Vorwort ist als Zweck 
der Veröffentlichung angegeben: „das Interesse am Seekriege und an 
der Flotte zu erwecken. Dies kann nur durch Vorführung eines Bei- 
spiels der Kühnheit, Charakterstärke und der Ausdauer, eines Beispiels 
echten Heldentums geschehen, und als ein solches stellt die Schlacht 
bei Kopenhagen sich uns in vollstem Masse vor Augen.“ Dazu kommt, 
dass man gerade an diese Schlacht inbezug auf die Angaben und Zu- 
kunft unserer Marine passende Betrachtungen knüpfen kann. Ob in 
diesen Beziehungen nicht andere Beispiele aus der Geschichte der See- 
kriege unseres Jahrhunderts geeigneter gewesen sein würden, darüber 
Hesse sich streiten. Der Verfasser zollt seine Bewunderung vorwiegend 
den Engländern, während meiner Auffassung nach eiu bei weitem höheres 
Lob den Dänen gebührt, welche, obwohl in jeder Hinsicht bedeutend 
schwächer als der Angreifer, doch den sehr ungleichen Kampf mit 
rühmlichster Entschlossenheit und Ausdauer aufnahmcu und durchfochten. 
Sie wären auch ohne Zweifel Sieger geblieben ohne Nelsons offenen 
Ungehorsam gegen den bestimmten Rückzugsbefehl des kommandie- 
renden Admirals Parker und ohne den Vorteil, welchen er sich durch 
Unterhandlungen verschaffte, die von ihm in einem höchst kritischen 
Augenblick unter ziemlich sonderbaren Vorwänden angeknüpft wurden. 
Und trotz dieser Mittel, die bloss durch den Erfolg, sonst durch nichts, 
gerechtfertigt werden könnten, würden die Dänen nach menschlicher 
Voraussicht den englischen Angriff dennoch abgeschlagen haben, wenn 
nicht der Prinz -Regent unter den erschütternden Eindrücken dos ver- 
zweifelten uud mit furchtbaren Verlusten verbundenen Kampfes, sowie 
um ein Bombardement Kopenhagens zu verhüten, sich zu einer Waffen- 
ruhe herbeigelassen hätte. Kaum war das Feuer eingestellt, als Nelson 
auch schon den Rückzug antrat, wobei ihm noch drei Bchiffe im Be- 
reich der dänischen Kanonen auf den Grund liefen. — Der vierte Ab- 
schnitt: „Betrachtungen“ giebt, gleichfalls in knappster Form, eine 
vortreffliche Übersicht über die Entwickelung der Kriegsmarinen bis 
zum heutigen Tage. Minder wertvoll und bedeutsam erscheint mir die 
Betrachtung, wie sich die Kopenhagener Schlacht vom 2. April 1801 
mit den jetzigen Kampfmitteln wohl hätte gestalten können; desto be- 
herzigenswerter aber ist der Hinweis auf die Bedeutung, welche die, 
auf das neubefestigte Kopenhagen sich stützende dänische Flotte auch 
künftig, selbst nach Eröffnung des Nord-Ostsee-Kanals, noch zu bean- 
spruchen haben wird. — Im fünften und letzten Abschnitt werden die 
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„Allgemeinen Aufgaben der deutschen Marine“ behandelt. Die volle 
Würdigung dieses Teils muss ich sachkundigeren Fachmännern über- 
lassen. „In der öffentlichen Meinung,“ heisst es am Schluss, „in den 
Verhandlungen des Reichstages, in der Presse, überall tönt das Wort 
wieder: Nur eine Küstenschutzflotte!“ und schon vorher (S. 8/9) war 
gesagt worden: „ — — Das Feuer der Begeisterung für die Flotte ist 
verraucht, wie cs oft mit Dingen geht, für die man schwärmt, wenn 
man sie erreichen will, und deren Lasten man empfindet, wenn man 
sie besitzt.“ Hierin sieht der Herr Verfasser wohl zu schwarz. Ich 
bin überzeugt, dass die Regierung für Forderungen, welche eine ent- 
scheidende Ijebensfrage der künftigen, mit der Machtstellung des Deut- 
schen Reiches in Finklang stehenden Entwickelung unserer Flotte be- 
rühren, bei der Mehrheit des Reichstages stets verständnisvolles Ekit- 
gegenkommen und offene Hand finden wird. 62. 

(itschicht« des iofantfrie-Kf^neDts vob Btrck« (4. Pemnrmim) Kr. 1813 bi» 
1889. Bearbeitet von G. Schreiber, Hauptmann und Kom- 
pagnie-Chef im Regiment. Mit 9 Abbildungen und 10 Karten 
und Plänen. Berlin 1889. E. S. Mittler & Sohn. M. 15, — . 

Unter den in letzter Zeit vielfach erschienenen Regiments-Geschichten 
nimmt obiges Werk einen hervorragenden Platz ein. Ein frischer, 
lebendiger, echt soldatischer Hauch durchweht das Ganze, und es er- 
hebt die Erzählung sich oft, besonders in der Schilderung der Kämpfe 
um Dijon, zu einer geradezu dramatischen Plastik und Wärme der 
Darstellung, die in hohem Grade mit fortreisst. Auf den ersten 
Augenblick befremdet das unbefangene Besprechen von Persönlichkeiten 
zwar in etwas; jedoch muss man bedenken, dass das Buch in vor- 
derster Linie für die Familie d. h. den Regimentsverband geschrieben 
ist, und man versöhnt sich daher bald mit diesen kleinen Indiskretionen, 
um so mehr, da sie stets massvoll gehalten sind. — Das Regiment, 
ursprünglich IX. Reserve-Infanterie-Regiment, nennt den 1. Juli 1813 
als den Tag seines Entstehens, hervorgerufen durch den Zusammentritt 
dreier ursprünglich Miliz-, später Reservebataillone des Kolbergschen 
Regiments. Schon in diesen, seinen einzelnen Bestandteilen bei der 
Einschliessung von Stettin verwandt, war dem jungen Regiment eine 
ehrenvolle Teilnahme an den Kämpfen der Freiheitskriege beschieden. 
Dem Corps des General von Bülow zugoteilt, machte es die Schlachten 
von Gross-Beeren und Dennewitz, an welch letzterer es einen hervor- 
ragenden Anteil hatte, mit, war bei der Einschliessung von Wittenberg 
zugegen und kämpfte bei Leipzig. Mit dem Bülowschen Corps nach 
Holland marschierend, wohnte das Regiment der Erstürmung von Arn- 
heim und anderen Unternehmungen bei, rückte dann nach Frankreich, 
nahm an der Schlacht von Laon teil, half Soissons mit einschliessen 
und machte als letzte Kriegshegebenheit in diesem Feldzüge die zwei- 
malige Unternehmung gegen Compifegne mit. Es folgte dann die kurze 



Digilized by Google 




Umschau in der Militär-Litteratur. 



119 



Friedenszeit in Belgien und am Rhein. Beim Wicderaushruch des 
Krieges kämpfte das Regiment, seit dem 25. März des Jahres 21. In- 
fanterie-Regiment, wacker hei Ligny und focht bei Waave, infolgedessen 
es erst abends auf dem Schlachtfelde von Belle- Alliance erscheinen 
konnte. Mit der Einschliessung der Ardennen-Festungen und dem 
Sturm auf M(Sdybas endeten seine Kriegsthaten , und es marschierte 
nun, nach der Verleihung von Fahnen an die Bataillone, nach dem 
Rhein zurück. Eine dreissigjährige Friedenszeit begann für das Regiment. 
Am Rhein, in Schlesien, in Sachsen und Pommern verstrich dieser 
Abschnitt in ziemlich ödem und eintönigem Garnisonlehcn, aber anch 
dieses weiss Verfasser durch seine oft humorvolle Darstellung und 
hübsche Kleinmalerei zu beleben, so dass die Schilderung der damaligen 
Zeit wie ein, wenn auch kleines Stück Kulturgeschichte wirkt. — Erst 
das Jahr 1846 sollte in die Einförmigkeit durch die revolutionären 
Umtriebe in Polen und der Provinz Schlesien einen Wandel bringen. 
Das Regiment wurde nach letzterer Provinz abkommandiert und half 
die dortigen Aufstände dilmpfen. Das Gefecht von Sakolewa und 
einige andere kleinere Unternehmungen waren die ersten kriegerischen 
Begebenheiten nach dreissig Jahren. Ihnen folgten dann die Mobil- 
machnng 1850 und wiederum weitere fünfzehn Friedensjahro, bis das 
Jahr 1866 auch diesen ein Ende machte. Der I. Armee angehörig, 
nahm das Regiment an der Schlacht von Königgrätz teil und war hier 
bei der Verteidigung des Ilola-Waldes beteiligt. Eine umfassendere 
Thätigkeit sollte ihm der Feldzug 1870/71 bringen. Mit dem II. Armee- 
Corps der 2. Armee angehörend, kämptle cs in der Schlacht von Grave- 
lotte; dann zunächst der Einschliessungs -Armee von Metz zugeteilt, 
marschierte es später mit der 4. Division nach Paris, genoss hier an- 
fangs eine längere Ruhe in der Nähe von Versailles, war daun bei 
Champigny noch Zeuge der letzten Augenblicke des gewaltigen Krieges 
und zog hierauf südöstlich von Paris auf Vorposten. Es folgte dem- 
nächst der Abmarsch nach dem südöstlichen Kriegsschauplatz, auf dem 
dem Regiment schwere Tage bevorstanden, auf dem es aber auch un- 
verwelkliche Lorbeeren ernten sollte. Als Teil der Brigade Kettler focht 
es bei Dijon gegen Garibaldi. Die Tage von Talant und Fontaine les 
Dijon, die Einnahme von Hautevillc und das Gefecht von Pouilly sind 
cbensoviele Ruhmesblätter in der Geschichte des Regiments. In dem 
kurzen Winterfeldzuge brachte es zwar blutige Opfer, aber auch reiche 
Auszeichnungen wurden ihm zu teil. Dann nach Abschluss des Friedens 
der Okkupations-Armee zugeteilt, bezog es Quartiere in Vesoul, St. I.ouy 
und Epinal. Später als Teil der 8. Brigade mit dieser die Besatzung 
von Beifort bildend, verliess es 1873 mit der Übergabe dieser Festung 
den französischen Boden, um in seine Garnison Bromberg zurückzu- 
kehren. In den nun folgenden Friedensjahren sollte dem Regiment 
noch einmal und zwar im Jahre 1887 das Glück zu teil werden, 
den geliebten Kriegsherrn und Oberbefehlshaber in zwei Feldzügen, 
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Seine Majestät den Kaiser Wilhem I. zu sehen und vor Ihm zu 
paradieren. Mit der ganzen Armee betrauerte es bald darauf Sein 
und Seine.8 erlauchten Sohnes Dahinscheiden, um dann Seiner jetzt* 
regierenden Majestät den Eid der Treue zu leisten. — Vielfache An- 
lagen und Abbildungen sind dem ziemlich umfangreichen Werke bei- 
gegeben und worden mit dazu beitragen, nicht bloss die Anteilnahme 
der Regimentsangehürigen , sondern auch weiterer Kreise, von denen 
es gelesen zu werden verdient, an demselben zu erhöhen. 28. 

üMfhirhte der deutehei Reiterei in Einzelbildern rnn Hermann Vogt 
Oberstlieutenant a. D., nach dem Tode desselben fortgestetzt 
von Hans von Trützschler. Illustrationen von Richard 
Knötel. Rathenow, Max Bahenzien. 

Anregend und unterhaltend geschriebene Bilder aus der Vergangen- 
heit deutscher Reiterei, in Einzelheften {,jc Mark 1, — ) erscheinend, deren 
dem Berichterstatter vier vorliegen. Das 1., ,, Hannoverische Reite in 
Spanien“ betitelt, bietet ein Blatt ans der Geschichte der Englisch-Deutschen 
Legion; das 2. ,,Die Schlacht bei Fehrbellin“ überschrieben, enthält neben 
dem eigentlichen Gegenstände der Aufgabe eine Darstellung des hranden- 
burgischen Kriegswesens jener Zeit. Beide haben den Begründer des 
Unternehmens zum Verfasser; die beiden anderen hat H. von Trützschler 
bearbeitet, welcher im 3. Hefte, „Die Sachsen in Russland“, vor allem 
den Tag von Borodino feiert, und im 4. „Die Kriegserlebnisse derpreussischen 
Garde du Corps“ schildert. Dass in letzterem die den ,,Paroles“ des 
Feldmarschall Graf Kalkreuth entstammende „stolze Erklärung“ des 
Rittmeister von Wakenitz nicht fehlt, soll dem Unternehmen, welches sich 
hescheidet, kritische Untersuchungen nicht anzustellen, zu besonderem 
Vorwürfe nicht gemacht werden; das Wort hört sich gar zu hübsch an. 
Eine Mitteilung der Verlagsbuchhandlung auf dem Umschläge stellt das 
Erscheinen W'eiterer Hefte in Aussicht, deren Gesamtheit einen Über- 
blick über die Entwickelung der deutschen Reiterei bringen soll. Bild- 
licher Schmuck ist in reichem Masse geboten. Meist sind es Darstellungen 
von Uuiformen mit dankenswerter Angabe der Farben. Die gezeichneten 
Pferde entsprechen dem Anblicke, welchen diese Tiergattung in der Wirk- 
lichkeit gewährt, leider sehr wenig. Teilweise sind geradezu Zerrbilder 
gegeben, so in dem Rosse, welches die preussischc Garde du Corps von 
1813 reitet (IV, 133). 14. 

1) La gnerrt noderne, par le g6n6ral Dcrröcagaix, 2* Edition, 
revue et corrigde. P* Partie: Strategie, Paris 1890, L. Baudoin et 
Cie Texte et atlas, 2 voL, 10 fr. 2) Strategie »t grande tactique d'apres 
reiperifDc« des demierea guerres par le gändral Pierron, tome II. Paris 
1890. Berger-Lövrault et Cie, lihraires-öditeurs. 

Beide Werke stehen in der Einsicht auf dem gleichen Standpunkt, 
dass die zu einer hohen Rangstufe in der französischen Armee gelangten 
Verfasser bestrebt gewesen sind, auf Grund der reichen Lehren der 
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Kriegfs^srhichte, beaebt«D8werte Fingerzeige für die heutige Kriegführung 
zu gehen. Beide Herren zeigen eine umfassende Kenntnis der ein- 
schlilgigen MiHtAr-Litteratur und suchen, ohne Voreingenommenheit für 
französische Verhältnisse, auch die Erfahrungen und Einrichtungen anderer 
Kriegsmächte für ihre Landsleute nutzbar zu machen. Dass sie dabei 
besonders auf deutsche Heeresrerhältnisse hinweisen, ehrt sie und uns 
zugleich. Sie liefern damit den Beweis, dass sie nicht, dünketvoU und 
kurzsichtig wie die grosse Menge der Franzosen, die Ursachen ihrer 
Niederlagen im letzten Kriege in haltlosen Vermutungen und Verdäch- 
tigungen, sondern, wie es hei uns grosse Männer nach den Unglücks- 
jahren 1806 und 1807, zum Besten des Heeres und des Vaterlandes, 
erkannten, in Mängeln der Heereseinrichtungen und Fehlem in der Krieg- 
führung zu finden wissen. — 

1. General Dcrrdcagaix sagt in der Einleitung zu seinem „la 
gnerre moderne,“ dass ein Werk der Lehre vom Kriege eigentlich in drei 
Teile zerfallen müsste, nämlich in Kriegsgeschichte, Strategie und Taktik. 
Da indes die beiden letzteren verständlicher und eindrucksvoller würden, 
wenn ihre Lehren gleich mit Beispielen aus der Kriegsgeschichte belegt 
würden, so zerfiele sein Werk nur in die beiden Teile Strategie und Taktik. 
Dem uns vorliegenden Teil „Strategie“ ist ein kleiner Atlas beigegeben, 
dessen Blätter zum Verständnis der zahlreichen historischen Beispiele 
wesentlich beitragen. Der zweite Teil „Taktik“ ist nach einer Mitteilung 
von L. Baudoin, dem Verleger des Werkes, noch unter der Presse. Der 
Verfasser macht von den zahlreichen Erklärungen der Begriffe Strategie 
und Taktik diejenige des bekannten Militär-Schriftstellers Jomini zu der 
.«einigen. Sie lautet in der Übersetzung: „Die Strategie ist die Kunst, 
die Heere auf den Operations-Theatern zu leiten, die Taktik die Kunst, 
sie auf den Schlachtfeldern zu leiten.“ Um so mehr ist man überrascht, 
wenn der Verfasser, in weiterer Darlegung der für sein Werk massgeben- 
den Grundsätze, dazu gelangt, nur die Entscheidungsschlacht beider Heere 
zur Taktik gehörig, die Kämpfe von Heeresteilen nach Überschreiten 
der feindlichen Grenze aber zur Strategie gehörig zu rechnen. So werden 
beispielsweise das Gefecht bei Weissenburg und der gewaltige Kampf 
bei Spicheren in dem Teil über Strategie eingehend behandelt. — Im 
1. Kapitel werden die Heeres-Organisationen aller grösseren Militärmächte 
Europas sachkundig mitgoteilt. Das U. Kapitel behandelt die Vorberei- 
tungen für den Krieg, das III. diu Operationen. 

Zu bedauern ist es, dass der grosse wissenschaftliche Wert des 
Buches dadurch etwas beeinträchtigt worden ist, dass der Verfasser es 
nicht bat unterlassen können, die politischen Ursachen des Krieges 1870/71 
vom einseitigen französischen Standpunkt in das Buch aufzunehmen, und 
dass er uns wiederholt der nicht zu zügelnden Erobernngslust zeiht. 

Das Buch des General Pierron enthält das UI. Kapitel des grossen 
Werkes „Strategie et grande tactique“; »a führt den Titel: „Or- 
ganisation de la ligne de communication“ und hält sich streng in 
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wissenschaftlichen Grenzen. Die schiffbaren Verbindungen, Eisenbahnen, 
Aufrichtung, Herstellung und Zerstörung von Bauwerken, Telegraphen, 
Postdienst, Gesundheitsdienst, Pferde-Depots, Massregeln gegen Vieh- 
seuchen, Anlage von Magazinen werden nacheinander behandelt. Es ge- 
schieht in der Weise, dass zuerst — meist nur auf zwei Seiten — in 
grossem schönen Druck die bezüglichen allgemeinen Grundsätze ge- 
geben werden, darauf folgen — in fast zu kleinem Druck — die der 
Militär- und sonstigen wisscnschaftlicben Litteratur, sowie amtlichen 
Schriftstücken entlehnten Beispiele. „Documents k mdditdr“ nennt sie 
bezeichnend der Verfasser. Der grossen Wichtigkeit der Eisenbahnen 
für die Kriegsführung entsprechend ist den Abhandlungen über dieselben 
ein sehr grosser Raum im Buche zugefallen. Auch in dem, dem Werk 
zugehörigen — 13 Seiten starken — Anhang sind 10 Seiten den Er- 
fahrungen und Erfindungen auf dem Gebiet des Eisenbahnwesens ge- 
widmet. Zahlreiche gute, dem Text eingefügte, Zeichnungen tragen 
wesentlich zu vollem Verständnis desselben bei. — Das Buch dürfte 
nicht nur für Militärs, sondern auch für Bau- und Eisenbahnbau-Tech- 
niker Wert haben. v. Wt. 

Etadrs dr Tartique rt eiamen dtn eona^Bfom d« l'adoptitn des arnes d« 
petit ralibre i tir rapide et de la ptudre sann funiM pur le 
g(5n6ral Luzeux. Librairic militairc de L. Baudoin et Cie. 
Paris 1890. 

Diese Schrift enthält in ihrem I. Teil Betrachtungen und Aus- 
führungen, welche bereits vor Jabresfrist in sämtlichen deutschen Mili- 
tärzeitschriften in eingehendster Weise besprochen worden und nunmehr, 
soweit dies ohne die Kriegsprobe möglich, bei uns zum vorläufigen 
Abschluss gelangt sind. In Frankreich, wo man infolg«^ früherer Ein- 
führung des wenig rauchenden Pulvers zuerst zur Sammlung bezüg- 
licher Erfahrungen in der Lage war, scheint sonach mit öffentlicher 
Besprechung der Ergebnisse aus der Neuerung gezögert worden zu 
sein. — Ziel und Schwerpunkt der vorliegenden Abhandlung des Ge- 
nerals Luzeux sind jedoch in anderer Richtung zu suchen. Denn die 
Etudes befassen sich in ihrem II. und III. Teil fast ausschliesslich mit 
Besprechung und Vergleichung des deutschen und des fransösischen 
Exerzier -Reglements für die Infanterie, der Abhaltung der Übungen 
und der Ausbildung der Führer und Truppen auf deutscher und auf fran- 
zösischer Seite. Verschiedene Blätter des Buches sind lediglich mit 
einer treffenden Übersetzung einschlägiger Stellen aus unserem Exerzier- 
Reglement gefüllt. Mit klarem, scharfem Blick und mit hervor- 
ragendem Verständnis kennzeichnet der Verfasser die Vorzüge der 
deutschen Vorschrift und Ausbildung gegenüber der französischen und 
möchte das Bessere zum Eigentum des französischen Heeres machen. 
Sine ira et Studio, in ruhigem, sachlichem Tone bespricht der franzö- 
sische General die hier und dort bestehenden Verhältni.s.se, zeigt sich 
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dabei als einen feinen Beobachter und gründlichen Kenner der deut- 
schen Heereseinrichtungen und weist mit grossem Freimut auf die in 
der Ausbildung der französischen Truppen liegenden Fehler hin. Hier- 
durch erhebt sich diese Schrift weit über den Durchschnitt ähnlicher 
Arbeiten ans dem feindlichen Lager. Männer, wie General Luzeux, 
können Frankreich viel nützen, wenn ihre Stimme gehört wird; für 
uns aber sind dieselben die getährlichsten Gegner! — P — n. 

Da« (iefMkt ao FlassDbfr^Dgtn und der Danpftr-FlBüHiiDi«». Eriegsge- 
aohichtllohe und taktisehe Studie ron Kardinal von Wid- 
dern, Oberstlieutcnant. Mit 11 Planskizzen und 3 in den 
Text gedruekten Skizzen. Berlin 1890. Verlag von R. 
Eisensohmidt. 

Diese Studie erachten wir darum als besonders gelungen, weil 
Verfasser das reichhaltige Material den verschiedensten Kriegen ent- 
lehnt und trotzdem ein einheitliches Ganze geschaffen hat, das durch 
die in Aussicht genommene Fortsetzung seiner Betrachtungen noch mehr 
gewinnen wird. Ganz vornehmlich ist dies mit Bezug auf die Absicht 
des Verfassers zu betonen, die nächtlichen Unternehmungen bei Ge- 
fechten an Flussübergängcn besonderer Besprechung zu unterziehen, 
da auch seine bereits in das Französische übersetzte Studie ,,das Nacht- 
gefeefat“ als eine der gelungensten aus des Verfassers bewährter Feder 
bezeichnet werden kann. 63. 

8trat«giuh-takti8fbe Aafgabrn nebät IbHUBgen von H. von Gizycki. 
Heft 5 und 6. 4. nach der Felddicnstordnung uragearbeitete 
und wesentlich vermehrte Auflage. Hannover 1890. Hel- 
wingsohe Buchhandlung. 

Von den in 4. Auflage vorliegenden Heften beansprucht vor allem 
das 6. ein ganz besonderes Interesse. Verfasser gab ihm den Titel 
„Rückblicke“. Eis bietet aber mehr als solche. Eis ist eine nach allen 
Richtungen wertvolle „Elinleitung“ in die Truppenführung, reich an 
Gedanken, trefflich in der Darstellung. Wir möchten unsere Loser 
aus diesem Grunde dringend auf die Beschnftiguug mit diesem Teile 
des von Gizyckischen Werkes aufmerksam machen. — Verfasser giebt 
zugleich eine Erörterung der Gesichtspunkte, von denen aus er seine Auf- 
gaben gestellt hat und unter denen er sie bearbeitet wissen möchte. — • 
Sehr richtig sagt er hierbei; ,,Die Schwierigkeit der Aufgaben, welche 
an den selbständigen Truppenführer herantreten, wächst durchaus 
nicht immer mit der Masse der Truppen“ . . . „Nicht die Masse der 
Truppen, über welche man verfügt, nicht die Höhe der Stellung, welche 
man einnimmt, entscheidet über den Umfang der erforderlichen Er- 
wägungen, sondern das Maas der Selbständigkeit“ ... In geistvoller 
Weise hebt Verfasser die Notwendigkeit hervor, die dem Entschluss 
vorangehende intellektuelle Arbeit bereits im Frieden zu erlernen, weil 
die Friktionen des Krieges die letzten in so hohem Masse erschweren. 
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Ebenso klar legt er das Verhältnis des Charakters und Verstandes zu 
dem Entschluss des Führers dar . . . „Eis ist nur eine Fähigkeit de« 
Charakters, einen Kalkül in ein schwer verantwortliches Handeln um* 
znsetzen" . . . „Ist ein scharfer Verstand, welcher schnell und deutlich 
all’ die Möglichkeiten und Gefahren übersehen kann, mit einem 
schwachen Charakter gepaart, so ergiebt sich nur Unschlüssigkeit, das 
Schlimmste, welches es im Kriege geben kann“ . . . Treffend ist auch, 
was der Verfasser über den Erfolg im Kriege als nur relative Leistung, 
über Zufall, Glück und Unglück, vor allem aber über unsere Herbst- 
manöver sagt. — Die strategisch-taktische Aufgabe — wie man wohl 
nicht mit Unrecht viele unserer Manöver-Aufgaben während der De- 
tacliements-Übungcn nennen kann — ist schwieriger zu stellen wie zu 
lösen. Daher auch zuweilen kleinere Manöver an unnatürlichen Situ- 
ationen leiden. — Wir schliessen hier uusere — für den Wert des 
Gegenstandes leider zu kurze — Bespreckung mit dem Wunsche, dass 
unser Offizierscorps dem Herrn Verfasser noch recht viele „strategisch- 
taktische Aufgaben“ verdanken möge. 17. 

Haidbuth für dea Truppfofflhrer von Lchncrt. Hauptmann und Kom- 
pagnie-Chef im Infanterie-Regiment Nr. 130. Sechste dureh- 
geschene und erweiterte Auflage. Berlin 1890. E. S. 
Mittler & Sohn. 

Das ,, Handbuch“ führt uns in Anlehnung an die bezüglichen Aller- 
höchsten Verordnungen eine grosse Zahl dankenswerter, jedem Truppen- 
führer unentbehrlicher Details, vor. Alles, was Verfasser über Be- 
fehlsabfassung sagt, ist besonders glücklich, der Abschnitt „Gefechte“ 
wäre besser fortgeblieben, da das Buch nicht taktische Kegeln wieder- 
holen, sondern weniger allgemein Bekanntes in kurzer E'orm wieder- 
gebeii will. Da die Fclddienstordnung den Passus ,, Sicherung“ in 
solche ,,des Marsches“ und in „Vorposten“ gliedert, so hätte Verfasser 
diese Anordnung vielleicht ebenfalls beibehalten können. Dergleichen 
Naohschlagehiicher sind um so wertvoller, je mehr sie sich dcu be- 
stehenden Verordnungen anpassen und je knapper die ergänzenden An- 
gaben sind. Eine Verschmelzung aller cinschläglichen Vorschriften zu 
einem Ganzen, vielleicht der Zweck dieses Handbuches, wird sich im 
Hinblick auf die Menge des Stoffes und seiner Verschiedenartigkeit, 
schwer in so engem Kähmen erreichen lassen; immerhin dürfte die sich 
an die neuesten Vorschriften eng anschliessende Arbeit für jeden Truppen- 
führer ein willkommenes Hilfsmittel sein. G3. 

Die ScUagfertigkeit and die Onuienwtandes-Verhiltum der k. uad k. 
SäterreidiiseheB Artillerie. Ein oilcues .Mahnwort von einem Freund der 
Waffe. Dannstadt und Leipzig. Verlag von E. Zerniu. 1890. 

Es wird hier eine scharfe Kritik an der Organisation der öster- 
reichischen Artillerie geübt. Nach Durchlcsung der Schrift bleibt der 
Eindnick, dass es hauptsächlich die gegenüber den anderen Waffen der 
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österreichischen Armee nng^ustigerm Aveocements-Verhiltniss« der Ar- 
tillerie sind, welche den Verfasser zu so herben Ausführungen veran- 
lassen. Schält man das Sachliche aus denselben heraus, so sieht man sich 
vor die schon öfters erörterte Frage gestellt, ob die Batterie zu 8 Ge- 
schützen, die in Österreich zur Eraparung von Batterieführem beibelialten 
zu werden scheint, den Anforderungen des Artillerie-Kampfes entspricht. 
Die Batterie k 8 Geschütze ist zu schwerftllig, um als Einheit im 
Schlachtgetöse von einem Führer mittelst Komnmados befehligt zu wer- 
den; es ist daher die Befürchtung wohl gerechtfertigt, dass sie im Gefecht 
von selbst in zwei kleine Batterien k 4 Geschütze, den Halbbatterien, 
zertUlt Sieht man davon ab, so erschien dem aussenstehenden die öster- 
reichiscbe Artillerie bis jetzt nicht viel schlecher daran zu sein, als 
andere, weil in allen Artillerien noch manches fehlt, bis der allen Be- 
dürfnissen entsprechende Ausbau vollendet ist. Ob alle Wünsche, die 
der Artillerist in dieser Richtung hegt, überhaupt je erfüllt werden? 
Die Technik schreitet stetig fort und die Forderung, mit ihren Fort- 
schritten wenigstens im Artillerie-Material auf gleicher Höhe zu bleiben, 
verlangt schon so grosse Summen, dass die Artillerie zufrieden sein 
muss, wenn sonst nur noch für dos allemötigste die. Mittel gewährt 
werden. Nur ein in der Schrift besonders hervorgehobener Mangel der 
österreichischen Artillerie verdient noch die Erwähnung, weil er bei den 
Anforderungen an Aufklämng^sthätigkeit, den die Einführung rauchlosen 
Pulvers au die Artillerie stellt, in Zukunft mehr, wie bisher empfunden 
werden möchte; es ist dies das Fehlen berittener Geschützführer. Die- 
selben kommen ja nicht Uoss für die Geschützführung in Betracht, son- 
dern auch als Ersatz für Zugfülirer und für sonstige Aufgaben, die bei 
der Artillerie durch Berittene erfüllt werden müssen. Infolge des Nicht- 
vorhandenseins von Geschützführern sind während des Marsches die 
Offiziere an die Batterie gebunden, daher für Aufklärungszwecke nicht 
verwendbar; im Gefecht aber fehlt cs bald an Führern überhaupt und 
sinkt bei eintretenden Verlusten der Gefechtswert einer Batterie bald 
auf ein Minimum herab. 37. 

Utt« H(l KtggincBt«. Generale Moutccuccoli. Milano. Librcria Editrice 
Galli di C. Chiesa E. F. Guindani. 1890. 127 pagine. 

Verfasser des vorliegenden Werkehens „Lotte nel Keggimento“ 
(Kämpfe im Regiment) stellt die Frage: „Wozu ein solches Buch 

schreiben?“ und beantwortet sie dahin: „Zu dem einzigen Zwecke, aus 
dem gesunden Körper anszuscheiden, was in ihm weniger ge- 
sund sein könnte“. Auch hebt derselbe hervor, dass dieses Büchlein 
von ihm schon geschrieben war, als „La Vita del Reggimento (Regi- 
meittsfeben“) des General Marselli veröffentlicht wurde, welches ihn be- 
stimmte, die Frucht seiner langen Erfahrung nun auch ungesäumt 
heranszngeben. — „General Montecnccoli empfiehlt vor allem grössere 
Sorgfalt für die moralische Erziehung des Soldaten, Kenntnis des Chn- 
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rakters der Individuen, aus welchen sich das Regiment zusammensetzt. 
— Bezüglich der Beurteilung der Othziere wird roebriach herrorgehoben, 
dass oft eine einzige Thatsachc genüge, das Schicksal eines Offiziers zu 
entscheiden. Alles liege meist am ersten Eindrücke und doch würde 
sich das Urteil über einen Offizier aus mehreren Faktoren, vor allem 
aus dessen Charakter folgern müssen. In den Regimentern gebe es daher 
Offiziere, welche nicht so geachtet werden, wie sie es verdienten und 
daher die Unzufriedenen (malcontenti). Möchten die Vorgesetzten nicht 
bloss deu Anzug, die geselligen Talente, sondern vor allem beachten, ob 
der Offizier auch gut handle und in welcher Weise er seine Dienste 
erfülle. — Die Unterrichte folgten sich mit ermüdender Häufigkeit für 
die Offiziere und Soldaten. Man müsste die Unteroffiziere verbessern, 
damit die Offiziere nicht gezwungen seien, immer in der Kaserne zu 
sein. Wann könne der Offizier studieren? Mit geringen Ausnahmen 
hätten daher die Offiziere sehr oberflächliche Bildung. Die Besprechungen 
(Conferonze) der Offiziere sollten sich nicht auf das Lesen des Regle- 
ments, sondern auf von den Offizieren gelöste Aufgaben über taktische 
Gegenstände, Geschichte erstrecken. — Strafen zu rechter 2Jeit, die Be- 
strafungen den Verfehlungen an]>assen, immer gerecht sein, das Lob 
und den Tadel, die Güte und die Strenge richtig anzuwenden wissen, 
das ist es, was man braucht, um die Gemüter der Untergebenen zu ge- 
winnen.“ — Die Bestrebungen dos Herrn Verfassers sind gewiss sehr 
anerkennenswert, ob jedoch die Presse der richtige Weg ist, die Auf- 
merksamkeit auf die angedeuteten Mängel zu lenken, wollen wir nicht 
näher untersuchen. Die Bemerkung Seite 76 — 77: „Anstatt in Berlin 
eine Konferenz zur Festsetzung der Arbeitsstunden für die Arbeiter zu 
halten, würde es nicht weniger nützlich sein, deren eine andere zu dem- 
selben Zwecke für die Offiziere abzuhalten“ muss allermindestens als 
nicht glücklich gewählt bezeichnet werden. Dieselbe steht nicht im 
Einklänge mit dem vom Herrn Verfasser angestrebten Ziel, seiner 
innigen Liebe und Hingabe für König, Heer und Vaterland, welche im 
vorliegenden Werkchen wiederholt so schön und wohltliuend zutage tritt. 

32. 

Die KflekladunffägfHehrr. Fragmente ihrer Entstehung»- und Entwicke- 
lungs-Geschichte in 111 lithographierten und kolorierten 
Blättern. Beitrag zur Handfcuerwaflcn-Lchre. Neue Folge 
(Blatt 103 bis 111). Nach den Original - Waffen, Photo- 
graphien und Original -Zeichnungen bearbeitet von A. Mat- 
tenheimer, Ilauptmann a. D. Darmstadt und Leipzig. E. 
Zernin. Preis M. 2,80. 

Die vorliegenden Blätter stellen in sauberen, mit Text versehenen 
Zeichnungen dar die französischen Gewehre M. 74 (Gras), M. 84 u. 
85 (Chätellerault), M. 86 (Lehel), das schweizerische Vetterli- Gewehr 
(M. 69/81), das italienische Vetterli-Gewehr (M. 70 u. M. 70/87), endlich 
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das österreichische Kepetier-Gewehr M. 88 (Mannlicherl. Ein Blick 
aut' diese Blätter g^ebt schnellere Belehrung^ als eine noch so um- 
ständliche Beschreibung; wer demnach erstere sucht, dem können wir 
diese Zeichnungen nur empfehlen; auch als Lcbrbehclf bei der Vor- 
bereitung zum Offizier-Examen würden dieselben geeignete Verwendung 
finden. 3. 

Das Deatwh« Feld •Artillerie- Material. Von R. Wille, Generalmajor a. D. 
Dritte vollatÄndig umgearbeitete Auflage. Mit 50 Abbildungen 
im Text. Berlin 1890. Verlag von A. Batb. 

Durch Allerh. Kabin.-Ordre vom 23. April 1889 wurde die Um- 
bewaffnung der reitenden Artillerie mit dem neu konstruierten, etwas 
erleichterten Material der fahrenden Batterien angeordnet, die Ausführung 
erfolgte io den ersten Monaten von 1890. Seitdem besitzt die Feld- 
Artillerie ein Einheits-Geschütz und einheitliche Munition. Die 
im Juni 1890 veröffentlichte Schiessvorschrift für die Feld -Artillerie 
trug der Vereinheitlichung des Materials bereits Reehnung. Es war 
nun ein dringendes Bedürfnis, die auf das Material bezugnehmenden 
Schriften in gleichem Sinne umzuarbeiten. Die sehr geschützte Arbeit 
des jetzigen Generalmajor a. D. Wille, welche zuerst 1876, in zweiter 
Auflage 1879 erschienen war, liegt in dieser Umarbeitung als dritte 
Auflage vor uns und berücksichtigt auch die neuere Munition, soweit 
die Geheimhaltung hierin nicht Schranken auferlegte, welche allerdings 
Manches von der Betrachtung nusschlossen, dem gerade das allgemeine 
Interesse zugewendet ist Die Einteilung des Stoffes ist von der früheren 
abweichend; derselbe ist nur noch in 5 Abschnitte gegliedert: 1. Rohr 
und Verschluss, 2. Munition und Zündungen, 3. Laffeten und Fahrzeuge, 
4. Beschirrung, Geschützzubehör und Schanzzeug, 5. Masse und Ge- 
wichte. Die Betrachtung über Sclüessen und Schiessregeln ist mit einigem 
Andern ganz weggelassen, weil in den dienstlichen Druckschriften bereits 
enthalten, ebenso sind die nicht mehr zeitgemüss erschienenen Angaben 
ausgeschieden worden. Es wurde dadurch der Raum gewonnen, um im 
Umfange des früheren Werkes verbleiben zu können, was sonst nicht 
möglich gewesen wäre, indem neben dem neueren Material das ältere 
noch im Dienst befindliche Berücksichtigung linden musste; auch hat 
durch die neue GUederung die Übersichtlichkeit und praktische Brauch- 
barkeit erheblich zugenommen. Zum Studium des gegenwärtigen Mate- 
rials der Feld -Artillerie gewährt die neue Bearbeitung ein ausgezeich- 
netes Hilfsmittel, das nicht nur in der speziellen Waffe, sondern auch 
in den übrigen Kreisen des Heeres eine freundliche Aufnahme verdient. 
Insbesondere verfehlen wir nicht, auf die sehr wertvollen Zahlenangaben 
im fünften Abschnitt aufmerksam zu machen. Sch. 
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EntfUeaf; uid FVitdeewiaUrbriiguBg der Fruiisiidiei .(mee im I. Okttber 1890. 
Nebst Angaben aber Bewaffnung und Artillerie-Material, 
Friedenspräsenz- und Kriegsstärke und einem alphabetisehen 
Verzeichnis des Quartierstandes. Mit einer farbigen Über- 
sichtskarte. V'on Exner, Oberstlieutenaiit. Berlin. E. S. Mittler 
& Sohn. 1890. Preis M. 1,75. 

Die am 1. Oktober d. J. erfolgte Dislokation der französischen 
Armee ist eine zum Teil so wichtige g^w««en, dass eine gimane Kenat- 
nis der Einteilung und Friedensunterbringang des französischen Heeres 
jedem deutschen Offizier wissenswert ist. Der durch sein vor Jahres- 
frist erschienenes Werk: „Die französische Armee in Krieg und 
Frieden“ bekannte Verfasser hat es daher unternommen, dieses Werk 
durch Herausgabe eines Buches: „Einteilung und Friedensunter- 
bringung der französischen Armee am 1. Oktober 1890, nebst 
Angaben über Bewaffnung und Artillerie - Material , Friedenspr&senz- 
und Kriegsstärke und einem alphabetisehen Verzeichnis des Quartier- 
standes (mit einer farbigen Übersichtskarte) aus amtlichen Quellen 
zu ergänzen und auf dem Laufenden zu erhalten. Auf der beigefügteii 
Karte haben sämtliche Standorte der Truppenteile, auch detachierte 
Kompagnien, Eskadrons und Batte^-ien Aufnahme gefunden. Der 
Anhang giebt eine, vergleichende Übersicht der Friedensgliederung 
der Heere der europäischen Grossmächte. Aus derselben ergiebt sich 
u. A., da.ss Deutschland 538 Bataillone, gegenüber .593 französischen 
(einschliesslich der zur Verstärkung der Landarmcc verfügbaren Teile 
der Marineinfanterie), 465 Elskadrons (Frankreich 455 nach erfolgter 
Neubildung von 7 K.ivaUerie-Regimentern), 434 Feld-Batterien (gegen- 
über 480 französischen), 124 Fuss-Artillerie-Kompagnien (Frankreich 100), 
98 technische Truppen-Kompagnien (Frankreich 116) besitzt. — Wir 
halten die kleine, durchaus zuverlässige Schrift für unentbehrlich 
beim Studium des französischen Heerwesens. 1. 

OfDltichr AniKBirsthr. Lieblingsmärschc Sr. Maj. des deiitachen Kaisers, 
ausgewählt. fllr Männerchor bearbeitet und mit Text versehen 
von F. Th. Curscb-Blütben. Verlag von II. Protze. Leipzig. 

Die hier zum ersten Male mit Text versehenen ,,Alldeutschlands 
singendenden Streitern und streitbaren Säugern dargebotenen“ Märsche, 
12 an der Zahl, gehören zu den beliebtesten und bekanntesten; wir 
neunen nur den Torgauer, Hohonfriedberger, Coburger (Josias), Pariser- 
Eknzugsmarsch. Der Gedanke, diese Märsche singbar zu machen, ist 
ein guter, auch der Text ist ansprechend. Zwei dieser Märsche, der 
Torgauer und Hohenfriodberger, sind auch für 3 stimmigen Knabenchor 
gesetzt und mit Text vei'sehen worden und kosten in einem Hefte 15 Pf.; 
die 12 für Männerchor bearbeiteten, welche einzeln abgegelren werden, 
je 60 Pf. 3. 
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Militlpische Kataloge. 

Drei derselben sind uns neuerdings zugegaiigeii. 1. Von Seiten 
der Mittlersclien Buchhandlung, als fünfter Nachtrag zum Verlags- 
kataloge der Jahre 1816 — 1885: ,, Neueste militärische Bücher“, 
Oktober 1889 bis September 1890, umfassend 24 Druckseiten und 
/«■ugnis ablegend von der staunenswerten Produktivität des in Rede 
stehenden Geschäftshauses. Die litterarischen Neuheiten sind nach Fächern 
geordnet, den wichtigsten derselben ist eine kurze Inlialtsangahe hei- 
geffigt. — 2. Übersicht der im Verlage von Fr. Luckliardt 
(Berlin SW.) erschienenen militärisehcu Werke (1867 — 1891), 8 Seilen. 
Dieser vollständige militärische Verlngskatalog der genannten Handlung 
beschränkt sich auf Nennung der vollständigen Buchtitel nebst Preis- 
angabe. — 3. Militärisches Auskun ftsbiich. 1. Abteilung. Ver- 
zeichnis militärischer Buchlitteratur. II. Abteilung. Verzeichnis mili- 
tärischer Kartenlitteratur nebst Ühersichtsblättern amtlicher Kartenwerke. 
Herausgegeben von der Buch- und Landkartenhandlung Litterar-artist. 
Anstalt Theodor Riedel (München). Da.sscibe enthält mit wenigen 
Ausnahmen nur die Litteratnr, welche seit dem Jahre 1883 erschienen 
ist, erhebt folglich keinen Anspruch auf Vollständigkeit seines Inhaltes; 
gleichwohl wird es auf dem Gebiete der neuesten Litteratnr ein sehr 
brauchbarer und willkommener Wegweiser sein. Die alphabetische Ord- 
nung, nicht nach dem Namen der Verfasser, sondci-n dem behandelten 
Thema entsprechend — z. B. Ersatzwesen, Exerzier-Reglements, Fecht- 
kunst, Feldausrüstung — erleichtert sehr das Auftinden eines gewünschten 
Buches. Der II. Abteilung sind übersichtspläne der erschienenen grösse- 
ren Kartenwerke, z. B. der Karte des Deutschen Reiches, der Carte 
de, France u. a. beigefügt. 4. 

III. Seewesen. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. HeftX: 

„Das Eis- und die Strömungsverhältnisse des Beringmeeres, 
der Beringstrasse und des nördlich davon gelegenen Eis- 
meeres“. (Fr. Hegemann.) Verfasser sagt, dass er selbst in den 
.Jahren 1860, 1861 und 1864 — 1869, anfangs als Steuermann und 
später als Kapitän auf oldenburgischen Walfischtängem, die Gewässer 
befahren konnte und gelernt habe, sich, angesichts der 1890 von dem 
Hydrographie Office in Washington veröfientlichten Broschüre: „Ico and 
Ice Movements in Bering See and the arctic basin“, deren Inhalt auf 
vielfachen Beobachtungen der beiden letzten Jahrzente beruht, die Auf- 
gabe ge.stellt habe, durch Veröffentlichung seiner Erfahrungen zu einer 
allgemeinen Bereicherung der Kenntnisse über das Eis und die Strömungs- 
Verhältnisse in der Nachbarschaft der Beringsstrasse beizutragen, was er 
gerade jetzt als zeitgemäss erachte, weil bekanntlich Dr. Nausen den 
Versuch machen will, den Nordpol von der Beringsstrasse zu erreichen. — 
JahrliUrher fUr die Deiitscho Amee mid Marine. Bd. LXXVIll., 1. 
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Kcmor sind dcu Aniialon Tabellen über das Mittel, Summen und Ex- 
treme pro Monat September nach den meteorologischen Aufzeichnungen 
der Normal-Beobachttings-Stationen der deutschen Seewarte und meteo- 
rologische uud magnetische Beobachtungen, angestollt au dem Kaiser- 
lichen Observatorium zu Wilhelmshaven, pro September beigefügt. 

Admiralty and Horse Guards Gazette. Nr. 313 lesümiert den 

aus der Feder des Kapitftn S. Eardley Wilmot R. X. hervorgegangenen, 
\on der Illustrated Naval and military Magazine im Novemberheft ge- 
brachten Artikel: ,,Coast defencc and Naval rcsponsibility“ folgender- 
mas.sen: Der Verfasser bezeichnet am Schluss seines Artikels die Beant- 
wortung der Frage, ob man die seit 30 Jahren begonnenen Festungs- 
bauten aufgeben oder fortsetzen soll, als eine höchst schwierige; wir 
sind, sagt er, so daran gewöhnt, die Sicherheit unseres Landc-s und 
unserer Küsten hinter starken Festungsmauem zu suchen, dass wir uns 
eine solche ohne Forts nielit denken können. Dieser menschlichen 
Schwache muss allerdings in gewisser Beziehung Rechnung getragen 
werden, schon aus dem Grunde, als selbst die stärkste Marine den An- 
griff zerstreut auftreleuder feindlicher Schiffe nicht verhindern kann, und 
mag daher für entfernt liegende isolierte Stationen ein fortifikatoriseber 
Schutz gerechtfertigt sein. Allein Hauptsache ist, anzuerkennen, wie 
dies bereits in einem Artikel der Times, 5. März 1889 geschehen ist, 
dass Küstonforts nur als subsidiäre Mittel solcher Seemacht anzusehen 
sind, welche nicht die Beherrschung des Meeres ins Auge fasst. Wenn 
wir aber den Gedanken aufgegeben haben, dass der Ausbruch eines 
Krieges das Signal zum allgemeinen Angriff auf unsere zahlreichen Be- 
sitzungen sein wird, ohne dabei auf die Hilfe der Flotte zu rechnen, 
die andere Aufgaben zu erfüllen hat, dann werden wir es würdigen, 
dass die. Fähigkeit, die Herrschaft des Meeres zu haben und festzuhalten, 
die Anlagen künstlicher Befestigungen überflüssig macht. — Nach einer 
Mitteilung aus Washington haben auf dem Kreuzer „Philadelphia“ der 
Nordamerikanisehen Marine Schiessversuehe aus vier 6, 3 und 1 zölligen 
Schnellfeuer-Kanonen auf 1000 Yards Entfernung stattgefunden. Von 
den 62 abgegebenen Schüssen trafen 60 in der vertikalen Linie 20 Fuss 
über dem Wasserspiegel, also Treffer gegen ein Schiff auf dieser Ent- 
fernung. — Nr. 314. Unter der Spitzmarke „Seamanship in the Navy“ 
wird ein von Kapitän C. C. P. Fitzgerald in dem United Service Maga- 
zine veröffentlichter Artikel über den vom Admiral Iloniby vorgeschla- 
genen Ausbildungsmodus der englischen Kriegsschiffsmatrosen wohl mit 
Recht scharf kritisiert, da in England die ausserordentlichen Leistungen 
dieses so bedeutenden Flottenführers allgemein bekannt sind und man 
einer Erwidemng der letzteren auf jene Angriffe entgegensieht — Der 
spanisehc Marine -Minister Admiral Beranger scheint bei einer event. 
Vergrösserung der spanischen P’lotte, in Anbetracht der finanziellen 
Schwierigkeiten, auf den Bau grosser Panzerschiffe verzichten ztt wollen, 
und den grössten Wert auf gepanzerte Kreuzer und für Hafenvertei- 



Digitized by Google 




Umschau in der Militär-Litteratur. 131 

digungen auf Torpedoboote zu legen. Jede der drei Miirine-Stationen 
Ferro), Cadix und Carthagena soll ein Geschwader, bestehend aus 1 Panzer- 
schiff, 3 armierten Kreuzern, einer Anzahl Kanonenbooten und 3 Tor- 
pedobooten bereit haben, abgesehen von einer entsprechenden Reserve 
aus Alteren Schiffen. Auch sollen die Befestigungen der drei Häfen 
entsprechend erweitert werden. — 

Army and Navy Gazette. Nr. 1607. Nach Mitteilungen, welche 
in die Öffentlichkeit gedrungen sind, sollen in der Organisation der eng- 
lischen Adroiralitilt seit ISS.*) einige Wandlungen vorgegangen sein und 
soll der jetzige erste Lord derselben noch manche Reformen angezeigt 
halten, da die Maschinerie nicht immer zur Zufriedenheit funktioniert. — 
Auch in Frankreich ist eine teilweise Reorganisation des Marine-Ministe- 
riums und die Berufung eines oberen Marino -Rats, sowie General -In- 
spektoren, zwei Vice-Admirale und ein Contrc-Admiral vom Präsidenten 
der Republik angeordnet worden. — Nr. 1608. ln einem längeren 
Artikel wird der Verlust des englischen Kreuzers III. Kl. „Serpent“, 
einem neuen, aus Stahl gebauten Schiffe, an der Nordküste Spaniens, 
wenige Meilen nördlich vom Cap Finisterre, geschildert, wobei 176 Mann 
der Besatzung ihren Tod fanden. Das nach der Westküste von Afrika 
bestimmte Schiff war nur 60 Stunden von Plymouth unterwegs, als es 
auf die spanische Küste bei finsterer, nebliger Nacht lief. Das Wetter 
war während der Fahrt stürmisch und unsichtig, eine hohe See rollte 
in die. Bucht von Biscaya hinein und da ist es wohl erklärlich, dass 
eine Versetzung des Schiffes nach Osten stattgefuuden, die beim Schiffs- 
kurse nicht in vollem Umfange Berücksichtigung erfahren hat, wahrend 
das unsichtige Wetter die Leuchtfeuer und die Klippen verhüllte. — 
Der Times wird ein Bericht aus Russland über Schiessversuche, die dort 
gegen 10 zöllige Panzerplatten, von John Brown & Comp., Schneider 
und Vickers stattgefunden haben, entnommen. Das Geschütz war ein 
6 zölliges 6 Tons, die Geschosse 36 Kaliber lange russische Holtzer- 
Granaten von 91 Pfund Gewicht, auf 3.60 Fuss Abstand. Die ersten 
beiden Schüsse mit 53 Pfund Pulverladung und 2000 Fuss Anfangs- 
geschwindigkeit, die drei folgenden mit .64 Pfund Pulvcrladung und 
2100 Fuss Anfangsgeschwindigkeit. Die Compound -Platte von John 
Brown widerstand den ersten beiden Schüssen, indem die Geschosse in 
der Platte stecken blieben, während die letzten drei die Platte durch- 
schlugen. Die harte Schneider -Stahlplatte (vernickelt) hielt die ersten 
drei Geschosse ab, nur das dritte Geschoss ging bis zur Hinterlage durch. 
Die Platte war aber arg zngerichtet und zeigte an allen vier Eicken 
Sprünge. Die weichere Stahlplattc von Vickers gestattete zwar das 
tiefere Eindringen der Geschosse, hatte aber viel weniger gfelitten als 
die harte Stahlplatte. 

Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens. Nr. 10. Neuere 
E'orschungen in der Ozeangraphie von k. und k. Fregattenkapitän C. v. 
Bermann. Über Wellen und Gezeiten, das Niveau der Meere, 

9* 
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die Farbe, Durchsichtigkeit uud chemische Beschaffeuheit 
des Meereswassers. Die ehemals hftulig übertriebenen Angaben über 
die Dimensionen von Windwelleu sind bekanntlich schon seit einer Reihe 
von Jahren durch verlässlichere, auf praktische Messungen berufende 
Daten berichtigt worden. Die sogenannten Sturmwellen haben im Ozean 
eine Höhe von 5 — 7 m, eine Länge, von 70 — 140 m uud eine Periode 
von ü — 9 Sekunden. Am grössten sind die Wellen in der Region der 
Westwinde; am Kap der Guten Hoffnung wurden 9 — 12 m hohe Wellen, 
von „Novara“ als Maximum 10,7 m beobachtet. Als äusserste Grenze 
von durch den Wind erzeugten ozeanischen Wellen kann nach Dr. Hahn 
eine Höhe von 20 m, eine Länge von 800 m und eine Periode von 
24 Sekunden angenommen werden. — Bedingungen für den Bau 
der neuen Panzerschiffe und Pauzerdeckkreuzer für die Ver- 
einigten Staaten. Das diesbezüglich vom Marine, -Sekretär der Ver- 
einigten Staaten erlassene Zirkular stellt auf Basis von präliminären 
Entwürfen gewisse Hauptbedingungeu für den Bau uud die Lieferung 
dieser Schiffe fest: Für die Panzerschiffe, ist z. B. während einer vier- 
stündigen Dauerfahrt mindestens 15 Knoten iu Aussicht genommen. Der 
Schiffskörper soll aus Stahl gebaut sein, der Boden keinerlei Belag er- 
halten. Die, Dicke des Panzers in der Wasserlinie soll nicht weniger 
als 18 Zoll (457 mm) betragen. Der Seitenpanzer soll sich auf 7" (213 mm) 
unter Wasser erstrecken. Der Panzer der Querwände des Gürtels muss 
mindestens 14" (356 mm), jener der Kedouten und der Türme 17" 
(432 mm) stark sein. Vor und hinter dem Panzergürtel ist ein minde- 
stens 3" (76 mm) starkes Panzerdeck anzubriugen etc. Die Armierung 
wird aus vier 13" igen (33 cm), vier 8" igen (20,2 cm), vier 6" igeu 
(1.5,2 cm) Geschützen, sechzehn 6 pfüudigen (57 mm) Schnellfeuer- 
kanoneu, sechs 1 pfüudigen (37 mm) Scbuellfeuerkanonen und zwei Gatt- 
liugkauoneu bestehen. Die 13" igen Geschütze müssen durch mindestens 
17" starken Panzer geschützt sein, deren Feuerhöhe über Deck darf 
nicht unter 6 Fuss (1,83 m) betragen etc. Die Schiffe müssen bei einem 
Tiefgang, der 24 Fuss (7,42 m) nicht überschreiten darf, 4<X) Tons 
Kohlen, Lebensmittel auf drei Monate uud sonstige Verbrauehsartikel 
auf ein .Jahr au Bord führen. Destillierapparate sollen den Trinkwasser- 
vorrat erzeugen, welcher auf mindestens 15 Tage zu bemessen ist. — 
Die Torpedoarmierung soll aus sieben über Wasser angeordneten Laii- 
cierapparaten und zwar 2 Bugrohren, 2 Breitseitlancierkanoneu auf jeder 
.Seite und einem Hecklancicrapparat bestehen, für welche im ganzen 
12 Torpedos vorhanden sein werden. Die Bemannung wird mit 30 Offi- 
zieren und 430 Mann normiert etc. — Für die 7300 Tons gros.sen 
Kreuzer muss die Geschwindigkeit während einer vierstündigen Dauer- 
fahrt im Mittel 21 Knoten betragfen. Der Schiffskörper soll .aus Stahl 
gebaut werden, dessen Boden ohne. Holzbelng zu bleiben hat. Das 
Panzerdeck soll sich über die ganze Schiffslänge erstrtoiken, dessen schräge 
Seitenteile sollen unter den Maschinen und Kesselräumen 4" (102 mm) 
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stark sein. Ein Kommandoturm mit 5" (127 mm) Platten gepanzert, 
ist anznbrtugt'u. Die Hauptbatterie bestellt aus vier 6" igen (152 cm) 
Geschützen von 40 Kaliber Lange, welche durch 2 Tons schwere Schilde 
zu decken sind, und acht 4"igen Schnellfenerkanonen, welche hinter 
segmentartigen 4" (102 mm) starken, auf Deck befestigten Stahlschildcn 
installiert werden. Die Auxiliarbatterie ist aus zwölf 6pfündigen (57 mm) 
und sechs 1 pfundigen (37 mm) Schnellfeuerkanonen und eine der 
Mitrailleusen ist auf Eeldlaffeten zu montieren. Vier Lancierrohre und 
zwölf Torpedos vervollständigen die Armierung. — Wenigstens 750 Tons 
Kohlen müssen bei einem mittleren Tiefgang von 23 Fuss (7,01 m) an 
Bord genommen werden können. Zwei Pfahlmasten mit Signalraaen 
sind anzubringen. Die Bemannung wird aus 30 Offizieren und 425 Mann 
bestehen etc. Einführung von Semaphoren auf englischen Schiffen. 
Die englische Admiralität hat beschlossen, einige der grössten Panzer- 
schiffe mit dreiarmigen Semaphoren von 5 Fuss (1,52 ra) Armläuge aus- 
zustaften. Für dieselben werden eigene Stahlrohre von gleicher Höhe 
wie die Gefechtsmasten installiert, die jedoch weder Raaen noch Marssen 
tragen und innerhalb welcher die Vorrichtungen für das Bewegen der 
Arme angeordnet werden. Auf dreimastigen Schiffen werden dieselben 
am Top des Grossmastes, auf zweimastigen am Top des Fockmastes 
geführt. — Über unterseeische Fahrzeuge. Die neuesten Forschun- 
gen über die Tiefe, bis zu welcher das Tageslicht unter Wasser ein- 
dringt, haben ergeben, dass der Kommandant eines submarinen Fahr- 
zeuges in einer Tiefe von 100 Fuss (30,48 m) bloss auf 25 Fuss (7,62 m) 
weit sehen kann. Auch lässt sich nicht mit Bestimmtheit behaupten, 
dass das elektrische Licht im Stande wäre, die in die.ser Tiefe herr- 
schende Dunkelheit soweit zu erhellen, als cs die Sicherheit der Navigation 
erfordert. — Von einem Forscher wird ausserdem berichtet, dass das 
Licht auf wenige Meter unter der Wasseroberfläche derart grün ist, 
dass rote Objekte ihre Sichtbarkeit gänzlich verlieren. Dieser Umstand 
dürfte die unterseeische Navigation in einem weiteren und sehr bedenk- 
lichen Grade erschweren, indem die Unkenntlichkeit der Positionslichter 
Zusaminenstösse unvermeidlich machen müsste. — Dem Peral soll es 
bei Fortsetzung der Versuche gelungen sein, einen alten Bulk zu sprengen; 
auch soll der Gymnote bei den Versuchen auf der Rhede von Toulon 
in einer Tiefe von beiläufig 8 Fuss (2,44 m) mit Hilfe des Gyroskops 
einen jeden gegebenen Kurs mit mathematischer Genauigkeit gesteuert 
und der Goubet bei den Versuchen in Cherbourg, was Stabilität und 
das Zerstören von Minen und sonstiger Kabel betrifft, vorzügliche Re- 
sultate erzielt haben; doch ist abgfesehen von sonstigen Mängeln der 
Einrichtungen dieser Fahrzeuge, deren Geschwindigkeit eine so geringe, 
dass dieselben noch lange nicht die Torpedoboote werden ersetzen können. — 
Ein Typ dieser Fahrzeuge, und zwar das Nordenfeld-Boot, welches 
bisher durch 4 Exemplare vertreten war, scheint selbst von si-inem 
Erfinder aufgegeben worden zu sein. 
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ln der ReVUe du Cercle militaire schHosst ein Artikel: „Helgo- 
land und die Teilung Ost-Afrikas“ mit folgenden Worten: „Die 
Deutschen übertreiben zum mindesten, wenn sie den Vertrag einen 
Bauernfang (Marcbd de dupe) nennen. In der That sind die Abtretungen 
in Afrika von geringer Bedeutung und werden nach unserer Ansicht 
reichlich durch den Besitz Holgolaiids aufgewogen. Man hat gesagt, 
dass dies nur eine Befriedigung der nationalen Eitelkeit bedeute. Viel- 
leicht! aber man muss gestehen, dass die Eitelkeit einen guten Zweck 
hat, nämlich den, seinem Vaterlande die Schmach einer Blockade zu 
ersjiaren, wobei der feindlichen Flotte, wie der französchen 1870, die 
Hilfsquellen eines neutralen Hafens auf wenige Meilen von der Küste 
zu Gebote stehen. Ohne Zweifel ist es, um diesen Zweck vollständig 
zu erreichen, notwendig, den Felsen von Helgoland in eine Festung 
erster Ordnung zu verwandeln; aber ist denn die Aussicht, die drei- 
farbige Flagge nicht wieder ganze Monate lang die Mündungen der 
deutschen Ströme bedrohen zu sehen, nicht einige Millionen wert?“ 

Journal of the Royal United Service Institution Nr. 152 

bringt den zweiten Abschnitt eines Vortrages von Lieutenant-Colonel 
Wnlford R. A. betitelt: „The tactics of Const Defence“. Ein Ver- 
gleich dieses Vortrages mit den oben erwähnten Auslassungen des 
Kapitän 8. Eardley Wilmot im Novemherheft des lllustrated naval and 
military Magazine betitelt: „Coast defence and naval resposibility“ ist 
empfehlenswert. — Hierzu gehört auch ein anderer Artikel: ,, Naval 
prize, essay“ „the maritime defence of the united king^dom (including 
its Colonies and dejiendencies) and its trade in a war with a great 
raeritime power, showing the flcet considered necessary and its dispo- 
sition“ by Captain Henry J. Cleveland R. N. 



IV. Verzeichnis der zur Besprechung einge- 
gangenen BOcher. 

1. Kriegsgeschichtliche Einzelschriften. Herausgegeben vom 
Grossen Generalstabe. Abteilung für Kriegsgeschichte. Heft 13. 
Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. Preis: M. 2,40. 

2. Militärisches Auskunftsbuch. 1. Abteilung: Verzeichnis 
militärischer Buchlitteratur. II. Abteilung: Verzeichnis militärischer 
Kartenlitteratur nebst übersichtsblättern amtlicher Kartenwerke. Heraus- 
gegeben von der Buch- und Laudkartenhandlung Litterar-artist. Anstalt. 
Theodor Riedel (Th. Riedels Buchhandlung) München 1890. 

3. Die Schlacht von Wörth aui 6. August 1870. Von 
Herrmann Kunz, Major a. D. Mit einem Plane. Berlin. Verlag 
von Fr. Luckhardt. 1891. 

4. La Force morale de notre armee. Paris. Librairie militaire 
de L. Baudoin et Cie. 1890. 

5. Heiteres und Ernstes im Kriege und Frieden aus meinem 
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Soldatenleben. Von Ludwig Kicdt. Saulgau (Württeniberg'i. Verlag 
von Hemnann Hitz. 1890. 1. Lieferung 25 Pf. 

6. Catächisme ou Instruction teehnique et morale du Fautassiu 
en Campagne par le Commandant P. Durand, chef de Bataillon au 
57" d’infanterie. Paris. Libi-airie militnire de L. Baudoin et Cie. 1891. 
Preis: ff cs. 50. 

7. Berittene Infanterie-Patrouillen! Eine Konsequenz der Natur 
des heutigen Kampfes und des weitreichenden unsichtbaren Schusses. 
Ein Vorschlag von Major Carl Kegenspursky. Mit einer Kartenskizze. 
Wien. Verlag von L. W. Seidel & Sohn. 1890. Preis: 50 kr. ö. W. 

8. Das Königlich Bayerische I. Schwere Reiter-Regiment 

,, Prinz Karl von Bayern“. Auf Veranlassung des Königlichen Regiments- 
Kommandos bearbeitet von Th. Preiherrn v. Pfetten Arnbach, 
Rittmeister und Eskadronschef im Regiments. I. Band. Das Regiment 
von der Errichtung bis zum Jahre 1848. München. Druck und Verlag 
von R. Oldenbourg. 1890. Ladenpreis: M. 10. 

9. Deutsche Geschichte. Von Prof. Dr. Otto Kaemmcl, 

Konrektor am Königl. Gymnasium zu Dresden. Dresden. Verlag von 
Carl Höckner, Königl. Hofhuchhändler. 1889. 1272 Seiten gr. S". 

Preis: broch. M. 13, — , eleg. geb. M. 16, — . 

10. Bilder-Atlas zu Caesars Büchern de Bello gallico mit 

über 100 Illustrationen und 7 Karten. Herausgegeben von Dr. Rai- 
mund Oehler, Etatsm. Lebrer beim Königlichen Kadetten-Corps. 
Leipzig 1890. Verlag von Schmidt & Günther. Preis: M. 2,85, geb. M. 4. 

11. Beschreibung der Kriegsthaten des General-Feldmarschalls 
Ernst Albrecht von Eberstein (geb. 1605, f 1676). Bearbeitet von 
Louis Ferdinand Freiherrn v. Eberstein, Königlich Preussischer 
Ingenietir-Hauptmann a. D. Berlin. Dnick von G. Schenk, Königlicher 
Hofbuchhändler. 1890. 

12. Leitfaden für den Unterricht im Militärischen Geschäfts- 
stil und in der Geschäftskenntnis auf den Königlichen Kriegs- 
schulen. Auf Veranlassung der General -Inspektion des Milititr-Er- 
ziehungs- und Bildungs- Wesens ausgearbeitet. 7. Auflage. Mit 10 An- 
lagen. Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. Preis: M. 1,40. 

13. Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft. Heraus- 
gegeben von L. Quidde. III. Band 2. Hert und IV'. Band 1. Heft. 
Preis: ä M. 5, — , Ladenpreis M. 18, — jährlich. Freiburg i. B. 1890. 
Akademische Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. 

14. Einteilung und Friedensunterbringung der Französischen 
Armee am I. Oktober 1890. Von Exner, Oberstlieutenant z. I). 
Mit einer farbigen Übersichtskarte der Einteilung und Garnisonierung 
der französischen Armee. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. Preis: M. 1,7.5. 

15. Aus dem siebenjährigen Krieg. Tagebuch des preus-sischeu 
Musketier Doininicius. Nebst ungedruckten Kriegs- und Soldatenliedern 
herau.sgegebcn von Dr. Dictricli Kcrier, Oberhibliothekar der Uni- 
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versitSt Würzburg. München 18111. C. H. Becksche V^erlagsbuch- 

liandlung (0. Beck). 

16. Der Brieftaubensport. Handbuch über die Behandlung und 
Zuclit der Brieftauben, ihre Ausbildung und Verwendung zu militäri- 
schen und anderen Zwecken, sowie der Hin- und Rückflug. Von 
J. Hoerter. Leipzig. Verlag von E.' Twietmeyer. 1890. Preis: M. 5, — . 

17. Etüde de la Döfense nationale au point de vue politiquc, 
philosophique et militaire. Dedicc a la patric et k Tarmde parle coIonel 
Thdodore Weimerskirch. Bruxelles 1890. Imprimerie H. Deiirez. 

18. Geschichte des Feld-Artillerie-Regiments von Podbielski 

(Niedorschlesischen) Nr. 5. Auf dienstliche Veranlassung bearbeitet von 
Kaulfuss, Major a. D. und Sehönfeld, Ilanptmann und Batterie-Chef. 
Mit 3 Übersichtskarten in Steindruck. Berlin lt>90. E. S. Mittler & Sohn. 

19. Geschichte des Colbergschen Grenadier-Regiments Graf 
Gneisenau (2. Pommersches) Nr. 9. Von der Belagerung Colbergs 1807 
bis 1842. Zweite unveränderte. Auflage der „Geschichte des 9. In- 
fanterie-Regiments, genannt Colbergsches“. Von v. Bagcnsky, derzeit 
Major im 2. Ijindwehr-Regiment u. s. w. Mit 1 Bildnis und 1 Plan. 
Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. 

20. Zweijährige Dienstzeit. Offenes Schreiben an den Verfasser 
von „Ne quid nimis“ Herrn Friedrich Wilhelm Schnitze, von August 
Eduard Müller. Berlin 1890. Verlag von K. Wilhelmi. 

21. Taschenbuch für die Feld-Artillerie. Ileransgegeben von 
Wernigk, Premierlieutenant. 7. .Jahrgang 1890/91. E. S. Mittler & Sohn. 
Preis: M. 2, — , in Lederband M. 2,50. 

22. Der Rekrut. Kurze Anleitung zur Ausbildung des Infanteristen 
bis zur Einstellung in die Komiiagnie. Von Koeppel, Major. Füntte, 
umgcarheitcte Auflage. Preis: .50 Pf. Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. 

23. L’infanterie de Marine; Organisation, rccrutement, Service 
coloniale par G. d. Singly. Paris-Nancy 1890. Berger-Levranlt et Cie. 

24. Bei den Fahnen des III. (brandenburgischen) Armeecorps 

von Metz bis le Mans. Von Georg Koch, Haiqitinann a. D. München 
1890. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. Preis; M. 2,25. 

25. Unter Prinz Friedrich Karl. Erlebnisse eines Musketier.s 
vom X. Armeecorps im Feldzüge 1870 71. Von Ernst Stier. Zweite 
Auflage. -München 1890. Becksche Verlagsbuchhandlung. Preis: M 2,50. 

26. Szene aus dem Gefecht bei Vendöme, nach dem Olbildc 

von L. Kolitz in der Nationalgalerie radiert von H. Kohnert. Verlag 
von R. Mitscher. Berlin 1890. Preis: M. 20, — . 

27. Das Datum auf den Philippinen. Von J. Freiherrn von 
Benko, k. u. k. PregBtten-Kai)itän d. M. Wien. Selbstverlag. Druck 
von Carl Gerolds Sohn. 

28. Die Auferstehung des Deutschen Reiches. Dargcstelit von 
J. L. J. Schaper. Leipzig 1891. J. C. Hinrichssche Buchhandlung. 
Preis: M. 3, — , geb. M. 4,50. 
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Aus dem Verlage der Liebelschen Buchhandlung (Berlin, S.W. 
Dessauer Str. 19) erhielten wir ferner: 

29. Balthasars Leitfaden bei dem Dienstunterricht des 
Kavalleristen. Auf Grund der nenesten Vorschriften bearbeitet von 
H. V. Dewall, Major und Eskadron-Chef. 16. Auflage. Preis: 60 Pf. 

30. Anhaltspunkte für den Ausbildungsgang der Rekruten 
der Infanterie in zwölf Wochenzetteln. Für Offiziere und Unter- 
offiziere zusaminengestellt von A. v, Brunn, Major und Bataillons- 
Kommandeur. 2. Auflage. Preis: M. 1, — , 10 Ex. ä 8Ü Pf. 

31. Der Karabiner 88 und seine Munition. -Mit Anhang ent- 
haltend Auszug aus der Schiessvorschrift von 1890. Für den Unter- 
richt der Mannschaften. Mit 17 Abbildungen. Preis: 15 Pf., 50 Ex. ä 10 Pf 

32. V. Lossows Dienst-Unterricht für den Infanteristen des 
Deutschen Heeres. Bearbeitet von Paul V. Schmidt, Oberst etc. 
.31. Auflage. Preis: 50 Pf., hart. 60 Pf. 

33. Der Preusse. Ein Lehrbuch für Schule und Heer, von 
Walther von Prittwitz und Gaffron. 10. verbesserte Auflage. 
Preis: 10 Pf., 100 Ex. ä 8 Pf. 

34. Deutscher Unterofflzier-Kalender auf das Jahr 1891. Ein 

Ta.schenbuch für den Unteroffizier (Kapitulanten) und Unteroffizier- 
Aspiranten. Herausgcgebeu von der Leitung der „Unteroffizier-Zeitung“. 
Ausgabe A: Für Infanterie, Pioniere, Fuss-Artillerie. — Ausgabe B: Für 
Kavallerie, Feld-Artillerie und Train. Preis, in Leinwandband: M. 1,20. 



1 iei-icht igTingr* 

In der Tabelle S. 346 des 77. Bandes lies bei M 86 aut 
1000 m Fallwinkel 8 Grad 49 Min. 
1100 m Abgangsffinkol l Grad 64 Hin. 
1700 m FaUwinkel 8 Grad 9 Min. 
2000 m Abgangswinkel 5 Grad 49 Hin. 
FaUwinkel 11 Grad 17 Min. 



- — 



C. U. Rüder, Leipzis 
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YlII. Taktische Rückblicke 

auf die Schlachten des deutsch-französischen Krieges, 
mit besonderer Berücksichtigung der Artillerie. 

( Forts« tü>mg.) 



Ereignisse auf dem Kriegsschauplätze an der Loire in der Zeit 
vom iO. bis 28. November 1870. 

Nach dem Treffen bei Coulmiers hatten die letzten deutschen 
Truppeit Arteuay am 10. November bei Tagesanbruch erreicht und 
nun, unter dem Schutz einer starken Nachhut, den Weitennarsoh 
nach Tourj’ morgens fortgesetzt, die von Chartres auf Orgöres und 
Voves vorgegangenen beiden Divisionen, auf die Nachricht von dem 
ROckzuge des General von der Tann sich ebenfalls dorthin gewandt. 
In Erwartung eines baldigen Gegenstosses hatten sich die Franzosen 
damit begnflgt, die eingenommenen Stellungen noch im Laufe der 
Nacht vom 9. zum 10. November zur Verteidigung cinzurichteii und 
demnftohst nördlich Orleans eine ausgedehnte Aufstellung zu beziehen. 

Angesichts der an der Loire auflretenden starken Neuforma- 
tionen war bereits vor dem Treffen bei Coulmiers, auf Befehl 
Sr. Majestät des Königs, die Preussische 17. Infanterie - Division 
aus der Einschliessungslinie von Paris zur Verstärkung der im Westen 
und Soden der Hauptstadt stehenden Heeresteile abgesandt, der 
Befehl Ober die mit dem I. bayerischen Corps vereinigte 17. und 
22. Infanterie-, 2., 4. und 6. Kavallerie -Division dem Grossherzoge 
von Meoklenburg-Sohwerin übertragen und die Armee-Abteilung dem 
Ober-Kommando der III. Armee unterstellt. Am 12. November gam- 
melten sich diese Truppen in der Linie Yraonville — Allaines — 
Toury — Outarville und hielten mit der bei Chartres eingetroffenen 
6. Kavallerie-Division Verbindung. 

Als sich in den nächsten Tagen nördlich des Waldes von 

Jkhrbttcher filr die Deutiwlie Armee imd Marine. Bd. LXXVIll., 2. 10 
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Orleans und bei dieser Stadt alles auffallend ruhig verhielt, dagegen 
stärkere Truppen-Ansammlungen zwisehen dem oberen Loir und der 
Eure gemeldet wurden, schloss der Grossherzog, dass die Loire- 
Armee von Orlöans links ahmarsohiert sei, um mit den an der 
Eure und Seine stehenden Truppen vereinigt gegen Paris vnrzu- 
gehen. Er Hess daher die 2. Kavallerie -Dhnsion bei Toury, die 
4. hei Voves stehen und rdokte am 13. mit den Hauptkräften auf 
Chartres, woselbst sich die 22. Infanterie- mit der 6. Kavallerie- 
Division vereinigte, das I. bayerische Corps zu beiden Seiten der 
Strasse von Chartres nach Ahlis am Voise-Bach, die 17. Infanterie- 
Division bei Rambouillet Aufstellung nahm. — Zugleich hatte Prinz 
Friedrich Karl, welcher nach der Übergabe von Metz mit der 
II. Armee sofort nach dem westlichen Frankreich aufgebrochen 
war, auf telegraphische Aufforderung des Grossen Hauptquartiers, 
seinen Vormarsch so beschleunigt, dass die 1. Kavallerie -Division 
bereits am 16. Pithiviers, das IX. Corps am 17. Angerville, das IH. 
am 20. Pithiviers und Boynes, das X. am 21. Montargis erreichten, 
nachdem letzteres, zum Schutz der rückwärtigen Verbindungen, die 
40. Infanterie-Brigade mit 1 Kavallerie-Regiment und 2 Batterien 
bei Chaumont zurttckgelassen hatte. Sr. Majestät der König hatten 
infolge dessen unterm 15. November befohlen, dass die Armee-Ab- 
teilung des Grossherzogs nunmehr den Schutz der Einsehliessung 
gegen Westen bis zur Strasse nach Chateaudun, die II. Armee, an 
dieser beginnend, gegen Süden zu Übernehmen habe. 

Dementsprechend führte die II. Armee am 22. und 23. diese 
Rechtsschiebung des IX., HI. und X. Corps in der Linie Allaines — 
Toury — Bazoohes, Pithiviers — Beaune la Rolande — Montargis aus, 
vor ihrer Front befanden sich die 2. und 1. Kavallerie -Division 
resp. die hessischen Reiter. 

Da beim grossen Hauptquartier inzwischen Nachrichten einge- 
gangen waren, welche die Ansammlung bedeutender feindlicher 
Streitkräfte an der Loire ankUndigten, erhielt der Grossherzog Wei- 
sung, unverzüglich auf Beaugeney vorzurUcken, um mit dem Prinzen 
Friedrich Karl vereint den bei Orleans stehenden Gegner anzu- 
greifen. Infolge der früheren Direktiven, war ersterer, nachdem er 
am 17. November durch Rekognoszierungen gegen Dreux und Cha- 
teauneuf festgestellt, dass der Feind an der Eure nicht über stärkere 
Kräfte verfüge, am 18. in der Richtung auf Tours vorgegangeu und 
hatte die 5. Kavallerie-Division mit den von der Einschliessungslinie 
zu ihrer Unterstützung entsandten 4 Garde- Landwehr-Bataillonen 
allein in der Gegend von Dreux zurttckgelassen. 
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In breiter Front und unter stetigem leichten Gefecht gegen 
kleinere feindliche Truppen -Abteilungen und Franktireur-Scharen 
zu beiden Seiten der Strasse von Paris nach Le Mans rorgehend, 
erreichte ihn am 22. November eine Aufforderung des Prinzen 
Friedrich Karl zum schnellen VorrUcken über Le Mans gegen Tours. 
Als die Armee-Abteilung dann am folgenden Tage mit ihrem rechten 
Flügel und Zentrum bis au die Strasse von Marners nach Le Mans 
und in die Linie St. Cosme — Vitraye— rückte, während ihr linker 
Flügel bei Brou verblieb, traf, verspätet, aus dem Grossen Haupt- 
quartier der bereits oben erwähnte Befehl zum Marsch auf ßeau- 
genoy ein, mit dem llinzufligcn, dass der Prinz den Angriff bis zum 
Eintreffen des Grossherzogs verschieben werde. Infolge dessen trat 
letzterer am 24. den Linksabmarsch auf Chateaudun und Vendome 
an und erreichte bis zum 25. mit dem rechten Flügel Danz6 und 
Azay an der Strasse von Le Mans nach Vendome und Mor6e, mit 
dem Zentrum Vibraye und Authon, mit dem linken Flügel La Ba- 
zoche Gouet. 

ln der Nacht lief eine Aufforderung zur Beschleunigung des 
Marsches auf Beaugency und zugleich die Unterstellung der Armee- 
Abteilung unter das Ober-Kommando der II. Armee ein, am nach- 
mittage ein Befehl des letzteren, den Vormarsch in der befohlenen 
Richtung nunmehr fortzusetzen und so schnell wie möglich mit dem 
linken Flügel bei Janville den Anschluss an die II. Armee herzu- 
stellen, jedenfalls aber nur mit dem rechten Flügel auf Beaugency 
zu rücken. Demgemäss erreichte die Armee -Abteilung am 27. No- 
vember mit der 22. und 17. Division die Linie Bonneval — Chateau- 
dun, mit dem I. bayerischen Corps Chateaudun, die 4. Kavallerie- 
Division stand bei Sanebe^^lle, die 6. bei Courtelain. Bei der 
U. Armee hatten inzwischen am 24. November die vom IX., III. 
und X. Armee-Corps gegen Orleans und den Wald gleichen Namens 
vorgesandten Rekognoszierungs- Abteilungen die Anwesenheit beträcht- 
licher feindlicher Streitkräfte festgestellt. Als ferner an demselben 
Tage die noch bei Moutargis verbliebenen beiden Brigaden des 
X. Corps über Ladon und Maiziöres resp. Panne nach Beaune la 
Rolande herangezogen wurden, führte dieses bei den ersten beiden 
Orten zu Gefechten gegen stark überlegene feindliche .\bteilungen. 
Am 27. November gingen ferner Nachrichten ein, welche auf die 
Absicht der Loire-Armee, gegen Fontainebleau vorzugehen, schliessen 
liessen und den Prinzen Friedrich Karl veranlassten, vorläufig die 
5. Infanterie-Division von Bazoebes les Gallerandes bis in die Gegend 
von Bojnes und Rarville zur Unterstützung des X. Corps heranzu- 

10 * 
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ziehen , in deren Stelle eine Brigade des IX. Corps nach ersterem 
Orte zu verlegen und die Armee -Abteilung des Grossberzogs anzu- 
woisen, am 29. November, mindestens mit ihren Spitzen, die Strasse 
von Paris nach Orlöans bei Toury zu erreichen. 

Ihrerseits hatte die französische Loire-Armee nach dem 
Treffen bei Coulmiers die früher erw&hnte Aufstellung bei Orleans 
beibebalten, die Strecke von Chevilly ttber Gidy und Ormes bis an 
die Loire bei Chapelle befestigt, im Walde von Orleans die Wege 
östlich SL Lyö zerstört, den westlichen Teil stark besetzt. An Ver- 
stärkungen waren auf dem linken FlQgel das 17. und die 3. Division 
des IG. Corps eiugetroffen, auf dem rechten die Freisoharen des 
Obersten Chathölincau, ferner von Gien das neugebildete 20. und 
von Nevers die 1. Division des 18. Corps naohgerüekt, wodurch die 
Loire-Armee nunmehr die annähernde Stftrkc von 200 000 Mann 
erhielt. 

Im nordöstliohen Teile des Waldes von Orleans, zwischen 
Cbambon und Chilleurs aux Bois standen am 20. November die 
Freisoharen des Obersten Catölineau, das 15. Corps von St. Lyö bis 
Couley, das 16. bei Buoy St. Liphardt resp. zwischen St. Pera\y 
und Coulmiers, die Freischaren des Oberstlieutenant Lipowski mit 
der Kavallerie-Division des 16. Corps bei Toumoisis. Auf Befehl 
Gambettas wurde dann am 24. November das 20. Corps bis Bois- 
«ommuu und Bellegarde, die 1. Division des 15. Corps bis Chilleurs 
aux Bois und Lour>’ voigesohoben, was zu den bereits erwähnten 
Gefechten bei Ladon und Maiziöres fUhrte. In den nächsten Tagen 
rückte dann auch das inzwischen bei Gien vereinigte 18. Corps in 
die Linie Ladon— Montargis ein und trat mit dem 20. vereint 
unter den Befehl des General Crouzat. — Um das Vordringen der 
Armee auf Pithiviers, den von Tours erhaltenen Weisungen enU 
sprechend, durch die Besetzung von Beaune la Rolande, Juianville 
und Maiziöres einzuleiten, ordnete letzterer fttr den 28. November 
das Vorgehen des 18. Corj)S auf Maiziöres und Juranville, der 
1. Division des 20. Cor})s von Boiscommun, der 2. von Montbarrois 
und St. Loup gegen Beaune an. Die 3. sollte als Reserve bei 
St. Loup bereit stehen, das 15. Coq)s im Bedarfsfälle den rechten 
Flügel der Armee unterstüheen. 

Auf deutscher Seite stand am 27. November die 38. Infanterie» 
Brigade bei Beaune la Rolande, die 39. bei Les Cotelles, die 37. mit 
der Corps- Artillerie zur eventuellen Unterstützung des vorzugsweise 
bedrohten linken Flügels von Egry nach Marcilly vorgezogen. Zur 
Unteistützung des rechten Flügels war, wie bereits berichtet, die 
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6. Division vom Ober- Kommando bei Roynes und Barville bereit- 
gestellt. Die Vortruppen standen in der Linie Batilly, Orme, Fon- 
eerive bis zu dem Gehölz zwischen Lorcy und Corbeilles. 




Das Städtchen Beaune la Rolande liegt am SOdende einer 
gegen Südosten und Osten zum Rolande-Baoh und der Eisenbahn 
Paris-Montargis steiler abfallenden Hochfläche, welche gleiohlaufend 
mit der Strasse von Orleans nach Fontainebleau von Beaumont in 
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südwcstlieber Richtung ziehend, gegen die genannte Strasse und 
■Pithiviers sich langsam senkt. Die Stadt ist mit den Überresten 
einer 12 Fuss hohen Mauer umgeben und war von der Besatzung 

— Regiment Nr. IG. — zur Verteidigung eingerichtet. Das Vorland 
ist wenig übersichtlich, die Artillerie-Wirkung durch zahlreiche Ge- 
höfte, Obstpflanzungen und Gebüsche beeinträchtigt. Über die Ver- 
stärkung der übrigen in die Verteidigung zu ziehenden Ortschaften 
als: Batillj", Onne, Foucerive, Venouille, Les Cötelles, Juranville und 
Loroy enthält das Generalstabswerk keine Angaben und lässt auch 
die kurze Zeit, welche sie den ersten Angriffen der Franzosen gegen- 
über gehalten wurden, darauf schliessen, dass eine solche nicht 
stattgefunden hatte. Dennoch dürfte cs der Aufgabe des X. Corps 
entsprochen haben, namentlich auf dem linken Flügel, wo das Ge- 
lände die Verteidigung nur wenig unterstützte, diesem Punkte er- 
höhte Sorgfalt zuzuwenden. Die wiederholten Kämpfe um Juran- 
ville und die baldige Umfassung Beaunc la Rolandes bringen dieses 
deutlich zum Ausdruck. Auch vermissen wir die Vorbereitung von 
Batterie -Stellungen zu beiden Seiten von Beaune, bei Long Court 
und Moulins des llommes libres. Selbst bei Les Cötelles würden 
dieselben nützlich gewesen sein, wenn auf den Besitz von Juran- 
ville Gewicht gelegt wurde, wie cs zwar nicht dmch die erste Ver- 
teidigung des Ortes, dagegen durch den späteren Verlauf der Kämpfe 
vor dem linken Flügel den Anschein gewinnt, durch die Nähe von 
Les Cötelles und A'ernouille auch leicht erklärlich ist. Jedenfalls 
durfte in der Hauptstcllung auf die Vorzüge der Batterie -Stände 
nicht von Haus aus freiwillig verzichtet werden. Auf die Verwen- 
dung der Artillerie im allgemeinen, werden wir später zurUokkommen. 

— Die Bewegungen der Truppen, insbesondere der Kavallerie und 
Artillerie in stärkeren Gangarten, wurde durch die Witterung der 
vorangegangenen Tage und die Bodenverhältnisse sehr erschwert. 

Die Schlacht bei Beaune la Rolande. In derselben standen 
sich gegenüber: 1. Auf Deutscher Seite: vom X. Armee-Corps 
17“/^ Bataillone, 10 Eskadrons, 11% Batterien; von der 1. Kaval- 
lerie-Division 14 Eskadrons, 1 Batterie; von der 5. Infanterie-Division 
ll'/a Bataillone, G Eskadrons, 4 Batterien; Corps- Artillerie III. Armee- 
Corjjs 2 Batterien. Zusammen 29’/^ Bat, 30 Eskd., 18% Battr. 

2. Auf französischer Seite: vom 20. Corps 31 Bat., 12 Eskd., 
9 Battr.; vom 18. Cor])s 40 Bat, IG Eskd., 16 Battr. Zusammen: 
71 Bat., 28 Eskd., 25 Battr. Ausserdem die Freisoharen des Obersten 
Cathölineau und die Franctircur.s von Nizza, vom Doubs, vom Ober- 
Rhein und Bordeaux. 
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Am Morgen des 28. November trafen die Franzosen bei ihrem 
Vorrücken sehr bald auf die Stellungen des X. Armee -Corps. 
Juranville wurde vor den überlegenen Truppeu des Angreifers 
nach kurzem Kampfe geräumt, als die bei Les Cötelles autjge- 
fahrene Batterie nach Moulius des Hommes libres südlich des 
Laveau-Baohes zurückging, das Gefecht nun aber von den hier und 
westlich der Strasse nach Beaumont stehenden 3 Bataillonen mit 
2 Schwadronen und 2 Batterien aufgenommen. Gleichzeitig waren 
die Vortruppen auch bei Lorey bis an den Eisenbahndamm zurück- 
gedrängt, behaupteten sich aber an diesem und im Park von Cor- 
beillcs. Als dann nach 10 Uhr 1 Bataillon der 37. Brigade bei 
Venouille zur Verstärkung eiugetroffen war und nun 2 Bataillone 
der 38. Brigade die zwischen Jurauville und l.oroy mit starken 
Schützenlinien vergehenden Franzosen zurücktrieben, kam es bei 
Jurannllc nochmals zum hartnäckigen Kampfe. Da sie das Feuer 
ihrer bei Moulins des Hommes libres verbliebenen Batterien mas- 
kierten, vermochten sie das stark besetzte und inzwischen zur Ver- 
teidigung eingerichtete Dorf erst zu nehmen, als um Mittag ein 
2. Bataillon der 37. Brigade >on Maroilly vorging und vereint mit 
ersteren, von Norden und Westen vorstossend, die Franzosen in 
südlicher Richtung zurüokwarf. 

Dass dieser Kampf um Jurauville ein so hartnäckiger war, ist 
leicht erklärlich, wenn wir berücksichtigen, dass die einheitliche 
Verwendung der beiden Feuerwaffen, der Infanterie und Artillerie, 
durchaus keine einwandfreie ist. War der Gefechtsleitung an der 
jetzt zweifellos nur mit Opfern zu erringenden Wiederbesetzuug des 
BO bald geräumten Dorfes gelegen, so musste die Artillerie den 
Angriff unbedingt vorbereiteu und unterstützen, dazu waren 
aber, sobald sie maskiert wurden, beide Batterien aus der Stellung 
bei Moulins des Hommes libres vorzuziehen, um ihrer Infanterie den 
Weg zu bahnen. Um dieselbe Zeit war auch Corbeilles verloren, 
die Besatzung teils am Bahndamm entlang auf Long Court, 
teils auf Bordeaux zurückgegaugen. Als nun auch Jurauville von 
dort und von Maiziäres aus mit starken Kolonnen angegriffen wurde, 
zogen sich die dortigen Truppen auf Venouille und die Hauptstelluug 
bei Long Court zurück, bei welchem letzteren Orte sich die Haupt- 
krfifte des Corps sammelten. Nur die 38. Brigade verblieb mit den 
beiden Batterien der 19. Division und den beiden reitenden Batterien 
bei Beanne. 

Zwischen 1 und 2 Uhr nachmittags befanden sich hier noch: 
1. Bei Long Court: 8 Kompagnien der Regimenter Nr. 78 und 79, 
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Jfiger-Bataillon Nr. 10, 5 Seliwadronen der Dragoner- Regimenter 
Nr. 9 nnd 16 nebst 3 Batterien der 19. Division und die Corps- 
Artillerie. 2. SOdlioh von Monlins des Hommes libres: 6 Kom- 
pagnien der Regimenter Nr. 79 und 91 und 2 Batterien der 19. Di- 
vision. 3. Bei Yenouille und Lcs Cötelles: 2 Bataillone der 
Regimenter Nr. 79 und 91. 4. Am Halteplatz der Eisenbahn: 
2 Kompagnien des Regiments Nr. 78, 1 Pionier- Kompagnie nnd 
2 Batterien der Coqts - Artillerie. 5. In und bei Beaune; die 
38. Brigade, 1 Pionier- Kompagnie, 4 Eskadrons hessisohe Reiter, 
2 Batterien der 19. Division und 2 reitende Batterien der Corps- 
Artillerie. 6. Bei Bordeaux: 1 Bataillon des Regiments Nr. 78, 
1 Schwadron des Dragoner- Regiments Nr. 9 und 1 Batterie der 
19. Division. — Ausserdem war zu dieser Zeit 1 Bataillon des 
Regiments Nr. 56 zun» Munitions-Ersatz zurttckgegangen, 1 anderes 
mit einem Bataillon Nr. 91 im Anmarsohe von .Furanvillc. 

Ohne ihre Artillerie ins Gefecht zu bringen, entwickelten die 
Franzosen nach der Besetzung von Juranville den grösseren Teil 
des 18. Corps östlich dieses Ortes gegen Long Court. Vor dem Feuer 
der daselbst aufgefahrenen 3 preussisohen Batterien, welche von den 
beiden bei Moulins des Hommes libres stehenden demnllehst unter- 
stntzt wurden, geriet der Angriff indessen sehr bald ins Stocken, 
und endigt mit dem eiligen Uflekzuge der völlig aufgelösten In- 
fanterie. Dagegen hatte ein anderer überraschend und wiederholt 
gegen Les Cötelles geführter Vorstoss Erfolg. Das Dorf musste ge- 
rüumt werden, als hier französische Artillerie anftrat und starke 
Infanterie-Massen sich, den Ort umfassend, gegen Yenouille wandten. 
Der Gegner besetzte Les Cötelles, begnügte sich aber, ohne weiter 
voTZudringen, mit einer ziemlich erfolglosen Beschiessnng der deut- 
schen Stellung auf dem Windmühlenherge östlich Yenouille und 
nördlich des Laveau- Baches. 

Über die Schlacht bei Beaune la Rolande fliessen die franzö- 
sischen Quellen sehr spftrlich, Aurellc de Paladines und Chanzy über- 
gehen sie mit Stillschweigen und selbst das Generalstabswcrk be- 
richtet Ober dieselbe nicht mit gewohnter Gründlichkeit. Dennoch 
dürfte feststehen, dass die Franzosen auf ihrem rechten Flügel von 
der zahlreichen Artillerie ihres 18. Corps fast gar keinen Gebrauch 
gemacht haben. Das Generalstabswcrk erwAhnt ausdrücklich, dass 
sic den Angriff auf Long Court nicht durch Artillerie vorbereiteten 
und nur im letzten Moment des Gefechts, beim 18. Corps, wird ihrer 
wirkungslosen ThAtigkeit flüchtig gedacht. 

Das französische 20. Corps war, von Montbarrois und Boiscom- 
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mun gegen ßeanne la Rolande vorgehend, um 9 Uhr auf die Vor- 
truppen der 38. Infanterie-Brigade getroffen, deren eines Regiment 
die Vorposten gegeben, das andere Beatme besetzt hielt, während 
die zugehörigen beiden Batterien der 19. Division zu beiden Seiten 
der Stadt standen^ Unter leichtem Gefecht zogen sich die prenssi- 
schen Vorposten vor den anf Vergouville und Orme resp. umfassend 
Ober Batillj vorrflckenden beiden französischen Divisionen, östlich 
und westlich an Beanne vorbeigehend, anf die Hauptstellung zurttck. 
Hier wurden aber, nicht nur die Infanterie der linken Flflgel-Division, 
sondern auch die ins Gefecht geführten Batterien durch das Feuer 
der westlieh Beaune stehenden preussisehen schweren Batterie zum 
zurück weichen genötigt. Erst mit Unterstützung der bisher bei 
St. Lonp in Reserve zurUckgehaltenen 3. Division gelang es gegen 
•Mittag, das die Westseite von Beaune verteidigende 1. Bataillon des 
Regiments Nr. 57 nnd die genannte Batterie zu vertreiben und bis 
an das Strassenkreuz znrückzndrängen, wo jetzt auch die 2. Batterie 
von der Ostseite der Stadt eintraf. Dennoch vermochten sie nicht, 
die trotz heftigsten Feuers sprungweise bis nahe an die Stellung 
vorrückende französische Infanterie zurtlckzuhalten; ja um sich der 
Bedrohung ihrer rechten Flanke zu entziehen, mussten sich die 
fapfern Verteidiger nm 12^/., Uhr sogar entschliessen, in derselben 
Richtung noch weiter znrOckzugehen. 

Werfen wir nun, soweit das zum Teil ungenügende Quellen- 
material solches gestattet, einen Blick auf die beiderseitigen An- 
ordnungen, so sehen wir zunächst, dass das X. Armee-Corps die 
llanptstellnng hinter dem Rolande-Bach nur auf beiden Flügeln bei 
Beanne und l.ong Court mit je 1 Infanterie-Brigade und 2 beziehungs- 
weise 3 Batterien besetzt, die 3, Brigade und die Corps -Artillerie 
hinter der Mitte, bei Marcilly bereit hielt. Wann demnächst über 
die Trappen der Reserve, insoweit dies die Artillerie betrifft, ver- 
fügt wurde, ist aus den Quellen nicht zu ersehen, daher auch nicht 
festznstellen, was die Veranlassung war, dass 2 Batterien der Corps- 
■\rtil1erie während des ganzen Tages in der Bereitschaftsstellung an 
der Eisenbahnhaltestelle unthätig verblieben, trotzdem ihre Unter- 
stützung auf beiden Flügeln recht wünschenswert gewesen wäre. 
Gegen Corbeilles riehtete sich nur bei Beginn der Schlacht ein 
schwächerer Angriff, während der Hauptkampf anf der Linie Juran- 
ville— Batilly geführt wurde. Es liegt nahe, dass der taktisch 
und strategisch schwächere linke Flügel stärker besetzt und nament- 
lich mit .Vrtillerie besser dotiert wurde, wie der rechte, wo das 
Eingreifen der 5. Infanterie - Division in sicherer Aussicht stand. 
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dennoch uiciucu wir, dass cs nicht wolilgethaii war, sich der Feuer- 
wirkung zweier fahrender Batterien zu berauben und zugleich — 
bis zur Mittagsstunde wenigstens — die reitenden Batterien in der 
Reserve zurückzuhalten. Wir möchten sogar behaupten, dass eine 
Artillerie-Reserve überhaupt überflüssig war, nachdem die 
Angiiffsrichtung der beiden französischen Corps mit Sicherheit er- 
kannt worden war mid, dass es der Lage daher besser entsprochen 
haben würde, wenn von Haus aus 4 Batterien bei Beaune und 
7 Batterien — einschliesslich der reitenden — bei Long Court ein- 
gesetzt worden wären, als unnötigerweise auf ihre Unterstützung 
zu verzichten und damit die Aussicht, die Minderzahl der Infanterie 
auszugleicheu und die Feuerüberlegenheit baldmöglichst zu erringen, 
herabzumindern. Zeigte sich im späteren Verlauf des Kampfes 
dann doch das Bedürfnis, den rechten Flügel bei Beaune zu ver- 
stärken oder an der Eisenbabnhaltestelle gegen Corbeilles mit Ar- 
tillerie aufzutreten, so boten die reitenden Batterien das geeignetste 
Mittel, die gute Beschaffenheit der Strasse von Bellegarde nach 
Beaumont und der Cäsarstrasse ausnützend, diese in kürzester Zeit 
dorthin zu werfen. Auf den Vorzug, den die Artillerie allen anderen 
Waffen gegenüber besitzt, dass sie ohne erheblichen Nachteil in 
jedem Moment aus dem Gefecht zurückgezogen und sofort an anderer 
Stelle wieder eingesetzt werden darf, kann nicht Nachdruck genug 
gelegt werden. 

Gehen wir nun auf die Einzclnkämpfe näher ein, so macht sich 
auf dem linken Flügel der deutschen Stellung bei der 39. Infanterie- 
Brigade scheinbar eine Unklarheit über die zu haltende Verteidi- 
gungslinie l>emerkbar. Sollten die Ortschaften Juranville, Les Cötelies 
und Venouillc nicht behauptet werden, dann war eine Verstärkung 
derselben, über welche die Quellen keine Angaben enthalten und 
die anscheinend auch nicht stattgefunden hat, allerdings nicht nötig, 
die baldige Räumung Juranvilles bei Beginn des Gefechts auch voll- 
ständig gerechtfertigt. Es ist aber zu berücksichtigen, dass durch 
den Verlust dieses Dorfes auch I.«s Cötelies, Venouille und damit 
die Verbindung mit dem rechten Flügel der Hauptstellung stark 
gefährdet wurden. Auch die Anstrengungen zur Wiedereroberung 
Juranvilles lassen darauf scbliessen, dass auf seinen Besitz Wert 
gelegt wurde. War dieses der Fall, so musste, abgesehen von einer 
Verstärkung aller 3 Orte und der Anlage von Geschützständen bei 
Les Cötelies auch die 3 schweren Batterien von vornherein von 
Moulins des Hommes libres Vorgehen, um an der Seite der 3. leichten 
den Anmarsch der Franzosen zu beschiessen. — Ob in den späteren 
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Momenten der Schlacht der Anmarsch der 2. Division des franzö- 
sischen 20. Corps auf Vergouville von den Artillerie-Stellungen bei 
Moulins des Hommes libres und Long Court aus nicht zu flankieren 
war, lässt sich nicht feststelleu, wir möchten es aber fast glauben, 
zumal wenn das Einsetzen der reitenden Batterien bei Long Court 
die Mittel bereitstellte, in bestimmten Gefechtsmomenten den rechten 
Flflgel entsprechend zu verlängern. Die Gelegenheit hierzu war 
gegeben, als später die Franzosen von Ormeteau und Moulins de la 
Montagne gegen Les Koches vorgingen. Auch auf dem rechten 
Flflgel des X. Corps würde das Gefecht voraussichtlich einen andern 
Verlauf genommen haben, wenn der veränderten Einteilung der 
Artillerie entsprechend, auf der Westseite von Haus aus 3 Batterien 
aufgetreten wären. Unzweifelhaft würden auch hier, zu beiden 
Seiten von Beaune, Schützengräben und Geschützstärke die Vertei- 
digungsfähigkeit sehr erhöht haben. 

Uber den Angriff der Franzosen ist wenig zu sagen, da 
die Details sich gänzlich der Beurteilung entziehen. Ein bestimmter 
strategischer oder taktischer Zweck lag demselben (nach Aurelle de 
Paladines) nicht zu Grunde, der General Crouzat führte lediglich 
die bestimmten Befehle des Delegierten des Kriegsministers, des 
Herrn von Frej einet aus. Dass Pithiviers als Ziel dieses Vormarsches 
gewählt wurde, wo das Zentrum der deutschen II. Armee stand, 
kann in Anbetracht der beiderseitigen Stärkeverhältnisse nach fran- 
zösischer Schätzung und des taktischen Wertes beider Armeen nicht 
als eine glückliche Wahl bezeichnet werden, zumal, selbst für einen 
etwaigen Vormarsch der lA)ire- Armee über Fontainebleau auf Paris, 
der rechte PÜflgel derselben besser that, die Strasse über Beaumont 
und Nemours einzuschlagen, weil die Strasse über Pithiviers für 
das 15. und event. das 16. Corps frei bleiben musste. Dieser Ab- 
sicht würde ein Angriff auf der Linie Bellegarde — Montargis, 
gegen den linken Flügel des X. Corps, besser entsprochen haben. 

Wie wir eingangs dieser Betrachtungen gesehen haben, waren 
das 18. und 20. Corps der Loire -Armee sehr verschieden stark mit 
Artillerie ausgerüstet. Während ersteres über die Nonnalzahl von 
3 Batterien per Dinsion und eine Artillerie-Reserve von 7 Batterien 
verfügte, waren bei letzterem jeder Division nur 2 Batterien zu- 
geteilt und nur eine Artillerie-Resene von 3 Batterien vorhanden. 
Bei beiden Corps wurde diese Wafie aber nur wenig und nicht 
sachgemäss verwandt. Wir haben Jedoch Veranlassung zu der An- 
nahme, dass die Grundlosigkeit der Wege im Walde von Orleans 
und ungenügende Bespannung der Geschütze nicht ohne Schuld au 
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diesem Ausfall sind. Thatsächlioh unternahmen beide Corps den 
Angriff auf die beiden Flllgel der deutschen Stellung ohne jede 
Vorbereitung durch Artilleriefeuer, ja beim 18. Corps wurde die 
angreifende Infanterie durch die Dirisions-Artillerie Oberhaupt nicht, 
beim 20. Corps nur schwach unterstfltzt. Erst nach Beendigung des 
eigentHchen Kampfes eröffnetc sie bei ersterem ein fast gftnzlioh 
wirkungsloses Feuer. Die Artillerie-Reserye scheint bei beiden Corps 
Oberhaupt nicht zur Thfttigkeit gekommen zu sein. Wäre auf Seiten 
der Franzosen Ton ihrer Artillerie, namentlich beim 18. Corps, ein 
angemessener Gebrauch gemacht, so wflrde sich die Verteilung der 
deutschen Batterien und der anscheinende Mangel an einheitlieher 
Leitung derselben vielleicht schwer gerächt haben. 

.4uch auf der Ostseite von Beaune la Rolande hatten um Mittag 
die vorderen Truppen der französischen 2. Division begonnen, die 
Höhen von Les Boches zu ersteigen, was den General von Woyna 
veranlasste, die beiden dort stehenden Bataillone auf 1.A Rue Boussier 
zurückzuziehen, während die von Marcilly bis auf nahe Entfernung 
an die Angreifer herangehenden beiden reitenden Batterien dieselben 
durch einige SehOsse zum Stehen brachten, worauf sie der Infan- 
terie nach I.a Rue Boussier folgten. Wäre die 1. leichte durch die 
Gefechtslage auf dem rechten FlOgel nicht genötigt gewesen, ihre 
Stellung östlieh Beaune zu verlassen, so wOrde das Vordringen der 
hVanzosen hei Les Koches vielleicht unterblieben sein. Zn derselben 
Zeit hatte der linke FlOgel des General Crouzat seine Vorbewegung 
einstellen müssen, weil die preussische 1. Kavallerie -Division, seine 
linke Flanke bedrohend, bei Butte de TOrmeteau auftrat und ihre 
Batterien gegen die bei Batilly und iVroonville sich zeigenden Ko- 
lonnen imd andere Truppenmassen an der Cäsar-Stmsse zu wirken 
begannen. 

Die Franzosen richteten ihre Angriffe nunmehr gegen die von 
3 Seiten eingeschlossene Stadt Beaune, welche von ihrer Artillerie 
schon seit längerer Zeit beschossen war, wurden jedoch wiederholt 
abgewiesen. Dass den Verteidigern sich bereits ein gewisser Muni- 
tionsmangel fllhlbar zu machen begann, ist darauf zurflekzufOhren, 
dass die Patronenwagen mit den andern Fahrzeugen vor Beginn des 
Gefechts zurückgesandt waren. Ob es gerechtfertigt war, diese 
Massregel, angesichts der taktischen Lage in Beaune und der hier 
zu erfüllenden .\ufgaben, auf die Patronenwagen auszudehnen, ist 
hier nicht der Ort zu untersuchen, wenn es aber geschah, musste 
jedenfalls ein grösserer Teil der Patronenkasten aus den Fahrzeugen 
entnommen und in den Verteidigungsabschnitten jedes Bataillons 
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deponiert werden, um die lieeatzung ror Munitiongniangel auf alle 
Fälle sicher zu stellen. 

Inzwischen war General von Woyna mit dem hei La Hue 
Boussier vereinigten Regiment Nr. 57 und den 4 Batterien wiederum 
in den Kampf eingetreten, hatte Homainville besetzt, La Pierre percöc 
angegriffen und gegen 3 Uhr auf der Ostseite der Stadt den Sttd- 
rand der Hoohflfiohe wieder erreicht, sodass seine Artillerie nunmehr 
nordöstlich Beaunes, mit den 3 Batterien des rechten Flügels gegen 
Westen, mit der linken FlOgclbatterie gegen Süden gerichtet, Stellung 
nehmen konnte. Gleichzeitig erschien auch die 5. Infanterie-Division 
auf dem Schlaehtfelde. Um Mittag hatte sie Uber Dadonville und 
Boynes den Vormarsch angetreten und war um 2 Uhr von letzterem 
-Orte in südlicher Richtung über Butte de l’Ormeteau vorgegangen. 
Auch die 6. Division hatte Weisung erhalten, mit den beiden reiten- 
den Batterien der Corps-.\rtillerie, auf Boynes zu folgen. 

Während die Avantgarde — 4 Bat.. 4 Eskdr., 1 Battr. — sich 
südlich Butte de l’Onnetcau entwickelte, das Jäger- Bataillon die 
rechte Flanke gegen Arconville sicherte und gegen Batilly ein 
stehendes Gefecht führte, hatte die Avantgarden -Batterie mit der- 
jenigen der 1. Kavallerie-Division, nördlich der Fosse des Prös, an 
der Strasse von Ban ille nach Beaune, Stellung genommen, 2 Batterien 
des Gros sich demnächst augeschlosscn. Sie beschossen von hier aus 
^en westlich der Stadt stehenden Feind, gingen jedoch sehr bald 
bis an die Brücke Uber die Fosse des Prös vor, während 3 Batterien 
und 2 Komi)agnien des Gros um 4'/, Uhr in das Gefecht gegen 
Batilly eingriffen und Abteilungen der Avantgarde, die 57ger unter- 
stützend, die Waldstücke an der Römerstrasse wieder nahmen. Das 
vordere Regiment vom Gros der 5. DiA'ision vertrieb dann auch die 
letzten feindlichen Truppen südwestlich der Stadt. Ein gegen Abend 
unternommener nochmaliger Sturmversuch gegen letztere wurde unter 
Mitwirkung einer reitenden Batterie des X. Armee -Corps abge- 
schlagen, der abziehende Feind, da die Bodenverhältnisse und die 
Dunkelheit die Verwendung der Kavallerie ausschlossen, durch 
2 Bataillone der 10. Infanterie-Brigade bis Montbarrois und Jarrisoy 
verfolgt, überdies durch 2 östlich und 6 westlich Beaune la Rolande 
stehende Batterien beschossen. 

Während der Nacht lagerte das X. Corps bei Beaune und I>oug 
Court, die 5. Division bei Pierre Percöe und Mareilly, die 6. bei 
Boynes, die 1. Kavallerie -Division war in letzterem Orte unterge- 
braeht. Auf französischer Seite verblieb das 18. Corps bei Venouille, 
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JnranTille und Maizieres, das 20. ging in seine früheren Stellungen 
zurück. 

Die Verluste betrugen auf deutscher Seite 900, auf fran- 
zösischer an Todten und Verwundeten 1300 Mann, an unrer- 
wundeten Gefangenen 1800 Mann. — Der wichtigste Erfolg dieses 
Tages war aber der, dass das lockere Gefüge der erst kürzlich 
organisierten beiden französischen Corps unter den Kämpfen und 
den Anstrengungen durch die Märsche in dem tief aufgeweichten 
Buden derartig gelitten hatte, dass sie für die nächsten Tage nicht 
wieder verwendungsfähig waren. 44. (Fortsetzung folgt.) 



IX. Die Landwehr vor Strassbarg. 

(Fortsetzung.) 



Da die beabsichtigten Angriffsarbeiten eine Änderung in der 
Verteilung und Unterbringung der Truppen bedingten, so rückten 
noch im Laufe des 28. die Abteilungen der Garde - Landwehr, 
Bataillon Berlin in die vorderste Linie schiebend, dahinter Magde- 
burg, an der Parket-Fabrik von Kronenburg, Kottbus in Ober-Hans- 
bergen als Rückhalt, — in die Ortschaften der rechten Flügelgruppe 
der Reserve-Division ein, während letztere mit Vorposten von Bat- 
terie 7 bis an den Rhein, hinter dieser Linie die Dörfer Schiltigheini, 
Bischheim, Hoenheim, Suffelweyersheim, Reiohstett, Wanzenau und 
Killstedt, brigadeweise nach der Tiefe gegliedert, belegte. Zur ge- 
sicherten Verbindung in diesem Abschnitt erschien es nun geboten, 
namentlich für die in Hoenheim und Reichstett untergebrachten 
Truppen, ausser den bereits bestehenden zwei Übergängen nach 
Ruprechtsau, von denen der südlichste unter dem wirksamen Feuer 
der Festung lag, noch einen dritten herzustellen. Die badische 
FeldbrUcken- Abteilung, welche zu solchem Zweck schon Tags zuvor 
herangezogen war, fügte demnach mit Hilfe einer Pionier-Kompagnie 
zwischen den Brücken der Badeanstalt von Bischhein und dem 
Englischen Hofe noch eine über die 111 ein. Im ferneren wurde es 
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erforderlich, sich dauemd in den ungestörten Besitz der ganzen 
Insel Wacken zu setzen, auch alle Bewohner derselben zu entfernen, 
damit jede Verbindung mit dem nahen Jars ahzusehneiden, von wo 
aus noch immer ein zeitweises Übertreten französischer Patrouillen 
stattfand. Die 1. Kompagnie des Bataillons Könitz wurde mit der 
Ausfhhmng betraut. Gegen 9 Uhr abends erreichte sie die Aar, 
stellte bei der Lederfabrik eine Laufbrüoke her und warf zwei 
Zflge auf die Insel, welche die dort angetrolfenen schwachen Ab- 
teilungen des Gegners mit wenigen Schüssen zurückdrängten; dann 
folgte der letzte Zug und die noch vorhandenen Übergänge nach 
Jars wurden schnell besetzt, die Einwohner aus den Häusern geholt. 

Im übrigen verlief die Nacht auf der ganzen Einschliessungs- 
linie ohne wesentliche Zwischenfälle. Dem Feinde musste jedoch 
der Verlust von Wacken sehr unangenehm sein, denn er machte am 
29. früh zwischen 7 und 8 Uhr den Versuch, sich Wackens wieder 
zu bemächtigen. Um diese Zeit meldete der an der abgedeokten 
Aar-Brücke stehende Posten, dass sich jenseits des Flusses in den 
Gebüschen des Stadtparkes feindliche Schützen zeigten. In demselben 
Augenblick begann auch ein lebhaftes Gewehrfeuer. Die Feldwache 
ging sofort bis an die Aar vor, besetzte einen Zaun und es entwickelte 
sich nun ein stehendes Feuergefecht, in welches mit der Zeit auch 
die Nebenabteilungen der Landwehr-Kompagnie kräftigst und wirk- 
sam eingriffen. Als der Feind sich dann zum Rückzug wandte, 
ging von der bei Schiltigheim stehenden Kompagnie des Bataillons 
Deutsch-Orone ein Zng entschlossen durch die Aar und warf den 
Gegner in Unordnung vollends auf Strasshurg zurück. Die Stärke 
der Franzosen betrug mindestens zwei Kompagnien. 

Nachmittags wurde der Posten in dem Winkel, welchen die 
Aar und der Marne-Kanal bilden, abermals angegriffen, der Feind 
indes mit Hilfe der herheieilenden Feldwache nach kurzer, aber 
lebhafter Gegenwehr abgewiesen. Während des ganzen Abends 
dauerte jedoch das Gewehrfeuer auf die Posten der Insel fort. 

Das Tagesfeuer der Festung auf die einschliessenden Truppen 
und Stellungen war insgesamt ein kaum nennenswertes. Sie schwieg 
fast gänzlich, schoss sie, so verfehlte sie meist Entfernung und Ziel 
und es vollendeten die zuständigen Offiziere die Untersuchungen des 
für die Anlage der ersten Parallele und der neu zu erbauenden 
Batterien in Betracht kommenden Geländes. Im ganzen hatte man 
den Eindruck, als ob der Feind, von der Beschiessung der Nächte 
ermüdet, in seiner Rührigkeit nachlasse und da man aus aufge- 
fangenen Briefen über Strassburg erfuhr, dass dort zwar grosser 
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Schrecken und Ivckensmittelnot herrsche, allein bei der Bürgerschaft 
keine Nei^nng zur Übergabe zu erkennen sei, schien der Zeitpunkt 
zur Eröffnung der gewaltsamen Annäherung gut gewählt Die nötigen 
Vorbereitungen waren inzwischen zum Abschluss gediehen. Östlich 
Mondolsbeim lagerte das Schanzzeug, Bau und Bettungsgerät für die 
Artillerie, sorgfältig gesichtet. Zur Heransohaffung desselben wareu 
die Gespanne der Truppen herangezogen, überhaupt sollten diese 
fortan für solche Zwecke ausschliesslich Verwendung finden. Auf- 
gebotene Bauern durften unter keiner Bedingung mehr zum Fort- 
sehaffen nach den l.aufgräben genommen werden. Wurden deren 
Gespanne notwendig, sollten sie durch Soldaten getährt werden. 

Das Werkzeug für die Erdarbeiten war in Bischheim und Suffcl- 
meyersheim aufgestapelt. Im ganzen waren fllr die Parallele drei, 
für die Verbindungslinien des rechten Flügels vier Bataillone, für 
die des linken Flügels fünf Kompagnien an Arbeitskräften erforder- 
lich. Dieselben hatten sich am Spätnachmittag des 29. in gedeckten, 
nicht sichtbaren Stellungen bereit zu halten. Für morgens 3 Uhr 
war die Ablösung durch Garde-Landwehr vorgesehen. 

Zur Deckung der Arbeit schob das Füsilier-Bataillon 30. Regi- 
ments, welches den Abschnitt von der Pariser Bahn bis zur Aar 
besetzt hielt, seine Vorposten abends 8 Uhr au einzelnen Stellen 
sogar bis 250 Schritt an den Glacisrand heran. Die 9. und 10. Kom- 
pagnie in dem Raum zwischen den beiden von Scbiltigbeim nach 
dem Stein-Thor mündenden Wegen, die 11. und 12. Kompagnie 
links davon. Weiter rechts stand das Garde-Laiidwehr-Bataillon 
Görlitz bei Kronenburg auf Vorposten. Drei Kompagnien desselben 
deckten die Batterien 4, 5, 6, jede einen Zug 100 Schritt vor sich 
in aufgelöster Ordnimg; die letzte Kompagnie befand sich als Rück- 
halt an der grossen Strasse etwa 150 Schritt hinter Batterie 4, das 
Garde-Ijandwehr-Bataillon Poln. Lissa zur Unterstützung an der 
Parket-Fabrik. — Zum unmittelbaren Schutz der Arbeit dienten das 
1. und 2. Bataillon 30. Regiments, hinter denselben waren die Land- 
wehr-Bataillone Burg und Pr. Stargardt in und bei Schiltigheim 
unter Gewehr gehalten, die leichte Garde-Reserve-Batterie an der 
grossen Weissenbnrger Strasse bereit gehalten, wo diese von dem 
Wege nach Bischheim durchschnitten wird. Die Batterie baute zwei 
Geschützeinschnitte, um den Verbindungsweg nach Mittel-Hausbergen 
und der Festung günstig bestreichen zu können. Der Verbandplatz 
wurde von Hoenheim nach Bischheim vorgelegt 

Diesen Anordnungen entsprechend, rückten die unmittelbaren 
Schutz- und Arbeits-Abteilungen, mit dem Vortreiben der vordersten 
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Linie gleiobseitig zu beiden Seiten des Kirchhofes St. Helena vor, 
in die durch ein weisses Band beieiohnete Flooht der Parallele ein 
und legten sieh erstere 20 Schritt vor derselben nieder; die Kom- 
pagnie-Kolonnen auf einen solchen Zwischenraum von einander, dass 
die ganze Strecke von der Pariser Bahn bis zur Insel Wacken 
gleichm&ssig gesiehert wurde. Der I.anfgraben sollte mit dem linken 
Flflgel am Rhein-Marne-Kanal ansetzen, mit einem etwa 700 Schritt 
betragenden Abstande vom Glacis nach rechts bis zum Schienen- 
strang von Weissenburg verlaufen und nach rückwärts mit den er- 
forderlichen gedeckten Verbindungen versehen werden. Da sieh 
indessen bei dem Kirchhof St. Helena die schon früher angelegten 
Schützengräben befanden, so konnten die für diese Strecke be- 
stimmten Arbeiter dazu verwendet werden, die Parallele über den 
Eisenbahnkörper hinaus bis Kronenburg zu verlängern. Die Dämme 
des äusseren Bahnhofes machten es hier jedoch notwendig, den 
rechten Flügel 1200 Schritt vom Glacis entfernt zu halten. 

Obgleich der Himmel wenig bedeckt und völlige Windstille 
herrschte, verbarg doch ein eigentümliches Zwielicht die Bewegungen 
der Truppen und die klare Nacht begünstigte die Arbeit Der 
schwere Boden war zwar durch die vorhergegangene regnerische 
Witterung etwas weich, in den unteren Schichten doch immer noch 
so hart, dass er selbst mit der Hacke schwer zu bewältigen war. 
Regiment 34 hob die Parallele aus, an den rückwärtigen Verbin- 
dungslinien arbeitete Landwehr. 

Um überraschend auch eine zweite Artilleriestellung vor der 
Festung zu gewinnen, unter deren Feuer der Feind seine Ausrüstung 
vervollständigen musste, ging Hand in Hand mit diesen Arbeiten 
die Neuanlage und Bewehrung von 11 Batterien, welche die Nummern 
14, 15, 16, 17, 19, 20, 21, 22, 23, 25, 27 erhielten. Die in der 
Reihe ausfallenden Ziffern wurden für die später an den Strassen 
nach Weissenburg und I>auterburg in Aussicht genommenen Batterien 
offen gelassen; vorläufig musste deren Inangriffnahme aus Mangel 
an Arbeitskräften unterbleiben. 

Während des Baues durften nur die 24-PfUnder in Batterie 1, 
11 und 12 in längeren Pansen ihr Feuer auf die Festung unter- 
halten, damit jede Gefährdung der Arbeiter durch eigene Geschosse 
ausgeschlossen blieb. Erst am 30. fillh sollte, sofern der Feind sein 
Feuer nicht frilher eröffnete, von den neu erbauten und den bereits 
bestehenden Mörser-Batterien zu schiessen begonnen und mit Leb- 
haftigkeit so lange fortgesetzt werden, bis die feindlichen Geschütze 
zum Schweigen gebracht seien; alsdann sollte langsam weitergefeuert 
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werden. Als Ziele waren die vorgeschobenen Werke swisohen den 
Bastionen 8 und 13, demnach die ganze Nordwestfront der Fratong 
gegeben. Die Batterien 6, 9 und 10 waren ihrer entfernten Lage 
halber bereits seit dem ‘28. ausser Thfttigkeit gesetzt worden. 

Aufmarsch und Arbeit geschahen so geräuschlos, dass ausser 
einigen unschädlichen Schüssen auf dem linken Flügel, der Oind in 
keiner Weise eine .\hnung von dem erhielt, was vor ihm vorging. 
Nicht eine einzige Patrouille desselben zeigte sich im Vorlande. 
Diese Harmlosigkeit ist hewnndernswert. Erst am frühen Morgen, 
als kaum die Nachtarbeiter abgelöst waren, gewahrte der Feind, 
sichtlich überrascht, was geschehen. Seine Werke zeigten nur einige 
Geschütze in den ausspringenden Winkeln hinter tiefen Scharten. 
Diese eröffneten sofort ein starkes Granat- und Wallbttchsenfener 
auf die noch nicht vollendeten Stellen der Parallele und Verbin- 
dungsgräben, so wie auf die rückwärts liegenden alten und die neu 
erbauten Batterien. Das Feuer trug indes das Gepräge der Über- 
eilung, teils ging es zu kurz, teils zu weit Geschosse aller Art 
schlugen in den Zaun hinter der dicht bei Schiltigheim im wirk- 
samsten Gewehrschuss liegenden Batterie 27 und in deren Brust- 
wehr. Einige Shrapnels sprangen Uber Batterie 21, alle jedoch ohne 
besondere Wirkung und ohne jeden störenden Einfluss auf das 
kräftige, wohlgezielte Feuer der vereinten deutschen Batterien. Wie 
von dem sehr günstigen Beobachtungsstand auf dem Boden der 
Batterie 27 naheliegenden Brauerei ermittelt werden konnte, wurden 
zumeist gute Treffer erzielt, die den feindlichen Werken und Ge- 
schützen, welche jetzt vollzählig in den Kampf eingetreten waren, 
vielen Schaden zufügten. So zerstörte Batterie 15 zwei Scharten 
von Lünette 44 vollständig, Batterie 21 hatte schon mit zwei Schuss 
eine Scharte auf Halbbastion 47 gänzlich zusammengeschossen. 

Nach 1'/, stündigem lebhaften Kampf schwieg das Feuer der 
Festungs- Artillerie beinahe ganz, nur ScbUtzenfeuer aus Sandsack- 
seharten wurde gelegentlich gegen alles was sich zeigte gerichtet. 
Die Werke blieben aber unter dem fortlaufenden Feuer der deutschen 
Batterien und die Versuche des Gegners, auf den Wällen namentlich 
im Homwcrk 40 — 42 und Bastion 7, Ausbesserungsarbeiten vorzu- 
nehmen, wurden gestört Nichtsdestoweniger antwortete der Feind 
nachmittags auf etwa zwei Stunden wiederum kräftig und in grosser 
Sohusszahl, besonders aus Lünette 44 und Hornwerk 40 — 42 mit 
gezogenen und sphärischen Granaten wie mit Shrapnels, welche zu- 
meist wirkungslos hoch in der Luft platzten. Auch zahlreiches 
Infanteriefener von den Wällen mischte sich darunter. Nur beim 



Digilized by Google 




Die Landwehr vor Strnesbnrg. 



161 



Garde-Landwehr-Rataillon Görlitz kamen die vor Batterie 4 und 5 
stehenden beiden Kompagnien und Patrouillen in der Nähe des 
alten Bahnhofes dazu, mit dem Feinde einige Kugeln zu wechseln. 
Der Weiterbau auf dem Angriffsfelde erlitt unterdes keine Unter- 
brechung. Mit sobtstttndiger Schicht wurde in Ablösungen gearbeitet. 

In der Nacht war das Feuer aus der Festung wiederum lang- 
sam und trftge, fast stumm, das der deutsohen Batterien hielt in 
längeren Pausen ständig an. Die Seitenrichtnng hatte man durch 
I.Atten auf der Bettung bezeichnet, das Nehmen der Höhenriehtung 
durch Abzählen der Schraubeneingänge und mittels abgejmsster 
Stöcke festgelegt. 

Am Morgen des 31. war der Laufgraben zwischen dem Kanal 
und dem Schienenstrang so weit gediehen, dass er den rorsehrifts- 
mässigen Anforderungen auch bezüglich der Ausfallstufen entsprach 
und überall eine gedeckte Verbindung von genügender Breite be- 
stand. Der Dienst wurde nun derart geregelt, dass auf jedem 
Flügel der Parallele ein Bataillon die Bewachung übernahm, ein 
Bataillon in Schiltigheim als Rückhalt zur Hand blieb. Bei Nacht 
wurde eine Postenkette in Schützengräben vorgeschoben, für den 
Tag zog sich dieselbe wieder in die Parallele zurück. Nebenher 
ging die Erdarbeit fort und erfuhr die solchergestalt ganz ausser- 
gewöhnliobe Anstrengungen erheischende Thätigkeit nicht die min- 
deste Störung durch die heute von Rastatt eintreffeiide Nachricht, 
dass bei Bedingen im badischen Oberland bewafihiete französische 
Scharen den Rhein überschritten hätten, 300 Mann das genannte 
Städtchen plünderten, weiterer Übergang im Werk und Bahn- wie 
Telegraphen- Verkehr unterbrochen sei. Eine Hilfe war notwendig, 
dnroh die Eisenbahn aber mit den Kehler Truppen leicht zu leisten. 
Von diesen fuhren unverzüglich zwei Kompagnien mit Kavallerie 
und Artillerie nach dem Oberlande ab, ebenso aus Rastatt ein 
Bataillon mit Sonderzug nach Mttllheim. Dafür ging der Rest des 
Bataillons Bromberg als Ersatz nach Kehl. In Auenheim verblieb 
eine Kompagnie zur Deckung der Fähre und Unterstützung der 
Nord-Batterie. Eine zweite Kompagnie bezog mit einem Zuge zur 
Deckung der genannten Batterie eine Feldwaohstellung an der Kinzig- 
Eise nbahnbrttcke, mit dem Rest besetzte sie Neumühl; zwei Kom- 
pagnien wurden nach Sundheim verlegt, davon eine als Unterstützung 
für die Süd-Batterie in den nächsten Häusern bereit gehalten, die 
andere stellte zum Schutz dieser Batterie eine Feldwache an den 
Rheindamm, eine zweite an die fliegende Fähre bei Marlen. 

In Ansehung des bereits gewonnenen Übergewichts trug das 
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Kommando der Einschliessungstruppen auch kein Bedenken, dem 
Ansuchen der Htatthaltersohafl zur Entsendung von Trappen nach 
Hagenau zu entsprechen. Es handelte sich darum, dem Überhand- 
nehnien des Waldfrevels in den dortigen Staatsforsten zu steuern. 
Zn diesem Zweck wimlen zwei Schwadronen des Reserve-Ulanen- 
Regiments abgegeben und in der vormaligen Kaserne des 2. Lancier- 
Regiments gut untergebracht. T&gliche Streifntte kleinerer Ab- 
teilungen in die Gegend von Kurzenhausen und Groes hatten die 
gestellte Aufgabe zu erföllen. Wiederholt vereinigte sich in dieser 
Zeit das Regiment halbwegs Wanzenau-Hagenau zum Exerzieren 
oder Ausführung von Übungen, welche der KriegstUchtigkeit forder- 
lich waren. In gleicher Weise waren auch die übrigen Trupitenteile 
des Einschliessungscorps thätig. Jede irgend an Wacht- nnd Arbeits- 
dienst freie Zeit wurde benutzt, um die Truppe tüchtig und brauch- 
bar, ihr die Gefechtsformen und Feuerregeln wieder geUufig zu 
machen. Hei dem allseitig hervortreteuden regen Eifer und guten 
Willen, vollzog sich die Verschmelzung der verschiedenen Bestand- 
teile der Mannschaft, der Zusammenhang dieser mit den Offizieren, 
rasch. Für die Artillerie und Kavallerie kam noch die besondere 
Aufgabe hinzu, die rohen, erst mit der Mobilmachung angekauften 
Pferde rittig und fügsam, wie gegen ausserordentliche Anstrengungen 
widerstandsdUiig zu machen. 

Von den angemindert weiter geführten Hetzereien und der 
offenbaren Absicht der französischen Obrigkeit, die Zuversicht der 
Bevölkerung immer aufs neue zu beleben, fand man heute wiederum 
Beweise. Reim Pfarrer in Krautgeiersheim lag eine Telegramm- 
Abschrift aus, die von einem grossen Siege Mao Mahons berichtete 
und der Hoffnung auf baldige Befreiung von den deutschen Ein- 
dringlingen den lebhaftesten Ausdruck gab. 

Mit der Vermehrung der Batteriestellungen und der dadurch 
bedingten gesteigerten Th&tigkeit der Bedienungsmannschaft, machte 
sich nunmehr auch die Notwendigkeit geltend, der Artillerie näher 
gelegene ünterknnftsräumc zuzuweisen. Es musste deshalb heute 
die Garde-Landwehr Ober-Hausbergen gänzlich räumen. Die Re- 
serve-Division verstärkte sich dafür in der Rnprechtsau durch die 
Bataillone Halberstadt, Neuhaldensleben und Pr. Stargardt, auf deren 
seitherige Unterkunftsstellen sie sich zusammensohob und weiter west- 
lich gelegene Ortschaften an die Garde-lAndwehr abtrat. Bataillon 
Halberstadt bezog sofort die Vorposten am Kanal, Pr. Stargardt be- 
setzte Wacken, die hier 2200 Schritt lange Linie befestigend. Nach- 
mittags 4 Uhr giiff französische Linien-Infanterie den linken Flügel 
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dieser Stellung an, gleich danach eine Abteilung Matrosen die Sttd- 
spitze der Insel, aber die tapfere Haltung der Wehrleute wurde 
nicht erschflttert. Nachts 11 Uhr rersuchten sich die Franzosen mit 
einem erneuten Vorstoss auf die Insel, feindliche Sehtttzen kamen 
sogar in den Fluss, sie wurden jedoch durch heftiges Feuer zurttck- 
getrieben. 1 Uhr morgens wiederholte der Gegner mit verstfirkter 
Kraft den Angriff und den Versuch, durch den Fluss zu kommen, 
musste jedoch wiederum weichen. Nach drei Stunden kehrte er 
wieder. Vergeblich, er vermoohte nichts zu gewinnen. 

Bei den Erwägungen des Ober- Kommandos handelte es sich 
nun endgültig darum, gegen welchen Teil der Nordwestfront Strass- 
burgs der eigentliche Angriff zusammengezogen werden sollte. Die 
Lage von Scbiltigheim mit den angrenzenden Ortschaften, die be- 
stehende Sicherheit des linken Flügels der Parallele durch die vor- 
handenen zahlreichen Wasserläufe und die den Annäherungsarbeiten 
günstige Ebene vor der genannten Festnngsseite, sprachen besonders 
tür ein Vorgehen gegen den Abschnitt zwischen den Bastionen 11 
imd 12. Hier bot ausserdem der Mangel an vorgeschobenen Werken 
die Möglichkeit einer genügenden Umfassung und Hess einen schnel- 
leren Verlauf der Annäherung um so mehr erwarten, als, wie man 
wusste, hier kein ausgedehntes Minensystem vorhanden war. Zn 
bedenken war, ob bei dem vielen Regenwetter die Niederung nicht 
derart versumpft sei, dass man schliesslich, besonders auf dem linken 
Flügel, unüberwindlichen Hindernissen, namentlich Grundwasser gegen- 
über stehen würde. Bezügliche Untersuchungen sachverständiger Offi- 
ziere und Unteroffiziere mussten solches feststellen. Es geschah dies 
unter dem Schutz von zahlreichen Horchpatrouillen, welche von der 
I.aufgp^benwache und den Vorposten in der Nacht vom 31. August 
zum 1. September vorgeschoben wurden. Diese Abteilungen hatten 
gleichzeitig den Zweck, sich möglichst über die Besetzung und die 
Durcbschnittsverhältnisse der vorliegenden Werke in Kenntnis zu 
setzen. Sie fanden den Feind wachsam, die Werke und den ge- 
deckten Weg gut besetzt und wurden zum Teil stark beschossen. 

Nach dem gewonnenen Ergebnisse konnte der Hauptangriff gegen 
den Abschnitt des Stein-Thores, zwischen den Werken 11 und 12 
unbedenklich aufgenommen werden. Nunmehr wurde noch in dieser 
Nacht von 6 Kompagnien der Reserve-Division an zwei Stellen der 
Parallele mit der gemeinen Sappe ausgebrochen, von der Artillerie- 
Batterie 28 für 4 gezogene 12-Pfünder neu erbaut, an beiden 
Flügeln des Laufgrabens ein Raketengestell angebracht, um mit dem- 
selben jedes Vorgehen des Feindes schnell anzeigen zu können und 
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eine Drahtverbindung mit den Laufgrfiben gezogen. — Mit Anbruch 
des 1. September waren beide SohlÄge auf 300 Schritt vorgerückt, 
auch die anderen Arbeiten zu Ende geführt Eine Störung war 
nicht eingetreten, der Feind hatte weder hier noch an anderen 
Stellen die Wälle überschritten, denn 1 Offizier 30 Mann der Vor- 
posten am Kanal (Bataillon Halberstadt) hatten in aller Frühe noch 
ruhig die Orangerie zu durchstreifen vermocht Auch die Artillerie 
der Festung war unthätig gewesen, erst in den Vormittagsstunden 
regte sie sich auf kurze /eit, aber im wesentlichen unwirksam. 
Dabei fiel es auf, dass die feindlichen Geschosse nicht zersprangen. 
Eine Untersuchung ergab, dass dieselben statt wie bisher mit Metall- 
zündern, mit Holzhrennzündern versehen waren, die im Aufschläge 
erstickten. Von den angreifenden Geschützen gelang es Batterie 27 
die Werke 54, 55, 56 nach einander zum Schweigen zn bringen. 
Nachdem dies geschehen, erhielt sie zum ersten Mal Feuer von der 
linken Seite der Lünette 58, vom Hauptwall aus der linken Seite 
der Bastion 12 und vom Mittelwall 11—12. Batterie 5, welche sich 
ausschliesslich die rechte Seite von Lünette 44 zum Ziel erkoren, 
warf mit einigen Schüssen Teile der Bettungen über die Brustwehr 
hinaus. Auch die anderen deutschen Batterien machten dem Gegner 
ihre Überlegenheit fühlbar, besonders zerstörte Batterie 15 eine in 
Lünette 44 wiederhergestellte und mit Körben bekleidete Scharte 
und vereitelte eine Wiederholung von Ausbessernngsarbeiten. 

Die aus Kehl nach Bellingen gegangenen Abteilungen trafen 
in diesem Ort keinen Gegner mehr an. Derselbe hatte sich in- 
zwischen nach Chalampö zurückgezogen. Dagegen waren bei Neuen- 
burg Mobilgarden übergegangen, die mit dem von Rastatt herbei- 
geeilten Bataillon ins Gefecht kamen. Da dieses Bataillon genügte, 
um dort die Grenze auch ferner zu sichern, so wurden die ent- 
sandten Kehler Truppen wiederum dahin zurückgeuommen. 

In den Abendstunden gingen von Contades aufs neue Abtei- 
lungen des Feindes gegen Wacken vor. Geschütz- und Gewehrfeuer 
aus den Werken hatte diesen Angriff eingeleitet. Mit ihrer Haupt- 
krafl wandten sich die Franzosen gegen den rechten Flügel der 
Stargardter und zwar besonders gegen die Fabrik, welche hart an 
der Strasse von Schiltigheim lag und nur durch einen Wasserarm 
von dieser getrennt wurde. Das Gebäude war zum Stufenfeuer 
eingerichtet, die Ablösung eben eingetroffen, der Feind stiess also 
auf die doppelte MannschaRsstärke und wurde sein Anlauf mit 
Leichtigkeit zum Scheitern gebracht. Das bei Schiltigheim auf 
Laufgrabenwache befindliche Garde-Landwehr-Bataillon Breslau war 
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Während des Gefechtes mit einer Kompagnie an die Aar geeilt, um 
erforderlichen Falls Hilfe zu bringen, sie kam jedoch nicht mehr 
zur Verwendung. Eingeschaltet aber muss hier werden, dass dieses 
Bataillon kurz zuvor in der Sohiltigheimer Brauerei eine unterirdische 
Drahtverbindung mit der Festung aufgefunden hatte, um ersichtlich 
zu machen, wie geboten es war, fortgesetzte Aufmerksamkeit walten 
zu lassen. Die Leitung wurde natflrlioh zerstört. 

Durch andauernden Schriftverkehr mit dem Kommandanten hatte 
das Ober-Kommando einigen noch in der Festung befindlichen Deut- 
schen den erbetenen Austritt gestattet. Die bezüglichen Geleit- 
soheine wurden demgemäss heute dorthin gesandt und gleichzeitig 
von der Niederlage Mao Mabons bei Beaumont und der Ein- 
Schliessung Bazaines in Metz Mitteilung gemacht. 

Nachdem im Laufe des Tages die Schläge erweitert worden 
waren, der Feind diesen Arbeiten keine wesentlichen Hindernisse 
bereitet batte, wurde in der Nacht zum 2. mit weiteren Schlägen 
und mit zwei gegeneinander geführten Laufgräben zur zweiten 
Parallele ttbergegangen. Zum Schutz dieser Arbeiten batten badische 
Truppen am Abend des 1. bis 300 Schritt von dem Glacis Stellung 
genommen. Ostwärts des Kirchhofes St. Helena gingen Arbeit und 
Vorschieben der Bedeckungsabteilungen unbeanstandet vor sich; 
anders gestalteten sich die Verhältnisse auf dem der Garde-Land- 
wehr Übertragenen rechten FlttgeL Unter lebhaftem Feuer der an- 
stossenden Werke brach aus dem Stein-Thor eine stärkere feindliche 
Kolonne auf der grossen Weissenburger Strasse vor und griflf die 
beiden ersten Kompagnien des Garde-I.andwehr-BataiUon8 Hamm, 
welche im Aufmarsch zur Arbeit begriffen waren, an. Ein Teil der 
Grenadiere warf sieh sofort in ein grösseres Gebäude des Fried- 
bofes, der andere sammelte sich in dem daneben liegenden Lauf- 
graben, sie erwiderten die Gewehrschlisse und verhinderten ein 
weiteres Vordringen. Nach kurzer Zeit Hess das Feuer der Fran- 
zosen nach, dann eilte ein Offizier mit anfgerufenen hVeiwilligen vor, 
um den Verbleib des Gegners festzustellen. Es meldeten sich bei 
dieser Gelegenheit so \iele Grenadiere, dass die Zahl auf sechs be- 
schränkt werden musste. Die Artillerie der Festung schoss weiter, 
dennoch wurde die Arbeit sofort anfgenommen. Bis 4 Uhr morgens 
waren die neuen Gräben so weit gediehen, dass sie nur noch der 
Ausarbeitung auf die vorgeschriebene Tiefe bedurften, da fielen die 
Festnngstruppen aufs neue aus. In drei Kolonnen wandten sie sich 
gleichzeitig auf Königshoffen, Kronenbnrg und gegen Wacken. Die 
erste derselben wurde durch das Schnellfeuer der Badenser sofort 
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abgewiesen, die gegen Kronenburg bestimmte stftrkere, drang mit 
zwei Kompagnien auf der Strasse nach Ober-Hausbergen, mit einer 
sttdliob derselben, einer anderen auf dem Wege nach Mittel-Haus- 
bergen and einer fünften Kompagnie gegen die Eisenbafannmdbauten 
vor. In diesem Absohnitt standen die Garde-Landwehr-Bataillone 
Berlin und '/, Kottbus, von jedem derselben eine Kompagnie in 
vorderster Linie and zwar zwei Züge der 3. Kompagnie des ersteren 
Bataillons in Sohützengr&ben am Kreozangsponkte der Zabemer 
Strasse und des Sohienenstranges vor Batterie 4, 100 Schritt dahinter 
der dritte Zug and die ganze 4. Kompagnie, der Rest des Bataillons 
an der Parket- Fabrik. Vom Bataillon Kottbas befand sich die 
12. Kompagnie in Gräben nördlich Kronenburg bis an die Rund- 
bauten, 600 Schritt weiter rückwärts an der Strasse nach Mittel- 
Hausbergen die 11. Kompagnie. Der an die Rondbanten vorge- 
schobene Zug batte seiner nicht besonderen Stellung wegen die 
Anweisang, einem Angriff auszuweichen, deshalb gelang es der hier- 
gegen vorstOrmenden französischen Kompagnie verhältnismässig bald, 
sich in den Besitz dieses Schützengrabens za setzen. Zögernd jedoch 
vollzogen die Grenadiere den ihnen gewordenen Befehl, unterhielten 
ihr Feuer, bis ihnen der Feind ganz nahe gekommen und fügten 
ihm erhebliche Verluste zu. Der dem Zug beigegebene Feldwebel, 
ein ausgezeichneter Schütze, sagte wiederholt seine Schüsse an und 
fehlte, während er seine Person rücksichtslos preisgab, selten sein 
Ziel. Ihm fiel denn auch der seinen I^euten vorangehende feind- 
liche Offizier zum Opfer. Auch in Kronenburg musste die schwache 
vordere deutsche Linie dem überlegenen Anprall die ersten Gehöfte 
überlassen, wodurch natnrgemäss auch Batterie 4 in Mitleidenschaft 
gezogen wurde. Als diese bei dem Eisenbahnschuppen das erste 
heftige Gewehrfeuer vernahm, hatte sie ihr Feuer nach dem Stein- 
Thor und Homwerk 40 — 42 beschleunigt. Bald jedoch entwickelte 
sich das Gefecht in ihrer unmittelbarsten Nähe. Der herrschende 
Nebel hinderte am deutlichen Erkennen der Sachlage, deshalb stellte 
die Batterie ihr Feuer ein und der Hauptmann trat aus dem Ge- 
schützstand heraus, um sich Aufklärung zu verschaffen. Inzwischen 
aber hatte der Feind die ersten Häuser der Vorstadt gewonnen, die 
Bedienung musste deshalb von den Geschützen zurückgezogen werden 
und mit der geworfenen Infanterielinie in den Westabsohnitt des 
Ortes auBweichen. Hier kam das Gefecht zum Stehen und es ent- 
spann sich nun ein überaus heftiges Gewehrfeuer, an welchem sich 
die schnell herbeieilenden deutschen Unterstützungen beteiligten. 
Als darauf von rechts badische Abteilungen vorgingen, stürmten 
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auch die Bataillone Berlin und Kotthua vor und führten ihre Au- 
grilTe an die besetzten Häuser und den Bahndamm bis Tor die feind* 
liehen Gleichzeitig warfen sich auch Teile der nörd- 

lich Kronenburg arbeitenden Bataillone auf den Feind. Hier vollzog 
sich gerade die Arbeitsablüsnng zwischen den Garde -Landwehr- 
Bataillonen Hamm and DOsseldorf. Die Spitze des in den Dienst 
eintretenden Bataillons DOsseldorf war eben in den kaum 2 Fnss 
breiten Laufgraben gelangt, das Bataillon bereits in einem Gliede 
aufgestellt Sofort schloss es sieh aber nach dem rechten Flflgel 
wieder zusammen, allein die Dunkelheit so wie die Unkenntnis der 
augenblicklichen Stellung der eigenen Truppen gestattete es nicht, 
kräftig in das Gefecht einzagreifen und konnte daher nur ein Teil 
der 9. Kompagnie ins Feuer gebracht werden. Die Arbeitsmann* 
schäften tragen nämlich laut Befehl sämtlich 20 Patronen im Brot- 
beutel und fOhrten das Gewehr bei sich. 

Auch die 4. Kompagnie des Bataillons Hamm vermochte helfend 
mitzuwirken. Sie befand sieh als letzte ihrer rOekmarsobierenden 
Truppe noch in der ersten Parallele. Der Hauptmann glaubte 
Batterie 5 gefährdet, machte sofort mit den ihm zunächst zur Hand 
stehenden Leuten Kehrt und eilte nach dem rechten FlOgel, wo er 
sich am Gefecht beteiligen konnte. 

Auf beiden Seiten umfasst, in der Front kräftig angegriffen, 
wich der Gegner gegen 6 Uhr auf die Festung zurtlck, noch bevor 
das 1. Garde-1.4Uidwehr-Regiment zur Thätigkcit gelangen konnte. 
Dieses hatte sich auf das heftige Gewehrfener hin sttdiieh Mittel- 
Hausbergen gesammelt und war zum Gefecht entwickelt im feind- 
lichen Granatfeuer bis an Kronenburg gekommen, als die Vorposten 
wiederum ihre Linien einnahmen. Die Bedienungsmannschaft war 
inzwischen wieder nach Batterie 4 vorgeeilt, fand ihre Geschütze 
vollkommen unbeschädigt und nahm nnvenOglich ihr Feuer gegen 
das Zabemer Thor und die lebhaft mit Shrapnels wirkenden vor- 
liegenden Werke wieder auf. Der Feind schoss überhaupt jetzt 
sowohl auf die Vorpostenabsehnitte und Batterien vor seiner West- 
front, als auf die arbeitenden Abteilungen ununterbroeben mit Ge- 
schütz, vom gedeckten Wege mit Infanterie. Besonders der rechte 
Flügel der Parallele hatte dadurch zu leiden. Hierher schossen 
Lünette 44 und das vor Ravelin 46 liegende Homwerk so vortreff- 
lich, dass fast Kugel auf Kugel einschlug, innerhalb kurzer Zeit 
6 Mann durch Sprengstfloke erheblich verwundete und mehrere Leute 
teils schwer, teils leicht traf. Ein Grenadier, dessen rechtes Knie 
durch Granatsplitter zerschmettert war, wies, ohne einen Schmerzens- 
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laut von sich zu geben, die ihm zu Hilfe Springenden mit den 
Worten zurück: „Lasst mich ruhig liegen und arbeitet weiter, ich 
habe meine letzte Schippe gethan.“ 

In ähnlicher Weise thaten sich noch zwei andere Grenadiere 
herror, die, obgleich schwer verwundet, dennoch nicht ihren Platz 
verlassen wollten. Zu diesen Beweisen begeisterter Vaterlandsliebe 
und williger Opferfreudigkeit, welche die deutschen Kämpfer in 
hohem Masse beseelten, möge auch ein Zug aus dem I..azarett hier 
Envähnung Anden. Einem Unteroffizier des Garde -Land webr-Ba- 
taillons Berlin war an diesem Morgen durch eine Gewehrkugel das 
Bein zerschmettert. Als sich die Notwendigkeit ergab, das Glied 
abzunebmen und der Arzt mit Betäubungsmitteln nahete, wies der 
Unteroffizier diese als eines Soldaten unwürdig zurück und mit den 
Worten: „Für meinen König lasse ich gern mein Bein,“ unterzog 
er sich der schmerzvollen Operation, ohne eine Miene zu verziehen 
und ohne die Zigarre ausgehen zu lassen. Als ihm einige Wochen 
später das Eiserne Kreuz überreicht wurde, sprang er, seines Bein- 
stumpfes nicht achtend, im Bett auf und rief: „Jetzt bin ich wieder 
gesund, jetzt muss ich gesund werden; das ist die beste Medizin, 
hoch lebe der König!“ 

Es schien, als ob der Feind zu dieser Zeit seine besten Kräfte 
eingesetzt habe, denn seine Artillerie schoss jetzt ausnahmsweise 
mit ungewöhnlicher Genauigkeit ln Batterie 1 fielen mehrere Rund- 
granaten, von denen eine noch mit brennendem Zünder ein Kanonier 
zur Batterie hinauswarf. In Batterie 2 schlug eine Bombe unmittel- 
bar vor einen der Körbe, welche die Decke der linken Unter- 
blendung trugen, in die Brustwehr, sprang, zerriss diesen Korb und 
warf drei andere in die Blendung hinein. Batterie 3 sah sich vor- 
nehmlich vom Mittelwall 8 — 9 mit Bomben beworfen. Durch einen 
der Würfe wurde die Bettung des zweiten Geschützes hinter diesem 
getroffen, platzte und zerstörte die Bettung, während das Geschütz 
und die an demselben befindlichen Bedienungsmannschaften merk- 
würdigerweise unversehrt blieben. Batterie 7 erhielt heftiges Feuer 
aus den Werken 47 — 49. Eine Bombe sprengte die Verankerung 
mehrerer Körbe, eine Granate riss einen Korb der Scfaulterwebr 
fort. In Batterie 14 trafen die Granaten, Schrapnels und Bomben 
sehr häufig die Brustwehr, beziehentlich zersprangen sie über der 
Batterie oder schlugen dicht hinter derselben auf. Ein Geschütz- 
rohr wurde ihr unbrauchbar gemacht, zwei Scharten erheblich be- 
schädigt. Einem glücklichen Wurf aus Batterie 5 gelang es, indem 
er die Spitzseharte von Lünette 44 vollständig zerstörte, die Ge- 
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sohQtze dieses Werkes zom Schweigen za briiigeu. Die vom Feinde 
gesandten sphärischen Granaten, von denen eine in der dritten 
Scharte, eine in dem linken Eckkasten neben dem Geschossranm 
zersprang, verursachten der Batteriebesatzung keine Verluste. — 
10 Schritt hinter der Pulverkammer schlug schliesslich eine 25pfUn- 
dige Bombe ein. Auch die Brustwehrkronen der Batterien 20 und 21 
streiften Granaten, Vollkugeln uud Shrapnels in Massen. Eine Gra- 
nate kämmte einen Kasten und streifte fast einen Kanonier, welcher 
im Begriffe war, ein fertig gemachtes Geschoss in das Rohr einzu- 
setzen. Der Luftdruck warf den Mann zu Boden, aber raubte ihm 
nicht die Besonnenheit. Er hielt sein Geschoss fest und verhfltete 
auf diese Weise grosses Unheil. 

Gegen 8 Uhr schwiegen die Geschütze der Festung und ver- 
harrten auch den Tag Uber in Unthätigkeit, während das Feuer der 
Angriffsbatterien langsam unterhalten blieb und manche frisch ein- 
gesehnittene Scharte der feindlichen Werke unbrauchbar machte. 
Die auf dem Gefechtsfelde in grosser Anzahl liegenden verwundeten 
and toten Franzosen hatten vorläufig ihrem Schicksal fiberlassen 
bleiben mfissen, da aus der Festung auch das Feuer nicht aufhörte, 
als die deutschen Krankenträger zu ihrem Werk vorzugehen ver- 
suchten. Erst jetzt kam die Genfer Flagge zur Geltung und ging 
nun auch das französische Personal vor. Hierbei näherte sich 
letzteres der einen Kompagnie des Garde-Landwehr-Bataillons Berlin 
in dem Masse, dass ihm der führende Offizier ein weiteres Vor- 
gehen unter Bedrohung mit Feuer verbieten musste. 

Der Angriff auf Wacken, ebenfalls begleitet von starkem Feuer 
aus den Festungsgeschfltzen, scheiterte gänzlich an der Haltung des 
2. Bataillons 30. Regiments. Dieses hatte die Besetzung der Insel 
von der Landwehr fibemommen; eine Kompagnie dort anfgestellt, 
eine andere an dem Wege von Schiltigbeim nach Contades, der 
Rest des Bataillons war nach Jaiz vorgegangen und hatte die Ar- 
beiten von Pionieren gedeckt, welche die Gebäude zur Verteidigung 
einrichteten, die frfiher zerstörte Aar-Brücke wieder herstellten, 
zwei Laufstege anbrachten und quer über die Mitte von Wacken 
Schfitzengräben aashohen. Es gelang keiner dieser feindlichen Ab- 
teilungen, bei irgend einer Stelle einzudringen. Mur auf dem linken 
Flfigel wurde ein vorgeschobener Unteroffizierposten zeitweilig ver- 
drängt, indem der Feind ein hinter demselben liegendes Gebäude 
besetzte. Die zunächst befindliche Feldwache, welche soeben eine 
Abteilung FVanzosen zurttekgewiesen batte, nahm aber das Haus im 
ersten Anlauf wieder und in demselben einen Offizier und fünf Mann 
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gefangen, dann übersohritt sie in Verfolgung des Ctegners die Aar, 
drang bis zu dem n&ohsten Festungswerk vor, musste dann jedoeb 
vor dem aus sicherer Deckung auf sie niederhagelnden heftigen 
Gewehrfener zurOckgehen. Der führende Offizier erhielt einen 
Schuss in die Hafte, musste liegen gelassen werden und wurde 
in die Festung geschleppt. 

Auch die deutschen Nachbarat)teilungen des Gefechtsfeldes 
hatten Gelegenheit, ihre Mitwirkung cinzusetzen. Die 4. Kompagnie 
des Bataillons Pr.-Stargardt ging ttber den Kanal vor und bewog 
durch ihr Erscheinen den Feind zum eiligen Rttckzug. Von dem 
in Schildgheim befindlichen Bataillon eilten zwei Kompagnien an die 
.\ar, kamen zwar nicht mehr zur 'fhätigkeit, erhielten aber hefdgea 
Granatfeucr. Die nächtlichen Arl>eiten waren also nur auf kurze 
Zeit an einer Stelle unterhroohen worden, batten im Obrigen ihren 
Fortgang genommen. Mit anbrechendem Morgen zeigte sich aber, 
dass der zweite Schlag der linken Verbindung in die zweite Parallele 
auf LOnette 56 und der letzte Teil des dritten Schlages der rechten 
Verbindungslinie auf LOnette 44 gestellt war. 

Im Dunkel der Nacht, bei dem ungOnstigen Wetter und der 
Schwierigkeit, sich zurnckzuziehen, waren diese Schläge falsch an- 
gelegt worden und vom Feinde der Länge nach bestrichen, denn 
als am 2. früh die Ingenieur -Offiziere die ablüsenden Arbeits- 
mannschaften des Landwehr -Bataillons Gnesen in die Gräben ein- 
fUhrten, konnte solches nur unter schweren Verlusten geschehen. 
Das genannte Bataillon war erst Tags zuvor am Nachmittag von der 
Arbeit gekommen. In der Nacht um 1 Uhr musste cs wieder zum 
Abmarsch bereit stehen. Die Ruhe war um so kürzer, als der Weg 
von Wanzenau, woselbst das Bataillon untergebracht, nach den Lauf- 
gräben mindestens 2‘/, Stunden Marsch in Anspruch nahm. Ea war 
schon hell, als die 1. und 2. Kompagnie zur Arbeit vorgeführt wurden. 
An der Einmündung des Annäherungsgrabens in die Parallele be- 
kamen dieselben sofort heftiges und wohlgezieltes Granaten- und 
Kartätschfeuer, welches dem vordersten Teil der 1. Kompagnie Tote 
und Verwundete brachte. Die Kompagnie ging, angeführt von ihren 
Offizieren, jedoch wacker vor und gelangte ungeachtet des heftigen 
Feuers und der nicht geringen Verluste an ihren Bestimmungsort. 
Mit Schnelligkeit und grosser Kraftanstrenguug gruben sich die 
Mannschaften ein und schufen sich eine stärkere Biustwehr. Als 
die Spitzen der 2. Kompagnie an der Einmttndung des Grabens an- 
kamen, fiel eine Menge Granaten hinein. Der Ingenieur-Offizier 
befahl der Kompagnie zurflekzugehen , weil das Feuer zu heftig 
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wurde und Tote und Verwundete sieh mehrten. Wieder versuchte 
die Komps(qiie ein Vorgehen, wieder musste sie umkehren. Zum 
dritten Male wurde sie vorgeftlhrt. Brav und willig folgte die Mann- 
sehaft den Offirieren, da schlugen abermals Granaten ein und rich- 
teten bedeutende Verheerungen an. Die beiden Ingenieur-Ofßziere 
fielen. Der Verlust beider Kompagnien betrug in kürzester Zeit 
29 Tote, ungerechnet die Verwundeten. In dieser bedenklichen 
Lage war es vom besten Einfluss, dass auch der Stabsarzt Ruhe 
und Kaltbltttigkeit beim Verbinden der meist schwer Getroffenen 
bewies. Ihm half in seinem Geschäfte wacker jeder der Lazaret- 
gebilfen und Krankentrfiger. Das Verhalten der Mannschaft war 
Oberhaupt ein Oberaus lobenswertes und manch schöner Zug von 
Mut und Entschlossenheit trat in die Erscheinung. So raffte sich 
ein verwundeter Wchrmann mit aller Kraft wieder auf und ging 
mit seinen Kameraden wieder vorwärts, bis er umsank und fort- 
getragen werden musste. 

Auf dem rechten Flügel gelang es im Laufe des Tages zwar, 
die Schützengräben und I/öcher zu verbinden und zu erweitern, auch 
den unrichtig gezogenen Annäherungsgrabeu durch einen mehr nach 
links gewendeten zu ersetzen, am linken Flügel indes musste die 
Arbeit wegen der verheerenden Wirkung des Festungsgeschützes 
einstweilen eingestellt werden. Erst in der folgenden Nacht wurde 
vier dortige fehlerhafte Graben verbaut und ein neuer ausgehoben, 
der die Strasse von Sehiltigheim nach dem Steinthor schnitt. 

Um für die Folge gegen Ausßllle von Lünette 44 sich noch 
weiter zu sichern, wurden die am Eisenbahndreieck der Zaberner 
Strasse belegenen, allerdings meist zerschossenen Häuser besetzt und 
die unmittelbare Führung der Laufgräben nunmehr durch die An- 
lage von Gesebützständen auf dem rechten Flügel für Feldartillerie 
verstärkt, die Wache von zwei auf drei Bataillone, die ünter- 
stOtzungstruppen um ein Bataillon vermehrt. Demgemäss bezog am 
Abend das 1. Garde-Grenadier-Landwehr-Regiment die Laufgraben- 
wache in nachstehender Verteilung. Bataillon Görlitz und ^ , Lissa 
in der ersten, Breslau und der Rest von Lissa in der zweiten Pa- 
rallele. Südlich der Strasse nach Ober-Hausbergen stand das Garde- 
Landwehr-Bataillon Berlin, ein Bataillon Badenser in Königshoffen. 
Ein Bataillon der Reserve - Division in Sehiltigheim diente als 
Rückhalt. 

Die erste Hälfte der Nacht verging ruhig. Kein feindliches 
Geschütz beschoss die Stellungen und Arbeiten und die vorgescho- 
benen Patrouillen des Belagerers stiessen nirgends auf den Gegner, 
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obwohl sie weit Torgingen. Eine derselben gelangte bis auf das 
Glacis der Lflnette 44. Da Lärm und Kommandoworte in der 
Festung hörbar wurden, legte sie sieb, den auf 60 Sehritt vor ihr 
stehenden feindlichen Posten gegenüber so lange nieder, bis das 
wahrgenommene Gerftusoh sieb verstärkte. Dann eilte sie schnell 
zum Bataillon zurtlok und machte Meldung. Sofort wurden die 
Nachbarabteilungen und arbeitenden Truppen verständigt und der 
nun in der That zwischen 3 und 4 Uhr morgens erfolgende Ausfall 
fand die Deutschen vollkommen vorbereitet. Aus dem Zabemer 
und Steinthor drangen starke französische Kolonnen gegen beide 
Flügel der Annäherungsarbeiten vor. Bei Kronenburg stiess der 
Gegner zunächst auf das Garde -Landwehr- Bataillon Görlitz und 
wurde von dem Feuer zweier Kompagnien desselben zum Halten 
gezwungen. In das sich nun entspinnende Feuergefeoht griffen aber 
alsbald auch von Süden her Abteilungen des Bataillons Berlin, von 
der anderen Seite der rechte Flügel des Bataillons Breslau und zwei 
Kompanien des in den Gräben arbeitenden Regiments 34 ein, und 
nachdem noch die 2. schwere Garde-Batterie, welche auf dem rechten ‘ 

Flügel der ersten Parallele, 1000 Schritt von Lünette 44 in den ■ 

eben hergestellten Einschnitten stand, drei Granaten und sieben 
Kartätschen gegen den Feind verfeuert hatte, wich dieser zurück. 

Die Batterie war, weil ihr Dienst mit anbrechendem Morgen be- 
endet, im Abfahren begriffen, batte ihre Bespannung von der Parket- 
fabrik bereits herangezogen und das 4. Geschütz schon zurück- 
geschickt, weil der Abzug aus der Stellung Ober den Schnittpunkt 
der Eisenbahn und Fahrstrasse nur einzeln möglich war und hier 
im spitzen Winkel gewendet werden musste, was seine Schwierig- 
keiten hatte, zumal die Pferde vor dem Gewehrfeuer scheuten. 

Mit den noch stehenden 3 Geschützen wurde daher nur in das 
Gefecht eingegriffen. 

Die aus dem Steinthor vorbrechende Kolonne wurde von den 
rechts und links des Kirchhofes St Helena schussbereit stehenden 
beiden Kompagnien des Bataillons Poln. Lissa empfangen und mit 
Hilfe der linken Flügelabteilungen des Bataillons Breslau nach kur- i 

zem, aber lebhaftem Feuer ebenfalls abgewiesen. Der rechte Flügel | 

der Besatzung von Wacken wurde hierbei mit in das Feuergefeoht 
verwickelt, an denselben heran kamen die Ausfalltruppen nicht. 

Nach diesem Zusanunentreffen, welches den Franzosen nicht 
unwesentliche Verluste gebracht hatte, suchte der Kommandant zur 
Beerdigung der Toten eine kurze Waffenruhe nach. Dieselbe wurde 
zugestanden, demnach von vormittags 10—11 Uhr das Feuer ein- i 
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gestellt Bei dieser Gelegenheit verrieten die französischen Kranken- 
wagen einen vollständig verdeckten und fahrbaren Weg um das 
Glacis von Lttnette 44 bis auf die Bahn. — Kaum war die Waffen- 
ruhe abgelaufen, als ans dem Grossen Hauptquartier die Naohrieht 
von dem Untergang der kaiserliehen Armee bei Sedan einlief. Ein 
allgemeines Siegessehiessen fand statt, nur in Bisehheim. Schiltig- 
heim und Königshofifen musste Ruhe herrschen. Aus den anderen 
Unterkunilsorten rbekten die Truppen aus, das Telegramm wurde 
verlesen, Belagerungs-, Feld- Artillerie und Infanterie gaben Salven, 
alle Musiker spielten. So ging die erhebende Feier um 7 Uhr 
abends vor sieh. Der Feind, ttberrascht durch das Salvenschiessen, 
rief seine Truppen zusammen und schoss scharf, aber ohne Schaden, 
verstummte jedoch nach und nach, als er die Musik vernahm und 
das laute Hurrarufen der Deutschen zu ihm hinttberdrang. 

An Seine Majestät den König wurde ein Telegramm abgesohickt 
mit dem Ausdruck des Jubels ttber den herrlichen Erfolg und der 
Mitteilung der stattgebabten Feier, und an den Kommandanten ging 
gleichzeitig ein Brief ab, der ihn mit dem grossen Ereignis bekannt 
machte. Auch aus dem badischen Oberlande kamen heute wieder 
Berichte, welche darlegten, dass sich immer noch viel bewaffnetes 
Gesindel jenseits des Rheines zeige, das die BahnzOge beschösse 
und den Schienenverkehr fast unterbrochen habe; abermaliger Über* 
tritt ins deutsche Gebiet mttsse beftlrohtet werden. 

Wenn auch nicht in grosser Zahl, so standen doch immerhin 
Truppen dort zur Verfügung, die zur ersten vorläufigen Abwehr 
herangezogen und erforderlichenfalls von hier aus verstärkt werden 
konnten. Wichtiger war vor der Hand, besondere Massnahmen zum 
Schutz des rechten Flttgels der Angriffsarbeiten zu treffen. Schon 
waren in dieser Rücksicht die Befestigungen des Kronenburger Ab- 
schnitts während der verflossenen Nacht verstärkt, ferner war ein 
neuer Schlag bis zum Eisenbahnsohuppen vorgetriebeil und weitere 
Verbindungswege nach rttokwärts angelegt; auch gegen die nörd* 
liehe Festungsfront, deren Baustellen fortwährender Beunruhigung 
ansgesetzt waren, batte man befestigte Sammelplätze und einen Erd- 
gang nach der zweiten Parallele bis an die Sohiltigheimer Strasse 
vorgetrieben, an deren Vollendung fortwährend gearbeitet wurde. 
Um die Verbindung zwischen den beiden Flügeln der zweiten Pa- 
rallele zu bewirken, war im weiteren in der Nachtarbeit mit einer 
Zwiscbenparallele durch den Kirchhof St. Helena begonnen und mit 
zwei weiteren Schlägen gegen das Eisenbahndreieck vorgegangen. 
Das seit gestern andauernde Regenwetter erschwerte und verzögerte 
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allerdings den Fortgang der Arbeiten ausserordentlioh. Durchweg 
Stand die Mannschaft bis tlber die Knöchel in dicker, lehmiger 
Flflssigkeit und nur mit MOhe konnten die Gr&ben entwässert und 
durch Hilfsmittel aller Art in brauchbarem Zustand erhalten bleüien. 

Der seit Eröffnung der I^ufgrftben kräftiger entwickelten 
Thätigkeit der Festungsartillerie traten natürlich auch die belagern- 
den Deutschen mit Vermehrung und weiterem Vorsohieben ihrer 
Batterien entgegen. Dementsprechend wurden in dieser Macht die 
hinter dem rechten Flttgel gelegenen Batterien 17, 19, 20, 21 unter 
der Bezeichnung 17a u. s. w. in die erste Parallele rorgenommen 
und zwischen der Eisenbahn und der Weissenburger Strasse etwas 
weiter rückwärts Batterie 29 neu erbauL Batterie 5 wurde zur 
Steigerung ihrer Wirkung mit schwererem Geschütz versehen, in 
Batterie 27 die Stückzahl vermehrt, auf dem linken Flügel der Lauf- 
gräben die Batterien 30, 33 und 38 errichtet. 

Lünette 44 schoss die ganze Nacht und hielt die Arbeiten unter 
fortgesetztem Feuer, Gewehrschäfte, Kolben, Mäntel und sonstige 
Stücke beschädigend, jedoch nur wenige Verwundungen henor- 
rufend, da die meisten Hohlgeschosse ohne zu springen in dem 
feuchten Boden stecken blieben. Sie setzte dem vorschreitendeu 
Angriff überhaupt durch ihr wirksames Seitenfeuer Schwierigkeiten 
-entgegen, deren Bewältigung unbedingt geboten erschien. Zur Be- 
kämpfung wurden daher auf dem rechten Flügel noch die Batterien 
37 und 39, sowie nördlich Kronenburg Batterie 35 errichtet. 

Mit Anbruch des 4. September konnte also das deutsche Feuer 
erheblich verstärkt in den Tageskampf eintreten. Batterie 30 zeigte 
besonders gute Wirkung, denn wie oft Geschütze auf den feindlichen 
Wällen auftauchten, so verging kaum 7» Stunde und sie waren zum 
Schweigen gebracht. — Werk 58 erwiderte am nachhaltendsten. 
Von seinen Geschossen trafen alter nur 4 die Brustwehr wirkungs- 
los, alle übrigen verfehlten ihr Ziel. In Batterie 20a hatte man 
-noch vor Beginn des Feuers grosse Mengen von Sandsäoken auf 
den beiden Seitenflächen der Lünette 44 bemerkt, welche stellen- 
weise 3—4 Fuss hoch lagen und zu Sohiesssoharten für (Jewehr- 
feuer zurechtgelegt waren. Die Batterie begann deshalb ihre Thätig- 
keit mit dem Abkämmen der Sandsäcke, was auch vortrefflich gelang. 
Die Keschiessung der Lünette zog jedoch bald das Feuer eines Ge- 
schützes ans Halbbastion 49 auf die Batterie. Es wurde deshalb 
das erste Geschütz in 'den Bruch der rechten Parallele gebracht, 
für dasselbe ein vorläufiger Stand und eine muldenförmige Scharte 
hergerichtet und von hier aus binnen kurzer Zeit das feindliche 
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Gesohfltz unbraaohliar gemacht. Wflhrenddem setzten die anderen 
Geschütze das Ahk&mmen der Sandsäoke mit gutem Erfolg fort. 
Nur eine geringe Anzahl von Bomhen drang in die Batteriehrustwehr 
ein. — Morgens 4 Uhr gingen zwei Kompagnien 30. Regiments auf 
einer hart am Rhein Uher den kleinen Rhein geschlagenen Brtloke 
naoh der Sporen-Insel über, fanden diese indes vom Feinde ver- 
lassen. Dagegen schien der Gegner Abteilungen hei Jars festgesetzt 
zu haben. Die Verbindungslinien des linken FlQgels der Parallele 
wurden von hier aus wenigstens fortgesetzt von der Seite beschossen, 
und bald naoh 5 Uhr sahen sich die Feldwachen des rechten Fltt- 
gels am Rhein-IU-Kanal angegriffen. Es lief dieses kraftlose Unter- 
nehmen aber schliesslich nur auf ein gegenseitiges Beschiessen der 
.Infanterie hinaus, das sich bis 9 Uhr hinzog. 

In seinem heut eingehenden Antwortschreiben dankt der Kom- 
mandant für die ihm zugegangenen Mitteilungen und bittet, zwei 
Offiziere an Ort und Stelle senden zu dürfen, um sich der geschil- 
derten Sachlage zu vergewissern. Bis zu deren Rückkehr stellt er 
den Antrag auf Waffenruhe. Ihm wird erwidert, dass sehr gern 
hierseits zwei seiner Offiziere empfangen würden, wenn er für den 
Fall so eingeholter Bestätigung der ihm gegebenen Nachrichten die 
Zusicherung gäbe, in Verhandlungen wegen Übergabe der Festung 
einzutreten. Bevor diese letzteren nicht begonnen, sei ein Zuge- 
ständnis der Waffenruhe nnmöglioh. Es könne ihm solches zur Zeit 
nicht schwer werden, da Kaiser Napoleon gefangen und nach Kassel 
gebe und er (der Kommandant) nach seiner in Sedan aufgefundenen 
Depesche vom 27. August an den Kriegsminister und General 
Donay, Strassburg schon damals ohne Entsatz für verloren gegeben 
habe. Die Unmöglichkeit der Hilfe von aussen könne ihm jetzt 
doch nicht mehr zweifelhaft erscheinen, er möge Besatzung und 
Stadt daher fernere Mühseligkeiten und Gefahren ersparen und sich 
bezüglich der Übei^be der Festung schlüssig machen, für deren 
tapfere Verteidigung ihm der Ausdruck höchster Anerkennung ge- 
zollt werde. — Der französische General antwortete sofort, dass, 
nachdem seine gestellten Bedingungen, — etwaiger freier Abzug 
der Besatzung, Waffenruhe und Entsendung von zwei Offizieren — 
nicht in ihrer ganzen Ausdehnung hätten angenommen werden 
können, er sie zurückziehe und sich auf dem früheren Standpunkt 
der Weigerung befinde. Es wurde nun sofort an das Grosse Haupt- 
quartier telegraphisch diese Wendung der Dinge berichtet uud an- 
gefragt, ob vielleicht aus politischen Rücksichten andere Bedingungen 
gestellt werden sollten, da es scheine, dass an dem Mitgeteilten die 
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Unterhandlungen gescheitert seien. Zugleich wurde aber hervor- 
gehoben, dass die Belagerungsarbeiten, besonders die artilleristische 
Verstärkung, kräftigen Fortgang nähme. Der hierauf unterm 10. Sep- 
tember eingehende Bescheid änderte jedoch an der Sachlage nichts. 

Bataillon Bromberg war mittlerweile wieder zu den Belagerungs- 
tmppen zurückgekehrt und finden wir es heute — den 5. — schon 
auf dem rechten Flügel der I^aufgrabenwache. 

Die Arbeit an den Ännäherungsarbeiten rubete nicht, ebenso 
wenig das gegenseitige Artilleriefeuer. Bemerkenswerte Zwischen- 
fälle ereigneten sich nicht. Patrouillen, die bis dicht an die Festung 
streiften, hörten abends an dem Zwischenwall des Fink matt- Werkes 
arbeiten, ausserdem nahmen sie wahr, dass die Lünette am Stein- 
thor neu bewehrt wurde. — Für die Nacht stellte die Garde-I>and- 
wehr 250 Mann, welche den Feldgeschtttzstand am rechten Flügel 
der Parallele als Redoute schliessen mussten. Neu erbaut wurde 
Batterie 32 am Südrande von Schiltighcim, in Batterie 35 wurden 
gezogene Mörser eingebracht, Batterie 37 erhielt vier TpfÜndige 
Mörser, Batterie 14 den Befehl, vorzugsweise die rechte Seite von 
Lünette 44 zu rikochettieren und namentlich vor Tagesanbruch das 
Zaherner Thor unter Shrapnellfeuer zu halten, damit einem Ausfall 
zur Störung des immer näher an die Festung heranrückenden An- 
griffs nach Möglichkeit vorgebeugt werde. Die Geschütze der in- 
zwischen entbehrlich gewordenen Batterie 11 wurden nach Batterie 33 
geschafft. Der Feind schien bei Tage bereits auf die neu erbaute 
Batterie aufmerksam geworden zu sein, denn er hatte ein Haus 
gerade vor und rechts seitwärts derselben in Brand geschossen, um 
die Fortsetzung der Arbeit bei Nacht beobachten zu können. Er 
empfing die Arbeiter mit Granat- und Bombenfener. Es wurde indes 
fortgearbeitet, so dass die Batterie am 6. früh ihr Feuer eröffnen 
konnte. Dieselbe lag ungefähr 1000 Schritt von Bastion 12, dem 
nächsten Hauptwerk, konnte aber ihrer hohen Lage wegen vom 
Feinde sehr scharf beobachtet werden xind hatte demnach Stunde 
nach Beginn ihrer Thätigkeit ein ausnehmend heftiges GeschUtz- 
und Gewehrfeuer auszuhalten, das indes nach Verlauf einiger Stun- 
den zum Schweigen gebracht wurde. Verschiedene Bedarfsstücke 
wurden ihr zerschossen und der Wall so zugeriohtet, dass abends 
eine grössere Ausbesserung notwendig war. 

Lünette Patö war seit gestern Mittag auch in den Kampf ein- 
getreten, ebenso hatte sich der Gegner an anderen Stellen der süd- 
westlichen Front artilleristisch verstärkt. Seine Kräfte an Truppen 
mochten aber nicht mehr ausreichen, denn man beobachtete, dass die 
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Gesohtttze teilweise von Civilpersonen bedient wurden. Die vor 
St. Helena liegende zweite Parallele wurde beinahe ohne Verluste 
beendigt, beim Eisenbahnsohuppen noch ein zweiter Schlag nach 
rückwärts ausgeführt. Vom Eisenbahndreieok sollte dann eine Ver- 
bindung mit der zweiten Parallele hergestellt und diese die rechte 
genannt werden, während die beiden früheren als mittlere und linke 
bezeichnet wurden. Letztere musste abermals berichtigt werden, da 
ein Teil derselben fortwährend unter Wasser stand. 

Aufs neue trafen am 6. beunruhigende Nachrichten aus dem 
Oberlande Badens ein. Mttllheini meldete von Übergängen bei 
Hartheim und Bremgarten und verlangte so dringend Truppen- 
sendungen von allen massgebenden Stellen, dass sich das Kommando 
des Belagerungscorps entschloss, erforderlichenfalls nochmals eine 
Abteilung dorthin abgehen zu lassen. Eün Oeneralstabsoffizier wird 
mit der Anweisung entsandt, sich von dem Stand der Dinge zu 
überzeugen und, sollte es notwendig erscheinen, das Bataillon aus 
Kehl mit der Bahn nach Mttllheim heranzuziehen. Diese Truppen- 
zahl mnsste für ausreichend erachtet werden, da ein Übergang 
überhaupt nur mit schwachen Kräften für möglich gehalten werden 
konnte. Der entsandte Offizier fuhr mit einem Bauemwagen nach 
OfTenburg und von da mit Sonderzug nach MttUbeim. Unterdes 
hatten sich die Nachrichten als übertrieben heransgestellt und sichere 
Berichte aus dem Eisass erwiesen, dass die Absicht, in Baden ein- 
zufallen, wenigstens für jetzt nicht bestehe, im Gegenteil alle ver- 
fügbare Mannschaft und selbst ein Teil der Festungsbesatzungen 
nach Lyon gezogen wurden; der folgenden Tages zurflokkehrende 
Offizier, welcher die ganze Grenzlinie bis Leopoldshöhe befahren 
hatte, bestätigte denn auch, dass für die jetzigen Verhältnisse die 
dort vorhandenen 'lYuppen ausreichten. 

In allen Orten wurde die Republik ausgerufen und von London 
kam die Benachrichtigung, dass seitens der neuen Regierung ein 
gewisser Valentin zum Statthalter, ein gewisser Engelhard zum Ge- 
meindevorsteher von Strassburg ernannt worden seien, beide Herren 
bereits unterwegs und sicher den Versuch machen würden, in die 
Stadt zu gelangen. Dies gab Veranlassung, Wachen, Posten und 
Patrouillen unter Angabe der überkommenen Personalbeschreibung 
auf beide mit dem Bedeuten aufmerksam zu machen, sie im Be- 
tretungsfalle zu verhaften. 

Vom Kommandanten ging heute wiederum ein Schreiben ein, 
in welchem er ausdrUckt, wie gern er Strassburg die Leiden, welche 
es erdulde, ersparen möchte, dass es aber nicht in seiner Macht stehe, 
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die ihm au vertraute Stadt und Festung zu übergeben. Nur seine 
Regierung könne ihm hierzu die Befugnis erteilen, und er zweifle 
an der Erlaubnis, deren bezügliche Befehle einzuholen. 

Da von diesem, nicht einmal unmittelbar gestellten Ansuchen 
ein Erfolg nicht zu erwarten stand, so ging man darauf auch nicht 
weiter ein. Unterdes setzten die deutschen Geschütze die Be- 
kämpfung der Festung ziemlich ungestört fort. Das die feindlichen 
Kanonen begleitende Gewehr- und Wallbüehsenfeuer von den Wällen 
war minderwertig. Im ganzen schoss der Gegner nur in Pausen, 
war dagegen unausgesetzt bemüht, die seinen Werken zugefügten 
Schäden auszubessern und seine volle Geschützzahl auf der ange- 
griffenen Seite nach Möglichkeit zur Geltung zn bringen. Batterie 30 
brachte sich gegenüber aber sowohl das Feuer zum Schweigen ials 
sie auch neue Zerstörungen in den Wällen und dem Mauerwerk der 
Festung hervorbrachte. Batterie 1 setzte ein in der Spitze von 
Bastion 7 stehendes Geschütz ausser Gefecht, was deutlich daran 
bemerkt werden konnte, dass das Rohr nach dem Schuss hoch in die 
Luft ragte. Batterie 7 wirkte ebenfalls mit gutem Erfolge, obschon 
sie sich zu wiederholten Malen getroffen sah. Eine feindliche Gra- 
nate durchschlug die Brustwehr, zersprang und ein SprengstUok traf 
den nächststellenden Geschützführer, der gerade im Begriff war, zur 
Pulverkammer zu gehen. Sie zerriss ihm Rock und Hose, ver- 
ursachte dem Mann jedoch nur eine starke Quetschung. Die Lauf- 
graben wache erlitt so gut wie keine Verluste, da zur Verhütung 
von Truppenanhäufungen in den Parallelen die Anordnung getroffen 
war, dass für die Tageszeit, während welcher ein Ausfall nicht zu 
befürchten stand, die Hauptabteilungen jener Wache aus den Lauf- 
gräben berausgezogen und auf rückwärts errichteten gesicherten 
Plätzen aufgestellt werden mussten. 

Da, wie bereits erwähnt, von Jars eine fortwährende Beun- 
rnhigung des linken Flügels der Angriffsgräben stattfand, so unter- 
nahm während der nächtlichen Stunden eine Abteilung des 30. Re- 
giments einen Untersuchungszug. Sie stellte fest, dass in dem süd- 
lichen Teil der Insel in nordöstlicher Richtung quer durch die Mitte 
ein starker Verhau aus Bäumen von 1—2 Fuss Durchmesser ange- 
legt war. In westlicher Richtung folgten schwächere Verhaue, die 
an dem sogenannten grauen Hause, das noch vom Feinde besetzt 
war, vorgefunden wurden. Die Versuche, Haus und Verhaue mittels 
Theer und Strohmassen in Brand zu stecken, misslangen, wohl 
der vorhergegangenen Nässe wegen. Durch Feldartillerie waren 
die Baulichkeiten nicht zu zerstören. Mangel an Schussfeld und 
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Nähe der Werke stellten sich dem entgegen. Deshalb baute man 
in der folgenden Nacht Batterie 38 an der Sttdostspitze von Schiltig- 
heim, um damit eine Beherrschung des Geländes zwischen Jars und 
der Festungsnordfront zu erzielen. Die Batterie sollte den südlichen 
Teil der Insel, die besetzten Häuser, Lünette 55 und 56 und Horn- 
werk Finkmatt unter Feuer halten. 

Dem Grossen Hauptquartier war bezüglich der erbetenen Ent- 
sendung französischer Offiziere Bericht erstattet worden. Heute, am 
7. September, ging eine Erwiderung des Inhalts ein, dass die Ab- 
sendung gestattet und die baldige Einnahme Strassbnrgs sehr wün- 
schenswert sei. Es wurde der Empfang dieses Schreibens sofort 
bescheinigt und bemerkt, dass die Unterhandlungen abgebrochen 
wären. Ein Bombardement hätte möglicherweise ein Ergebnis, 
allein dann sei die Einäscherung der Stadt unausbleiblich. Ob dies 
nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge mit dem zu erreichenden 
Zweck im Verhältnis stehe, wird anheimgestellt und wegen des Bom- 
bardements um Weisung gebeten. 

Trotz der Absohliessuug des Platzes musste dieser doch noch 
Verbindung nach aussen haben, denn die Badenser nahmen heute im 
vollen Rhein am Linzenkopf 2 Fähren, die mit 31 Kisten voll Ar- 
tillerie-Munition beladen waren und von 5 Schiffern und 2 Soldaten 
geführt wurden. Die Sendung kam von Ncu-Breisach. Dem Kom- 
mandanten wurde angezeigt, dass der Munitionstransport in unseren 
Händen, und er ersucht, der Bevölkerung die Wahrheit der gegen- 
wärtigen Lage nicht vorenthalten zu wollen, da mau zuverlässig 
wisse, dass die Einwohner über dieselbe durebaus nicht im klaren 
sei, vielmehr immer noch auf Entsatz und Enettung hofften. 

Aus den Werken der Nordfront, welche dem Angriffsfelde zu- 
nächst lagen, wurde im Laufe des Tages zeitweise ein ziemlich 
heftiges Feuer gegen die Batterien des linken Flügels gerichtet, 
namentlich war nachmittags das Mörserfeuer lebhaft. Um so mehr 
stellte sich die Notwendigkeit der Neuanlage von Batterie 38 heraus. 
Auffallend war es aber, dass die nach der Festung führenden Haupt- 
strassen, auf welchen allmälig ein reger Verkehr herrschte, von 
der Festung aus fast gar nicht mehr bestrichen wurden. 

In der Nacht brannte Strassburg an vielen Stellen. Ein mäch- 
tiges Gewitter zog herauf, entlud sich gerade über der Stadt, und 
mit dem Donner der Geschütze verband sich das rollende Getöse 
der Natnrerscheinung. In ganz kurzer Zeit waren die Laufgräben 
voll Wasser; an den Stellen, wo einiger Abfluss, war der Boden so 
aufgeweicht, dass man kaum durchgehen konnte. Der Gewitterregen 
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ging in einen gleichmässigen Landregen über, der die Truppen big 
auf die Haut durcbnäsgte. Je weiter es in die Nacht ging, desto 
ungemütlicher wurde die Lage, da sich nun zu der Nässe auch 
noch eine empfindliche Kälte gesellte, die besonders gegen Morgen 
unangenehm wurde. Au ein Niederlegen war nicht zu denken, da 
alles aufgeweicht war und an manchen Stellen '/* F*iss hoch Wasser 
stand, und so sah man Gruppe an Gruppe stehen mit klappernden 
Zätmen, oft in den komischsten Zuständen, so dass sich trotz aller 
Kälte, Nässe und Unbehaglichkeit doch eine gewisse gute Laune 
geltend machte. An manchen Stellen lagen wohl auch Leute auf 
der Erde, das dauerte aber uicht lange, da die Kälte zur Munter- 
keit mahnte. Durch Herumlaufen war kein Erwärmen möglich, da 
mau sonst des Verlierens der Stiefel gewäi'tig sein konnte. Es war 
eine wahre Wonne, dass mit Tagesanbruch der Regen aufhörte und 
die Sonne durch die Wolken brach. 

Die Nachtarbeit hatte den zweiten Annäherungsgrahen durch 
entsprechenden Ausbau zur Vollendung gebracht, so dass an die Vor- 
arbeiten zum weiteren Vorgehen gedacht werden konnte. Die An- 
lage der 3. Parallele sollte zwischen den Lünetten f>3 und 55 am 
Fusse des abhängigen Bodens derselben erfolgen und nach Fort- 
nahme dieser Werke gleichzeitig gegen die Bastionen 11 und 12 
vorgegangen werden. Wesentlich erleichtert wurde dieses Beginnen, 
wenn es gelang, das Wasser in den Festungsgräben zu vermindern. 
Batterie 33 sollte dies durch Eiuschiessen der Schleusen vor Bastion 15 
und Ravelin 13 bewirken. Jedes Geschütz wurde zu 100 Granat- 
schuss ergänzt. Die Ziele lagen aber ebenso fern, wie sie auch 
von keinem Punkte des Angriffsfeldes sichtbar waren; der gewünschte 
Erfolg konnte daher vorläufig nur ein ungenügender sein. Ausser- 
dem aber galt es noch, die in der vorhergegangenen Nacht bei 
Lünette 53 festgestellteu Minengänge unschädlich zu machen. Dies 
Wagnis gelang dem kühnen deutschen Ingenieur-Offizier vollkommen. 

Der Feind legte sich von heute ah mehr auf das Bewerfen der 
deutschen Batterien mit Bomben. Einige derselben schlugen in die 
Scharten beziehungsweise Ausmuldungen der Geschützstände. Eine 
zerstörte in Batterie 33 das rechte Gestellrad des 4. Geschützes, so- 
wie 2 Rippen, 6 Bohlen und verschiedenes GesohUtzzubehör, dafür 
aber ward der bedeckte Geschützstand in Bastion 12 zerschossen 
und die Pontonier-Kaserne stark beschädigt. Bei dem anhaltend 
nassen Wetter waren die Unterlagen wiederum so schlüpfrig ge- 
worden, dass die Mörser beim Rückstoss von den Bettungen herunter- 
liefen. Dieses Mat bestreute man letztere mit Kohlengruse, welches 
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Mittel sich sehr gut bewährte. Aber auch das Scbubwerk der Mann- 
schaften hatte sehr gelitten. Es musste die grösste Aufmerksamkeit 
auf diesen Übelstand verwendet werden, und half sich beispielsweise 
Bataillon Gnesen damit erfolgreich, dass es von dem Besitzer der 
Lederfabrik auf Wacken fUr 720 Mk. Leder kaufte. Würde unser 
Gegner ebenso pflichtmässig gehandelt haben? Hätte er nicht viel- 
mehr das Leder gewaltsam an sich gebracht? 

Um zugleich auch das Wurffeuer gegen die Bastionen und vor- 
geschobenen Werke der Festungsnordfront mehr als bisher zur Gel- 
tung zu bringen, waren bis zum heutigen 9. September in den beiden 
Parallelen inzwischen noch die Batterien 31, 32, 34, 36 und 40 
errichtet, die Batterien 7 und 8 mit den schwersten Mörsern aus- 
gerüstet, während die Batterien 2, 3, 11, 12 und 13 als entbehrlich 
allmälig ausser Thätigkeit traten. Sonach stand der Belagerer mit 
96 gezogenen Kanonen und 38 Mörsern im Kampf. Lünette 44 war 
schon am 8. zum Schweigen gebracht worden. Zwar wollte eine Pa- 
trouille bemerkt haben, dass das Werk schwach oder gänzlich ohne 
Besatzung gewesen; nähere Untersuchungen durch in der Nacht 
zum 10. wiederholt vorgesandte Mannschaften ergaben indes, dass 
die Lünette eine hohe innere Grabenböschung sowie eine bomben- 
feste. noch immer unversehrte Rückenschanze und ausreichende Be- 
satzung hatte. Vor der Hand war hier also gewaltsam nichts zu 
unternehmen. Die Patrouillen gelangten aber sämtlich bis nahe 
heran. Von einer des 2. Garde-Landwehr-Kegiments wurde hierbei 
auf der Grabenböschung eine Stange mit schwarzweissem breiten 
Band aufgepflanzt, die den ganzen nächsten Tag über sichtbar blieb. 
Eine andere Patrouille ging nach Berührung der Lünette gegen das 
Zaberner Thor so weit vor, bis sic angerufen und beschossen wurde. 
In starkem feindlichen Feuer und von einem Zuge verfolgt, trat sie 
dann den Rückweg an. Eine dritte Patrouille stiess an der äusseren 
Grahenböschung auf einen feindlichen Posten, ohne von diesem be- 
merkt worden zu sein. Ihre Lage wurde indes peinlich, als in 
diesem Augenblick etwa 15 Franzosen in einer Entfernung von 
20 — 30 Schritt vor übergingen, dann aber in der Kehle der Lünette 
verschwanden. Nachdem wieder alles ruhig geworden, untersuchte 
der führende Offlzier auch noch vorsichtig die rechte Flanke des 
Werkes, ohne behelligt zu werden. — Unterdes wurde unter dem 
Schutz von 4 Bataillonen Laufgrabenwache aus der zweiten Pa- 
rallele ausgebrochen und mit 3 Schlägen zur dritten Parallele vor- 
gegaugen. Heftig zwar schoss der Gegner, aber er vermochte die 
Fortschritte der Deutschen nicht mehr aufzuhalten. 
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Gegen die Orangerie war in den letzten Tagen mit Morgen- 
grauen atete eine ziemlich starke Abteilung Franzosen rorgegangen 
und hatte die deutschen Posten am Rbein-Ill-Kanal beunruhigt Sie 
sollte heute abgesohnitten werden. Zu diesem Zweck gingen firöh 
3' ,j Uhr die 3. Kompagnie des Bataillons Halberstadt, und die 
5. Kompagnie des Bataillons Pr. Stargardt bis zu den südlich der 
Anlagen befindlichen Gehöften vor. Dort wurden sie indes über- 
legen angegriffen und kehrten, nachdem der Feind nach ’/,stllndigem 
Feuergefecht abgezogen war, über den Kanal wieder zurück, da 
sie des feindlichen Feuers wegen nicht in das freie Feld treten, 
überhaupt nur bis Tagesanbruch in der vorgeschobenen Stellung 
bleiben sollten. 

Von der Südseite des Platzes ging im allgemeinen eine geringere 
ThStigkeit aus. Desto lebhafter schien sichs im Hinterlande zu 
regen. Sieben Kisten mit Säbeln, die von Klingenthal nach Colmar 
gebracht werden sollten, wurden abgefangen und die streifenden 
Reiterpatrouillen meldeten wiederholt stattfindende Ansammlnngen 
Bewaffneter, so dass die badische Division veranlasst werden musste, 
4 Bataillone, 8 Eskadrons und 3 Batterien nach dem oberen Eisass 
in Bewegung zu setzen. Diese Truppen sollten am 12. Markolsheim, 
den 13. Colmar erreichen, von da je nach Lage der Verhältnisse 
nach Mülhausen marschieren und im Verein mit den in Müllheim 
befindlichen Truppen, welche bei Neuenburg den Rhein überschreiten 
sollten, den Hardt-Wald säubern. Zur Verbindung mit dem Ein- 
schliessungscorps mussten 3 Eskadrons des Reserve-Husaren-Regi- 
ments am 12. bei Sohlettstadt eintreffen. Dieselben vereinigten sich 
dort mit einer Kompagnie des 6. badischen Regiments und beobach- 
teten den erwähnten Platz. Der Gegner sohlen zu glauben, dass 
Angriffstruppen naheten, da er am 14. mit Infanterie und Kavallerie 
vorging, die Husarenpatronillen zurückdrttokte und die nach Strass- 
burg führende Strasse mit gefüllten Bäumen versperrte. Zn Zu- 
sammenstössen kam es hier aber nicht. 

Im Hauptquartier zu Mundelsheim hatte schon vor einigen 
Tagen eine schweizerische Abordnnng ihr Erscheinen angekündigt, 
um zwecks der Herauslassung von Frauen, Kindern und Greisen aus 
Strassburg bei dem kommandierenden General vorstellig zu werden 
und ihre Mitwirkung anzubieten. Heute, als am 10., traf sie ein. 
Sie legte ein Schreiben des Bundespräsidenten vor, welches ihre 
Sendung näher bezeichnete und warm unterstützte. Der komman- 
dierende General nahm keinen Anstand, sich diesem rein menschen- 
freundlichen, ohne jede andere Rücksicht gestellten Ansuchen will- 
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fShrig za zeigen, um so mehr, als auch dieses Mittel zur Einwirkung 
auf die Bevölkerung nicht unversucht bleiben durfte und es immer- 
hin in der Hand des Generals blieb, die Grenzen fllr die Befreiung 
zu bestimmen. Sonach wurden die in solcher Hinsicht getroffenen 
Vereinbarungen mit dem Hinzuftigen nach Strassburg flbermittelt, 
dass die schweizer Abordnung Morgen Vormittag 11 Uhr bei Eck- 
bolsheim bereit stehen werde, um in die Festung zu gelangen. — 
Der Kommandant antwortete umgehend in der höflichsten Form, wie 
gern er die Abgeordneten empfange und wie der Austritt derart 
geordnet werden solle, dass nach den von ihm aufgestellten und 
beigeschlossenen Listen seitens des kommandierenden Generals Ge- 
leitscheine auszustelleu anheim gegeben werde. Zugleich benutzte 
er diese Gelegenheit, um das Vorenthalten der Kriegsnachrichten 
an die Einwohner mit der Strenge seiner Vorschriften zu ent- 
schuldigen. 

Bei der 1. Keserve-Division fand heute wiederum ein Truppen- 
wechsel statt. Wacken sollte fortan nicht ausschliesslich mit dem 
Infanterie-Regiment Nr. 30 besetzt, das 4. Landwehr-Regiment in 
seinem aufreibenden Dienst auf Ruprcchtsau abgelöst werden. Letz- 
teres wurde von dort zurückgezogen und mit dem Füsilier-Regiment 
Nr. 34 auf Bischheim, Schiltigheim und Hoenheim verteilt, dafür 
Ruprcchtsau dem Infanterie - Regiment Nr. 30 und den Landwehr- 
Bataillonen Burg, Stendal und Neustadt übertragen, während die 
übrigen Truppen auf Wanzenau und Reichstett verteilt blieben. — 
Regiment 30 bezog zunächst die Vorposten am Kanal, von Schleuse 
87 bis 88. Es war geplant, sich über Nacht in der Orangerie fest- 
zusetzen. Eine Kompagnie des 1. Bataillons hatte die bezeichnete 
Stellung mit 4 Feldwachen besetzt, eine zweite stand dahinter als 
Rückhalt, die 3. und 4. Kompagnie waren für das Unternehmen 
Vorbehalten. In den ersten Morgenstunden gingen von ersterer drei 
Offizierpatrouillen, je 6 Mann stark, über die Brücke vor Feldwache 1 
am Taubstummen-Institut, um den westlichen Teil der Anlagen und 
das Gelände zwischen diesen und der 111 abzusnehen und sich dann 
an dem die Orangerie südlich begrenzenden Wege gedeckt aufzu- 
stellen. Die Kompagnie sollte Stunde darauf folgen und diesen 
Abschnitt besetzen. In gleicher Weise hatte die 4. Kompagnie mit 
derselben Zahl von Patrouillen die andere Hälfte des Kunstgartens 
und östlich davon aufzuklären und an dem hezeichneten Wege in 
Verbindung mit der 3. Kompagnie das Feld zu besetzen. Die Pa- 
trouillen der 3. Kompagnie führten ihren Auftrag unbehelligt aus, 
die der 4. bekamen, so wie sie den Kanal überschritten hatten. 
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lebhaftes Schuellfeuer von einer anscheinend 30 — 40 Mann starken 
feindlichen Abteilung, welche in den Gebäuden seitwärts der 
Orangerie eben angekommeu sein musste, da die Patrouillen der 
Vorposten-Kompagnie noch 20 Minuten vorher diese Gegend unbe- 
setzt gefunden hatten. Der Versuch, dennoch vorzugehen, scheiterte 
an dem verstärkten feindlichen Gewehrfeuer, in welches nun auch 
die Festung mit Granatwtlrfen eingriff. Der Bataillons-Kommandeur 
fasste nun den Entschluss, die Besatzung des Gehöftes abzuschneideu. 
Zu diesem Behuf sollte die 4. Kompagnie in abwartender Stellung 
bleiben, die 3. Kompagnie hinter ihren Patrouillen zur Umfassung 
vorschreiten. Der Feind hatte jedoch inzwischen seine Stellung auf- 
gegeben und war in dem bedeckten Felde verschwunden. Nunmehr 
wurde die angegebene Linie besetzt. Die vorgesandten Patrouillen 
streiften bis an die Obstgärten jenseits der Häuserreihe ; hinter diesem 
Schleier wurde nun sofort quer durch die Orangerie, an der 111 bei 
dem niedergebrannten Gehöft vor der versenkten Kettenbrücke be- 
ginnend und im Bogen bis zum Kanal verlaufend, mittels Schützen- 
gräben und Verhauen ein Abschnitt zur Verteidigung eingerichtet, 
der an dem befestigten Orangeriegebäude einen vortrefflichen Stütz- 
punkt erhielt. Durch Lichtung der südlichen Baumpartien ward 
freies Schussfeld geschaffen und bis an den Südrand der Anpflanzung 
wurden 4 Unterofflzierposten zu je 12 Mann vorgeschoben. — Die 
somit gegebene Möglichkeit, den zwischen Jars und dem Wäldchen 
von Contades belegenen und noch immer vom Feinde besetzten 
Häusern beizukommen, wurde auch sofort ausgenutzt. Um 9 Uhr 
vormittags fuhr eine schwere Feldreser^'e - Batterie südlich der 
Schleuse 87 auf. Sie lehnte ihren linken Flügel an die etwa 12 Fuss 
hohe Steinmauer der Schleuse und war damit, sowie durch die hohen 
Bäume der Orangerie der Einsicht von den Festungswerken und 
dem Münsterturm entzogen. — Da der Aufstellungsraum nur ein 
sehr beschränkter, etwa 75 Schritt breit und 20—25 Schritt tief, so 
wurden die Vorder- und Mittelpferde in einem nahen Baumgaug 
zurOckgehalten und die Geschütze nur mit den Stangenpferden in 
Stellung gebracht. Die immittelbare Einsicht der Ziele war wegen 
des vorliegenden Gehölzes unmöglich, die Höhenrichtung wurde des- 
halb mit dem Quadranten genommen, während die Seitenrichtung 
durch ein halb abgebranntes Haus bestimmt war. Durch Abmesseu 
auf der gelieferten Karte stellte mau die Entfernungen fest, die 
Beobachtung der Wirkung erfolgte durch einen seitlich aufgestellten 
Offizier. Das Feuer begann vom linken Flügel. Die zwei ersten 
Granaten zersprangen in den höchsten Baumwipfelu des vorliegenden 
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Gfihölzes. Da der 6-Pftlnder auf den hier in betracht kommenden 
Entfernungen wenig mehr an Längenstreuungen als 100 Schritt 
eigiebt und es mehr auf eine Unsicherheit des ganzen vorliegenden 
Abschnittes ankam, wurde nach entsprechender seitlicher Berich- 
tigung später hin und wieder mittels des Kurbelschlages eine um 
je 100 Schritt grössere Entfernung erschossen. Die Batterie gab 
56 Schuss ab. Erst während der zweiten Hälfte derselben wurde 
aus der Festung geantwortet. Da der Aufstellungspunkt aber der 
Einsicht gänzlich entzogen war, platzten die seitwärts des linken 
Flügels einfallenden Geschosse bald 150, bald 400 Schritte von der 
Batterie. Die erzielte Wirkung war eine gute, schon nach dem 
achten Schuss begannen die Franzoscu die fraglichen Häuser zu 
räumen. 

Die Angriffsarbeiteu waren über Nacht rüstig vorgeschritten, der 
linke und mittlere Verbindungsgraben fertig gestellt, der rechte auch 
ziemlich weit gediehen. Das Ganze, ohne Verlust meist flüchtig 
hei^estellt, wurde während des Tages erweitert. Die im Schutz des 
Dunkels vorgetriebenen Patrouillen waren verschiedentlich bis dicht 
an die feindlichen Stellungen herangegangen. Zwei derselben, von 
dem auf Wache befindlichen Garde-Landwehr-Bataillon Poln. Lissa 
zu verschiedenen Stunden vorgesandt, um während des Baues der 
Annäherungslinien zur 3. Parallele ein etwaiges Vordringen des 
Feindes rechtzeitig festzustellen, drangen durch ein Ausfallthor bis 
auf das Glacis der Lünette 53, fanden dort Leute mit dem Setzen 
von Scbanzpiählen beschäftigt, aber das Wasser in den Gräben höchstens 
1 — 2 Fuss gefallen und das Mauerwerk gut erhalten. Erst nach 
geraumer Zeit wurden sie bemerkt und natürlich nun mit Gewehr- 
feuer überschüttet Ein Offizier und Sergeant des Garde-Landwehr- 
Bataillons Breslau, vorsichtig in dem gedeckten Wege von Lü- 
nette 53 vordringend, gelangten bis auf wenige Schritte au ein Ge- 
schütz, bei welchem 4 französische Artilleristen standen. Diese 
unterhielten sich ziemlich lebhaft, mochten indes doch aufmerksam 
geworden sein, denn einer derselben näherte sich der Stelle, au 
welcher der Offizier und Sergeant niedergekniet waren. Die in 
diesem Augenblick stattfindende Ankunft der ablösenden Mannschaft 
rief den Franzosen jedoch zurück, so dass die zwei kühnen 
Preussen auf demselben Wege, den sie gekommen, unbemerkt zu- 
rückkehren konnten. 

Der wieder aufgelebte Briefverkehr mit Strassburg gab die 
erwünschte Veranlassung, auch auf die ungewöhnlichen Mittel hiu- 
zuweisen, deren sich die Verteidigung bediente. Wir wissen, dass 
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Civilpersonen au den Geschützen thätig gefunden wurden. Die an 
den Kommandanten heute abgesandte Erwiderung besagte demnach, 
dass, wenn ihm auch seine Vorechrift verböte, die Bevölkerung von 
der wahren Kriegslage zn unterrichten, er doch verhüten solle, dass 
sich die Bürgerschaft an der Verteidigung beteilige, weil dies nicht 
nur die Berechtigung, sondern die Verpflichtung in sich schliessen 
würde, hierseits gegen die Stadt vorzugehen. Letzteres möchte man 
gern vermeiden. Die Hoffnungslosigkeit ihrer Sache müsse die Bürger 
Strassburgs vielmelu* bestimmen, zum Nutzen der Stadt der Ver- 
teidigung fern zu bleiben. Weit entfernt, diese Auffassung rückhalt- 
los anzuerkennen, lieferte die eingehende Antwort des französischen 
Generals einen Beleg dafür, wie wenig unsere militärischen Ver- 
hältnisse vom Feinde gekannt waren. Selbst der Kommandant, der 
sonst gebildete und bis jetzt scheinbar die Verhältnisse richtig be- 
urteilende Offizier, wagte es, nachdem er die auf den Wällen 
erschienenen Bürger als Franktireurs und somit für Militärs erklärt 
hatte, einen Vergleich zu ziehen zwischen diesen traurigen Gebilden 
und imserer Landwehr. 

Die Thätigkeit der Belagerungsgeschütze wurde währenddem 
nicht unterbrochen. Sie feuerten gemächlich, aber wirksam, die vom 
Kommando der Waffe ihnen binnen 24 Stunden vorgeschriebene 
Schusszahl streng einhaitend. Besonders zu erwähnen wäre daher 
nur, dass Batterie 33 heute wiederum die Schleusen und das Fischer- 
thor besohoBB. Durch ein Fernrohr wurden dieses Mal auffliegende 
Holz- und SteintrUmmer beobachtet. Dafür erhielt die Batterie aber 
auch ganz besonders starkes Feuer aus Mörsern. Eine Bombe durch- 
schlug den Geschossraum des linken Flügels. Eine andere fiel anf 
den Unterkunftsraum, warf eine Faschine herunter und verbog den 
eisernen Balken, eine dritte zertrümmerte den Zubehörkasten des 
dritten Geschützes samt dessen Inhalt, sowie sämtliche Wischer des 
vierten Geschützes. 

Das Gesamtfeuer der Festung war aber nur schwach. Dem 
Tageswerk folgend, rückte in der Nacht auch der Artillerieangriff 
weiter vor. Die Batterien 5a, 7a, 8a wurden in die 2. Parallele 
südwestlich des Kirchhofes vorgel^ Batterie 8 mit vier 5 cm Ka- 
nonen bewehrt zum gewaltsamen Offnen der rechten Seite von Lü- 
nette 53. Beim Bau von 7 a ereignete sich der merkwürdige Fall, 
dass, als ein Kanonier einen Schanzkorb an die Rückseite des Lauf- 
grabens setzte, eine Bombe in den Korb fiel, platzte, den Korb zer- 
riss und wunderbarerweise niemand beschädigte. Trotz heftigen 
Mörserfeuers und einiger Kartätsch würfe wurde das Heranschaffen 
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der Greschütze durch den Tom Kegen sehr aufgcweiohten Boden mit 
Hilfe der Mannschaft bewirkt, welche die Pferde redlich unterstützte. 
Fast ohne Verluste gelang es ebenso, die dritte Parallele mit der 
gemeinen Sappe auf 725 Schritt Länge herzustellen. Nur der rechte 
Grahen war mit Tagesanbruch noch ohne Verbindung. Die Erwei- 
terung derselben konnte bei dem unthätigen Verhalten des Feindes 
zur Tageszeit geschehen, ebenso der rechte Flügel der Parallele 
durch Querwälle geschützt werden, da es sich zeigte, dass er gegen 
die Bestreichung aus Werk 55 nicht rüllig gesichert war. 

Nachdem die Angrilfsarbeit in dieser Weise vorgeschritten und 
ein Vorbrechen des Feindes hier nicht mehr zu besorgen war, ging 
der in Scbiltigheim bisher besonders bereit gehaltene Rückhalt ein, 
nnr batten sich die dort in Unterkunft liegenden Truppen jederzeit 
auf den Ruf zu den Waffen vorbereitet zu halten. 54. 

(Schluss folgt.) 



X. über die Thätigkeit und Yerwenduog der Reiterei im 
Kriege von 1866 

von 

Knnz, 

Major a. 1). 

(Fortsetzung.) 



6) Die Einmarschkämpfe in Böhmen bei der I. und Elb -Armee. 

Die Österreicher hatten bei Beginn des Krieges von 1866 be- 
kanntlich zur Deckung ihres Aufmarsches in Böhmen das I. Armee- 
«orps und die I. leichte Kavallerie-Division versammelt, zu welchen 
das sächsische Armeecorps hinzutrat Diese unter dem Oberbefehl 
S. K. H. des Kronprinzen von Sachsen stehenden Truppen hatten 
folgende Stärke: I. österreichisches A.-C.: 35 Bat., 4 Sebw., 
80 Geseb. — 1. leichte Kavalleriedivision: 30 Schw., 24 Gesch. — 
Königl. Sächsisches A.-C. 20 Bat., 16 Schw., 58 Gesch. — Zu- 
sammen: 55 Bataillone, 50 Schwadronen, 162 Geschütze. 
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Das Hegiment WindischgrAtz-Dragoner verblieb zur Deckung 
gegen Norden in dem Raume, in welchem später das I. preussisohe 
Armeecorps seinen Vormarsch nach Böhmen durchfUhrte. Dadurch 
wurde die 1. leichte Kavalleriedivision um 5 Schwadronen vermin- 
dert, so dass also nur 45 Schwadronen verltlgbar blieben. 

Der Kronprinz von Sachsen erhielt folgende Bestimmung ttber 
das Verhalten seiner Anneeabteilung: Er sollte einem etwa aus der 
Richtung von^Reichenberg oder Gabel kommenden feindlichen An- 
griffe entgegentreten, wobei das Gros der Armee ihn mit Teilen 
Unterstützen würde. Nur im Falle eines bedeutend Überlegenen 
Angriffes sollte er sich auf die Hauptarmee zurOokziehen. 

Preussischerseits standen der Heeresgruppe des Konprinzen von 
Sachsen folgende Streitkräfte gegenüber: L Armee. — II. A.-C.: 
25 Bat., 16 Schw., 78 Gesch. — III. A.-C.: 25 Bat., 9 Schw, 
48 Gesch. — IV. A.-C.: 22 Bat., 8 Schw., 48 Gesch. — Kavallerie- 
corps: 41 Schw., 30 Gesch. — Armee-Reserve- Artillerie: 
96 Gesch. — Zusammen: 72 Bataillone, 74 Schwadronen, 300 Ge- 
schütze. 

Von dem I. Reserve-Armeecorps nehmen wir Abstand, da das- 
selbe zu einer Gefechtsthätigkeit nicht gekommen ist. Nur das 
pommersehe^ schwere Landwehrreiter-Regiment haben wir der Elb- 
armee zugerechnet, welcher es bekanntlich überwiesen wurde, ob- 
schon es ursprünglich dem I. Reservearmeecoi-ps angehörte. 

Elbarmee. 14. Division: 13 Bat, 4 Schw., 24 Gesch. — 
15. Div.: 12 Rat, 5 Schw^ 24 Gesch. — 16. Div.: 13 Bat, 4 Schw., 
12 Gesch. — Reserve -Kavallerie: 17 Schw., 6 Gesch. — Reserve- 
Artillerie: 78 Gesch. — Zusammen: 38 Bataillone, 30 Schwadronen, 
144 Geschütze. 

Die I. Armee versammelte sich am 22. Juni auf der Linie 
Zittau-Reibersdorf-Seidenberg-Marklissa. Die Elbarmee stand weiter 
rechts und erhielt die Strasse Dresden -Stolpen-Rumburg zum Vor- 
marsch angewiesen. Beide Armeen sollten in Böhmen einrUcken 
und in der Richtung auf Gitschin die Vereinigung mit der II. Armee 
aufsuohen. — Der Kronprinz von Sachsen vereinigte seine Armee- 
abteilung hinter der Iser auf der Linie Tumau-Münchengrätz-Jnng- 
bunzlau. Der bewährteste Reitergeneral Österreichs, General von 
Edelsheim, stand ihm zur Verfügung. Noch waren die Ruhmes- 
thaten Edelsheims bei Magenta und bei Solferino in frischer Ei^ 
inncrung; 25 ausgezeichnete Schwadronen standen unter dem Be- 
fehle dieses augenblicklich berühmtesten Reiterführers, mit welchen 
derselbe die Bewegungen der eigenen Heeresgruppe verschleiern. 
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diejenigen der Preusseu aufklären sollte. Die preussische Armee 
hatte hohe Achtung vor diesem Gegner, ja man darf wohl behaup- 
ten, dass in den Reihen der Preussen vielfach die österreichische 
Reiterei fllr überlegen gehalten wurde, dass man dem Kampfe mit 
ihr nicht ganz ohne Sorge entgegen sah. 

Die Elbarmee überschritt bereits am 22. Juni die österreichische 
Grenze, sie erreichte über Schluckcnau, Rumburg, Gross-Mergenthal 
am 25. Juni die Gegend südlich von Gabel. — Die I. Armee mar- 
schierte am 23. Juni in Böhmen ein und zwar von Seidenberg- 
Marklissa auf Reichenberg und von Hermhut- Zittau -Hirschfelde 
gleichfalls auf Reichenberg und Gegend, woselbst sie am 24. Juni 
mit 4 Infanteriedivisonen eintraf. Bei dem Vormarsch durch das 
Lausitzer-Gebirge befand sich das Kavnlleriecorps an der Queue 
der Marschkolonnen. Man setzte preussischerseits auf das Eingreifen 
dieses Kavallerieoorps in eine Entscheidungsschlacht ganz besonders 
grosse Hoffnungen und that alles mögliche, um dasselbe bis dahin 
vereinigt imd möglichst intakt zu erhalten. 

Nachdem die 1. schwere Kavalleriebrigade dem Gardecorps 
zugeteilt worden war, hatte das Kavalleriecorps folgende Zu- 
sammensetzung: 

Kommandeur: Prinz Albrecht von Preussen. 

1. Kavalleriedivision. Generalmajor von Alvensleben. — 
2. schwere Kav.-Brigade: Kürassiere Nr. 6 und 7 = 8 Schw. — 

1. leichte Kav.-Brigade: Gardedragoner Nr. 1, Gardeulanen Nr. 1 
und 2 =12 Schw. — Zusammen; 20 Schwadronen, 12 Geschütze. — 

2. Kavalleriedivision. Generalmajor Hann von Weyhern. — 
2. leichte Kav.-Brigade: Gardedragoner Nr. 2, Husaren Nr. 3, Ulanen 
Nr. 11 = 12 Schw. — 3. leichte Kav.-Brigade: Dragoner Nr. 3, 
Husaren Nr. 12 = 9 Schw. — Zusammen: 21 Schwadronen, 18 Ge- 
schütze. 

Ähnlich, wie man das Kavalleriecorps schonte, um es für eine 
Entscheidungsschlacht voll und ganz bereit zu haben, erging es aus 
demselben Grunde auch der Reservekavallerie der Elbarmee. Es 
befanden sich also überall die Infanteriedivisionen an der Spitze der 
Marschkolonnen und diese nahmen wiederum ihre Divisionskavallerie 
nach vorn, um gegen den Feind aufzuklären. Infolge dessen kam 
gerade die Divisionskavallerie dazu, im ,\ufklärungsdienste diejenige 
Rolle zu spielen, welche im Kriege von 1870 71 den Kavallerie- 
divisionen zufiel. — Österreichischerseits beobachteten die Kavallerie- 
patrouillen Edelsheims überall den Vormarsch der Preussen, sie ver- 
schleierten gleichzeitig die Bewegungen der eigenen Truppen, so 



Digitized by Google 




190 t'ber die Thätigkeit und Verwendung 

da»8 die Preussen zunächst so gut wie gar nichts vom Gegner er- 
fahren konnteu. 

Der erste nennenswerte Zusammenstoss mit österreichischer 
Reiterei fand am 2;). Juni bei Einsiedel statt. 

1) Reiterscharmfltzel bei Einsiedel am 23. Juni. 

Die (). Infanteriedivision erreichte am 23. Juni Raspenau, setzte 
Vorposten gegen Einsiedel aus und schob eine Trappenabteilung 
von I Bataillon Infanterie, 1 Jägerkompagnie und 1 Schwadron 
Dragoner Nr. 2 Uber die eigenen Vorposten hinaus vor, um eine 
Erkimdung in der Richtung auf Reiohenberg rorzunehmen. Der 
Avantgardenzug der Dragonerschwadron ging etwas zu hitzig vor, 
stiess auf 2 Züge Liechtenstein-Husaren und wurde geworfen. Als- 
bald kamen jedoch die 3 anderen Züge der preussischen Schwadron 
dem geworfenen Zuge zu Hilfe, 1 Zug attackierte in der Front, 

2 Züge von der Flanke. Letztere beiden Züge kamen indessen 
nicht mehr zum Einhaueu, weil die Österreieher schon durch das 
Eingreifen des einen frischen Zuges geworfen wurden. 

Verlust, der Preussen: 1 Offizier, 5 Mann, der Österreicher: 

3 Mann. 

Ein Ergebnis brachte diese Erkundung nicht, man hatte einige 
österreichische Schwadronen gesehen, Infanterie — aber nicht. Der 
Zweck, den man preussischerseits sich vurgesteckt hatte, wurde also 
nicht erreicht. 

2) Das Reitergefecht bei Langenbrück am 24. Juni. 

Die 8. Infanteriedivision erreichte am 24. Juni Eichicht Die 

4. Schwadron des Divisionskavallerieregiments, Ulanen Nr. 6, erhielt 
den Befehl, Langenbrück zu erkunden, also in der Richtung auf 
Libenau vorzugehen. — Bei Langenbrück standen 3 Schwadronen 
Liechtenstein- und 4 Schwadronen Preussen-Husaren. letzteres Re- 
giment stand in Reserve hinter dem Dorfe; von den Liechtenstein- 
Husaren befand sich eine halbe Schwadron als Avantgarde bei 
Münkendorf, nordwestlich von Langenbrück, ' , Schwadron in Lan- 
genbrück selbst, die beiden anderen Schwadronen Liechtenstein- 
Husaren deckten die Flanken des Dorfes, und zwar 7 Züge die 
linke, 1 Zug die rechte Flanke. 

Der Avantgardenzug der 4. Schwadron Ulanen Nr. 6 attackierte 
die Halbsehwadron bei Münkendorf, es kam zu einem heftigen Hand- 
.gemenge, welches erst dann zum Vorteil der Preussen endete, als 
ein zweiter Zug der Ulanensohwadron in den Kampf eingriff. Jetzt 
wurden die österreichischen Husaren zum Rückzüge nach Langen- 
brück gezwungen. Die Preussen ralliierten sich und warteten ah. 
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was der Feind thun würde. Nach kurzer Zeit gegenseitiger Beobach- 
tung attackierten nun 2 Schwadronen Liechtenstein-Husaren. Nach 
österreichischen Berichten wurden die Preussen geworfen, jedenfalls 
durchbrachen sich beide Teile bei der Attacke und cs kam zu einem 
blutigen Handgemenge, welches sich erst entwirrte, als prenssischc 
Infanterie die Husaren mit Feuer überschüttete. 

Verlust, der Preussen, nach dem Greneralstabswcrke: 2 Offiz., 
12 Mann; nach dem Werke von Besser; 2 Offiz., 15 Mann; Öster- 
reicher 4 Offiz., 17 Manu. 

Ein Ergebnis lieferte auch dieses lieitergefecht nicht. Man 
hatte wiederum nur einige feindliche Schwadronen gesehen, über 
die Bewegungen der Österreicher und Sachsen aber gar nichts in 
Erfahrung gebracht. — Die bisher preussisoherseits ins Gefecht ge- 
kommenen Kavallerieabteilungen waren offenbar viel zu schwach um 
gegenüber der sehr viel stärkeren Reiterei der Österreicher ihrer 
Aufgabe genügen zu können. Man wird also zugeben müssen, dass 
die Österreicher richtiger handelten, denn sie verschleierten that- 
sächlich die Bewegungen ihres eigenen Heeres, brachten dagegen 
wichtige Nachrichten vom Feinde ein, ohne dabei grosse Verluste 
zu erleiden. Die Preussen verwendeten nur geringe Kräfte zum 
Aufklärungsdienste und erfuhren infolge dessen so gut wie nichts 
über ihre Gegner. 

3) Erkundung gegen Sichrow am 26. Juni. 

Die preussischerseits gemachten Erfahrungen führten dazu, eine 
mit grösseren Massen zu unternehmende Erkundung als wünschens- 
wert eracheinen zu lassen. Da das Kavallerieoorps noch immer 
hinter der Armee marschierte, so vereinigte man unter dem General 
Hann von Weyheni die Divisionskavallerieregimenter der 5., 6., 7. 
und 8. Infanteriedivision, Ulanen Nr. 3 und 6, Dragoner Nr. 2, 
Husaren Nr. 10; ausserdem gab man dieser Reitermasse die Avant- 
garde der 8. Infanteriedivision bei: 2 Bataillone Regiments Nr. 72 
und 1 gezogene 4 Pfllnder Batterie. — Österreiohischerseits ver- 
fügte General von Edelsheim an der Strasse Reiehenberg-Libenau- 
Tumau, auf welcher die preussische Erkundung vor sich geben 
sollte, über die Husarenregimenter Preussen und Radetzky, das Dra- 
gonerregiment Savoyen, 3 Schwadronen Liechtenstein-Husaren und 
24 Geschütze. 

Das Gros der I. Armee sollte am 26. Juni stehen bleiben, um 
die Elbarmee auf gleiche Höhe kommen zu lassen; nur die 8. Di- 
vision sollte die gegen Turnau vorzusendendc Reitermasse unter- 
stützen. Die Ausführung des Unternehmens entsprach den gehegten 
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Erwartungen nicht. Trotz der beiderseits verfügbaren bedeutenden 
Reitermassen (18 österreichische, 16 preussische Schwadronen) kam 
cs zu keinem Kavalleriegefechte. Nur ein ziemlich wirkungsloser 
Artilleriekampf fand statt, bei welchem 18 preussische Geschütze 
gegen 24 österreichische im Feuer standen. Die Österreicher 
wichen vor dem langsamen aber stetigem Drucke der preussisohen 
Infanterie hinter die Iser zurück. Dieser Rückmarsch fand über 
Podol statt und wurde durch die österreichische Artillerie bestens 
gedeckt. Der Verlust der Österreicher betrug nur 7 Mann, derjenige 
der Preusseu ist unbekannt, kanu jedoch gleichfalls nur sehr gering 
gewesen sein. 

Auch diese in grossem Massstabe ausgeführte Erkundung führte 
also ein positives Ergebnis nicht herbei. Die Österreicher benahmen 
sich sehr geschickt, es gelang ihnen auch diesmal, die Rewegungen 
der eigenen Infanteriemassen völlig zu verschleiern. Allerdings be- 
günstigte das Gelände die Thätigkeit der Reiterei durchaus nicht, 
auch verhinderte die Überlegenheit der österreichischen Artillerie 
ein Vorbrechen der preussisohen Kavallerie. Immerhin wurde 
wenigstens soviel erreicht, dass das preussische Oberkommando die 
Überzeugung gewann, die Österreicher beabsichtigten nicht, die 
Iserlinie zu verteidigen. Thatsächlich entsprach diese Überzeugung 
den zur Zeit des Gefechtes vorherrschenden Ansichten des Kron- 
prinzen von Sachsen. Allein um 2 Uhr nachmittags erhielt letzterer 
den Befehl, Münchengrätz und Turnau um jeden Preis festzuhalten. 
Der Kronprinz von Sachsen beschloss daher, am 27. Juni einen 
energischen OfTensivstoss Uber die Iserlinie hinaus , gegen das 
IV. preussische Armeccorps zu unternehmen, für welchen auch alle 
Vorbereitungen getroffen wurden. 

Die noch am 26. Juni durchgefochtenen Kämpfe bei Hühner- 
wasser und bei Podol, sowie ein um 10 Uhr nachts eintreffendes 
Telegramm Renedeks mit bedrohlichen Nachrichten über die Kriegs- 
lage bei Josephstadt bewogen indessen den Kronprinzen von Sachsen, 
von seiner Absicht, offensiv vorzugehen, Abstand zu nehmen. Eine 
der wirklichen Lage der Dinge entsprechende Aufklärung Uber die 
.Vbsichten der Österreicher brachte mithin die grosse Erkundung 
vom 26. Juni nicht. 

4) Das Reitergefecht bei HUhnerwasser am 26. Juni. 

Die Avantgarde der Elbarmee rückte am 26. Juni über Niemes 
auf HUhnerwasser vor, sie bestand aus 4 Bataillonen Infanterie, 
1 Bataillon Jäger, 5 Schwadronen Husaren Nr. 7 und 12 Geschützen. 
HUhnerwasser war von 2 österreichischen Kompagnien besetzt. Der 
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Avantgardenzug der 3. Schwadron Husaren Nr. 7 erhielt Infanterie- 
feuer, sobald er aus dem Walde herauskam, trabte jedoch weiter 
auf Htthnerwasser vor. Kurz vor dem Orte wurde er plötzlich von 
’/j Schwadron Nikolaus-Husaren überraschend angegriffen, geworfen 
und scharf verfolgt. In die wild hinter den geworfenen Preussen 
heijagenden Österreicher warfen sich nun aber die übrigen 3 Züge 
der preussisohen Schwadron herein und zersprengten die Österreicher 
vollständig. Jetzt erhielten indessen die preussischen Husaren hef- 
tiges Gewehrfeuer, dem sie sich in verstärkter Gangart entzogen. 

Verlust der Preussen: 1 Offiz., 5 Mann, der Österreicher: 1 Offiz., 
14 Mann. 

Diesmal stiess die preussische Kavallerie soweit vor, bis sie 
feindliche Infanterie vor sich fand. Noch am selben Tage kam es 
infolge dessen zu dem Gefechte von Hühnerwasser, in welchem eine 
.\nzahl Österreicher in preussische Gefangenschaft fielen, so dass cs 
möglich wurde, die den Preussen gegenUberstehenden Truppenteile 
festzustellen und der preussischen Heeresleitung einen Einblick in 
die Verhältnisse bei dem Gegner zu verschaffen. Noch grössere 
Klarheit brachte das Nachtgefecht von Podol am selben Abend, au 
welchem jedoch, der Natur der Sache entsprechend, die preussische 
Reiterei keinen Anteil nehmen konnte. 

5) Erkundung auf Gitschin am 28. Juni. 

Nachdem noch am 26. Juni die Übergänge Uber die Iser bei 
Tumau und bei Podol in die Hände der Preussen gefallen waren, 
wurde der 27. Juni zur engeren Versammlung der preussisohen 
Streitkräfte an der Iser benutzt. Am 28. Juni erfolgte der Angriff 
der Preussen auf Münchengrätz, gleichzeitig aber auch eine gewalt- 
same Erkundung in der Richtung auf Gitschin. Zu diesem Zwecke 
' erhielt Oberstlieutenant Heiniohen je 2 Schwadronen Dragoner Nr. 2, 
Husaren Nr. 10, Ulanen Nr. 3 und eine reitende Batterie, mit wel- 
chen er auf der Strasse Turnau-Gitschin Vorgehen sollte. Hinter 
dieser Kavallerieabteilung folgte die 5. Infanteriedivision mit dem 
Gros bis in die Gegend von Rowensko, mit der Avantgarde über 
Ktowa hinaus. In Gitschin befanden sich am 28. Juni früh 2 Schwa- 
dronen Liechtenstein-Husaren und 1 Kompagnie 18. Jägerbataillons, 
zu welchen späterhin noch 3 Schwadronen Liechtenstein-Husaren 
und 1 Batterie hinzutraten. 

An der Spitze der Preussen marschierten die beiden Schwa- 
dronen Ulanen Nr. 3. Man kam bis auf Meile an Gitschin 
heran, ohne etwas vom Feinde zu sehen. Nun erhielten 2 Züge 
der 1, Schwadron Ulanen Nr. 3 den Befehl, in die Stadt einzu- 
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dringen. Dieselben erhielten jedoch lebhaftes Feuer von der öster- 
reiohisohen Jägerkompagnie und mussten zuvtlckgehen. Die öster- 
reichische Batterie eröffnete dann gleichfalls ihr Feuer, welches die 
prenssische reitende Batterie mit ihren glatten 12PfUndern natürlich 
nicht niederzukämpfen vermochte; sie sah sich vielmehr bald zum 
Abfahren gezwungen. Dabei blieb ein Geschütz in einem Graben 
stecken, die Bespannung wurde scheu, verwickelte sich in den Sielen 
der Geschirre, überschlug sich und konnte nur durch zerschneiden 
der Stränge wieder frei gemacht werden, worauf die Pferde davon- 
liefen. In dieser Not wurden 6 llusarenj)ferde vermittelst des 
l^tfsos an das Geschütz gespannt und es gelang auf diese Weise, 
das Geschütz zu retten. Ebenso machten die Ulanen eine von der 
Artillerie ohne Bespannung zurückgelassene Feldschmiede wieder 
fahrbar und brachten sie glücklich zur Batterie zurück. — Um 
2'/j Uhr traf General von Edelsheim mit dem Gros seiner Kavallerie- 
division ein. Die preussischen Schwadronen g;ingen daher zurück, 
ohne irgendwie gedrängt zu werden. Man verlor aber, wie es 
scheint, vollständig die Fühlung mit dem Gegner, denn es gelang 
einer halben Schwadron Liechtenstein-Husaren, ungestraft bis vor 
Aujezd vorzudringen, also bis in den Bereich der Vorposten der 
f). Infanteriedivision. Auch diese Erkundung brachte also so gut wie 
gar keinen Nutzen. Die zu derselben verwendeten Kräfte waren 
wiederum zu gering, auch hätte man besser getban, der Kavallerie 
etwas Infanterie, vielleicht auf Wagen, beizugeben. Das Gefecht zu 
Fuss war 1866 bei der prenssischen Reiterei noch nicht so in Übung, 
wie dies heute der Fall ist, ausserdem waren die Ulanen nur mit 
Pistolen bewaffnet. Ein einziges Jägerbataillon würde die Öster- 
reicher aus Gitschin verdrängt haben, denn die erste österreichische 
Infanteriebrigade traf erst abends 9 Uhr dei Gitschin ein. Die 
5. preussisehe Division hatte nur einen Marseh von 1“/, Meilen bis 
Gitschin zurückzulegen, man konnte also recht gut schon am 28. Juni 
diese Stadt in Besitz nehmen. 

6) Treffen von Gitschin am 29. Juni. 

Die Österreicher hatten bei Beginn des Kampfes, um 4 Uhr 
nachmittags 3 Kavallerieregimenter auf ihrem rechten Flügel, Liech- 
tenstein- und Radetzky-Husaren und Savoyen-Dragoner. Dieselben 
besetzten den Hügel zwischen Lunacek und Zames durch abgesessene 
Züge. Etwa um 5',^ Uhr nachmittags mussten jedoch die Plänkler 
znrückgenommen werden. Der Rückzug dereelben wurde unter dem 
Schutze einer Attacke der zu Pferde gebliebenen Abteilungen zweier 
Schwadronen Liechtenstein-Husaren ausgeführt, jedoch wurden nun 
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alle 3 österreichischen Reiterregimenter durch die rasch auf den 
verlassenen Hügel nachdrängende preussische Infanterie mit Gewchr- 
feuer überschüttet. Im weiteren Verlaufe des Kampfes, etwa um 

7 Uhr abends, attackierte das Regiment Hessenkassel- Husaren das 
2. Bataillon des preussischen Leibregiments Nr. 8, welches über 
Diletz hinaus vorgedrungen war, von der rechten Flanke, ja sogar 
fast vom Rücken her. Die der Attacke ausgesetzten preussischen 
Infanterieabteilungen benahmen sich jedoch musterhaft. Das Soutien 
der rechten Flügelkompagnie (6. Komp. Rgts. Nr. 8) schwenkte sofort 
rechts, die vor dieser Kompagnie befindlichen Schützen eilten im 
Laufschritt auf die Flügel des Soutiens; der Soutienzug von der 
8. Komp, machte Kehrt, ebenso 1 Zug der 7. Komp. AUe diese 
.Abteilungen, zusammen etwa 5 Züge stark, Hessen die Husaren, 
welche in 2 Staffeln attackierten, auf 250 Schritte herankommen 
und wiesen die Attacke durch ihr Feuer ab. Nicht besser erging 
es der 3. Schwadron 3. sächsischen Reiterregiments, welche auf dem 
linken Flügel der Österreicher bei Unter-Lochow eine Attacke auf 
preussische Infanterie versuchte. Diese Schwadron stiess dabei auf 
einen unpassirbaren Hohlweg, erhielt Schnellfeuer und musste unter 
grossen Verlusten zurUckgehen. Nicht weniger als 4 Offiziere wurden 
bei dieser Attacke einer einzigen Schwadron ausser Gefecht gesetzt 

Bei dem vergeblichen Angriffe, welchen die österreichische Bri- 
gade Piret nach 7*/, Uhr abends, von Eisenstadtl aus, gegen die 
linke Flanke der 5. preussischen Division unternahm, gerieten 
2 österreichische Geschütze am OidUnabache in Gefahr, den Preussen 
in die Hände zu fallen; sie wurden jedoch durch eine Attacke der 
1. Schwadron Savoyen-Dragoner gerettet. Diese Attacke traf auf 
die Schützenzüge der 1. und 3. Komp. Rgts. Nr. 8 und das Soutien 
der 1. Komp., welche Abteilungen den Reiterangriff durch heftiges 
Feuer ohne Mühe abwiesen. 

Die preussische Kavallerie zählte bei Gitschin überhaupt nur 

8 Schwadronen und konnte bei dieser geringen Stärke eine thätige 
Teilnahme am Kampfe nicht bekunden. 

Vom Kavalleriecorps erreichte die 1. Division (v. Alvensleben) 
mittelst eines Nachtmarsohes am 30. Juni vormittags die Gegend 
von Gitschin, die 2. Division (Hann von Weyhern) stand am 29. Juni 
abends noch 2*/» Meilen vom Schlachtfelde. 

Die österreichische Reiterei erlitt folgende Verluste im Treffen 
von Gitschin: Stäbe 2 Offz., 2 Pfd., Nikolaus-Husaren 2 Offz., 10 M., 
21 Pfd., Lieohtenstein-Hus. 4 Offz., 11 M., 15 Pfd., Radetzky-Hus. 
13 M., 15 Pfd., Hesscnkassel-Hus. 1 Offz., 48 M., 74 Pfd., Prenssen- 
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Hu 8. 2 OfiFz., 23 M., 26 Pfd., Savoyen-Dragoner 2 Offz^ 12 M., 20 Pfd. 
— Zusammen: 13 Offiziere, 117 Mann, 173 Pferde. 

Nach dem Standesausweise vom 15. Juni zählten diese 29 öster- 
reichischen Schwadronen 4380 Säbel, wobei vermutlich die Offiziere 
eingerechnet sind. Ihre Verluste hatten bis cinschl. 28. Juni 5 Offi- 
ziere, 50 Hann betragen. Nimmt man nun einen Abgang an Kranken 
bezw. an gedrückten oder lahmen Pferden von nicht ganz 2“„ 
an, so zählten die 29 österreichischen Schwadronen am 29. Juni 
4250 Säbel, sie verloren also etwas über 3 ®/„ ihrer Gefechtsstärke. 

Das Nachtgefecht in den Strassen von Gitschin hatte bei den 
Österreichern und Sachsen grosse Unordnung hervorgerufen. Die 
Ausgabe der Befehle für den 30. Juni wurde nämlich derartig er- 
schwert, dass die meisten Brigaden gar keinen Befehl erhielten und 
nun auf gutes Glück ihren Rückzug bewerkstelligen mussten. Das 
Aufeinandertreffen so vieler Truppen bei finsterer Nacht erhöhte die 
Verwirrung, dazu kam die grosse Erschöpfung der Mannschaften, 
kurz, es sab bei den Österreichern übel aus. Unter so ausnahms- 
weise günstigen Umständen hätte eine thatkräftige Verfolgung seitens 
l)reu88ischer Reitermassen glänzende Erfolge haben können. I.eider 
rächte sich hier abermals das weite Zurückhalfen des Kavallerie- 
corps. Zwar wurde da.s8elbe nun endlich vorgeholt, indessen erzielte 
es keine grossen Ergebnisse mehr. 2 Schwadronen des Husaren- 
regiments Nr. 3 der Division Hann von Weyhern erreichten am 
30. Juni zurückgebeude österreiebisebe Wagenkolonnen bei Eiebesitz 
bezw. bei Kopidlno, erbeuteten 44 Proviantw.agen, 109 Pferde und 
nahmen 12 österreichische Kavalleristen gefangen. Patrouillen de.s 
2. Garde - Ulanen - Regiments der Division von Alvensleben um- 
schwärmten die Brigade Leiningen, welche ganz zuletzt marschierte: 
letztere Brigade sah sich dadurch gezwungen, in Gefechtsformation 
zu marschieren, wodurch die Anstrengungen für die Mannschaften 
ausserordentlich erhöht wurden. 

In Wirklichkeit hatte der Rückzug der Armeeabteilung des 
Kronprinzen von Sachsen nach 3 verschiedenen Richtungen hin statt- 
gefunden. Auf Miletin waren zurückgegangen: die Brigaden Piret. 
Abele, die CorpsgeschUtzreserve, 1 Bataillon und 2 Schwadronen 
der Sachsen. 200 Mann der Brigade Piret waren auf Josephstadt. 
2 Bataillone der Brigade Abele nach Horiö, die Batterie dieser 
Brigade nach Smidar marschiert. ,\uf Horii hatten sich zurück- 
gezogen: die Brigaden Poschacher, Leiningcn, Ringelsheim, indessen 
hatten das 18. Jägerbataillon, das Regiment Gyulai, der grösste Teil 
des Regiments Wlirttemberg und 2 Batterien die Strasse nach 
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Smidar eingeschlagen. Die Sachsen und die 1. Kavalleriedivision 
marschierten auf Smidar; ebendorthin ging auch der grosse Train 
des 1. Armeecorps zurück. 

Man sieht aus diesen Angaben, welche Verwirrung herrschte; 
nun kam noch der Naohtmarsoh hinzu und man kann leicht ermessen, 
in welchem Zustande sich die Österreicher und Sachsen am Morgen 
des 30. Juni befunden haben mögen. — Was hätten wohl unter 
solchen Umständen die 41 Schwadronen des Earallerieoorps mit 
ihren 30 Geschützen leisten können, wenn sie zur Stelle gewesen 
und mit voller Rücksichtslosigkeit hinter dem Feinde hergejagt 
wären? Man hätte aber auch das Vorgehen des Kavalleriecorps 
nicht abzuwarten brauchen. Am 29. Juni nachts lagerten in nnd hei 
Gitschin etwa 16 Schwadronen Divisionskavallerie, welche nach einer 
Nachtruhe von 6 Stunden recht gut die Verfolgung des Feindes 
hätten übernehmen können. Eine Gefahr würde durch eine solche 
thatkräftige Verfolgung für die Preussen nicht eingetreten sein. 
Denn selbst, wenn die österreichische Hauptarmee am 30. Juni der 
1. Armee entgegen gerückt wäre, was bekanntlich durchaus nicht 
der Fall war, würde man bei einer energischen, weit ausgreifenden 
Verfolgung nur den Vorteil gehabt haben, das Herannahen über- 
legener Heeresmassen rechtzeitig zu entdecken und sich dadurch 
vor Überraschungen zu sichern. 

Feldzeugmcister Henedek hatte noch am 28. Juni die ernste 
Absicht gehabt, nur 2 Armeecorps gegen die preussische II. Armee 
zurückzulassen und mit allen übrigen Corps sich auf die Armee des 
Prinzen Friedrich Karl zu werfen. Auch die ersten, schon recht 
imgünstig lautenden Meldungen über die Ereignisse bei dem VIII. 
und X. österreichischen Armeecorps vermochten nicht, eine Änderung 
dieses Entschlusses Benedeks herbeizuführen. Erst als abends 8 Uhr 
am 28. Juni die Meldung des X. Armeecorps über das Gefecht von 
Neu-Rognitz eintraf, entschloss sich Benedek, den Vormarsch gegen 
die Iser aufzugeben und das Gros seiner Armee hinter der Elbe in 
der Stellung von Daubrawic-Salnei zu versammeln. Dieser Ent- 
schluss wurde alsbald ausgefUhrt. 

Die Nachrichten über das unglückliche Treffen von Gitschin 
veranlassten nun aber das österreichische Armee-Oberkommando am 
30. Juni nachmittags zu dem Entschluss, die gesamte Armee in einer 
Stellung vorwärts von Königgrätz zu vereinigen, also den Rück- 
marsch anzutreten. Noch in der Nacht zum 1. Juli führte die öster- 
reichische Armee die entsprechenden Bewegungen aus. 
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Den Preussen war weder das Vorgeben des Gros des öster- 
reichischen Heeres bis in die Stellung Daubrawic-Salnei, noch der 
nächtliche Rückmarsch von dort bekannt geworden. Man vermutete 
vielmehr die Hauptmacht des Gegners in einer Stellung hinter der 
Elbe mit den Festungen Josephstadt und Königgrätz auf den Flügeln. 
Man erstaunt über diese Unkenntnis der preussischen Heeresleitung, 
wenn man an die Leistungen unserer Reiterei im Kriege von 1870 '71 
zurückdenkt. Allein im Jahre 1866 waren wir eben noch nicht so 
weit, die lange Friedenszeit hatte die Verwendung der Reiterei zum 
Aufklämngsdienste in grossen Massen, in Vergessenheit geraten 
lassen. Man musste erst wieder aufs neue Erfahrungen sammeln. 
Dennoch hätte ein Studium der Feldzüge Napoleons genug Hinweise 
auf die richtige Verwendung der Reiterei gegeben. Die berühmten 
Leistungen Eatzelers, die grossartige Thätigkeit der überall hemm- 
schwärmenden Kosaken, geben auch den Beweis, dass wir 1813 
ganz tüchtig von Napoleon gelernt hatten. Wir hatten das Gelernte 
nur wieder im Frieden vergessen. Bei dieser Gelegenheit imter- 
lassen wir nicht, abermals auf die ungeheuere Wichtigkeit des 
Studiums der Kriegsgeschichte hinzuweisen; es giebt während einer 
langen Friedenszeit keinen Ereatz für dasselbe. Nur wirkliche 
Kriegserfahrungen sind noch wertvoller, aber sie immer wieder aufs 
neue mit kostbarem Blute zu bezahlen, ist doch gewiss nicht richtig, 
wenn man durch eifriges Studium der Kriegsgeschichte soviel un- 
nützes Blutvergiessen ersparen kann. 

7) Reiterscharmützel von Prasek am 2. Juli. 

Am 2. Juli näherten sich die Spitzen der I. und Elbarmee den 
Österreichern endlich so weit, dass die Fühlung mit denselben wieder 
hergestellt wurde. Der Avantgardenzug der 5. Schwadron Husaren 
Nr. 7 ritt am 2. Juli nach Prasek hinein, zwischen Neu-Bydzow und 
Nechanitz, dort setzte er Vedetten aus, als plötzlich eine Abteilung 
österreichischer Preussen-Husaren erschien, die Vedetten zurüekwarf 
und sie scharf durch das Dorf hindurch verfolgte. Jetzt warfen 
sieh aber den Österreichern 2 andere Züge der 5. Schwadron 
Husaren Nr. 7 entgegen, während der letzte Zug dieser Schwadron 
in Rcseire verblieb. Ein heftiges Handgemenge folgte, indessen 
wurden die österreichischen Husaren von der Übermacht sehr bald 
geworfen. Verlust der Preussen 5 M., der Österreicher 1 Oflfe., 10 M. 

8) Erkundungsritte am 2. Juli. 

Ein ganze Reihe sehr geschickt ausgeführter Erkundungsritte 
einzelner preussischer Offiziere liegen für den 2. Juli vor und zeigen, 
welch vortrefTliches Personal in der preussischen Reiterei vorhanden 
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war und nur der Verwendung harrte. Wir wollen liier nur die 
wichtigsten anführen: a) Lieutenant v. Rundstett von den Garde- 
husaren erkundete am Morgen des 2. Juli mit nur 2 Husaren die 
Höhen jenseits Gross-BUrglitz und suchte die Verbindung mit dem 
linken Flügel der I. Armee auf, welchen er in Cerekwitz fand. 
.\uf dem Rückwege wurde er von einer feindlichen Patrouille von 
1 Offizier, 4 Husaren am Eintritt in das St&dtehcn Gross-Bürglitz 
verhindert, schlug sich aber glttcklioh durch. — b) Lieutenant 
V. Bülow, Ordonnanzoffizier des Prinzen Friedrich Karl erhielt den 
Befehl, mit 2 Offizieren, 20 Pferden des Dragonerregiments Nr. 3 
und des Husarenregiments Nr. 12 eine Erkundung auf Lipa vorzu- 
nehmen. Diese 3 Offiziere stiessen hei Suoha auf überlegene Ab- 
teilungen der Radetzky-Husaren. Es kam zu einem heftigen Hand- 
gemenge, in welchem beide Gegner Verluste erlitten. Die Preussen 
kamen jedoch glücklich zurück und konnten melden, was sie ge- 
sehen hatten. — e) Premierlieutenant v. Heister vom Husarenregi- 
ment Nr. 10 erhielt den Befehl, mit 15 Pferden die Verbindung mit 
der 8. Dmsion aufzusuohen, stiess dabei auf ein Piket von 80—100 
österreiohisohen Jägern und attakierte dasselbe. Begreiflicherweise 
konnte er ein so starkes Knäuel mit seinen wenigen Reitern nicht 
zersprengen, brachte aber doch ausser seiner Meldung noch 3 Ge- 
fangene zurück. — d) Major v. Unger, Generalstabsoffizier im 
Hauptquartier der I. Armee, unternahm mit einer Ulanenabteilung 
eine Erkundung über Dnb hinaus gegen die Elbe. Er ritt meist 
querfeldein, umging sehr geschickt die Biwaks der Österreicher und 
war lange Zeit unbemerkter Beobachter der österreichischen Truppen- 
bewegungen. Als er endlich vom Feinde entdeckt und scharf ver- 
folgt wurde, gelang es ihm, glücklich zu entkommen und dem Prinzen 
Friedrich Karl von allem Gesehenen auf das eingehendste Meldung 
abzustatten. Diese Meldung war die direkte Veranlassung zur 
Schlacht von Königgrätz. 

Rückblick auf die Tage vom 23. Juni bis 2. Juli. 

Während der 10 Tage vom 23. Juni bis 2. Juli haben von den 
104 Schwadronen der I. und Elbarmee nur 4 Schwadronen eine 
-Attacke geritten. Das ist herzlich wenig und nur dadurch zu er- 
klären, dass man auf Seite der Preussen die Kavalleriemassen ab- 
sichtlich zurttckhielt. Rechnet man den Vormarsch der I. Armee 
von der Linie Zittau -Marklissa bis zur Linie Horiö-Miletin, so er- 
giebt sich für die I. Armee eine Marschleistung von etwa 13 — 14 
Meilen. Auch das ist für 10 Tage eine geringe Leistung, selbst wenn 
man dem Überschreiten des Gebirges Rechnung trägt. Die Oster- 
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reicher hatten gegenüber der I. und Elbarmee nur 45 Schwadronen 
verfügbar, die Preusaen waren also um mehr als das Doppelte an 
Kelterei überlegen. Der gebirgsartige Charakter des von den Preusseu 
durchzogenen Geländes leistete freilich einer ausgiebigen Thätigkeit 
der Reiterei wenig Vorschub, indessen hätte trotzdem mehr geleistet 
werden können. Unter den heute massgebenden Verhältnissen würden 
wir im gleichen Falle jedenfalls ganz andere Leistungen der deut- 
schen Reiterei zu verzeichnen haben. Eine kühne Verwendung der 
verfügbaren Reitermassen konnte schon am 27. Juni dem Prinzen 
Friedrich Karl die Überzeugung verschaffen, dass seitens der öster- 
reichischen Hauptarmee keine Verstärkungen nach der Iser im 
Marsche waren. Um ein solches Ergebnis zu erzielen, hätte man 
allerdings den Gegner nicht bloss in der Front anfassen, sondern 
auch um seine beiden Flanken herumgreifen müssen. Die Kräfte 
würden dazu völlig ausgereicht haben. Dann konnte vielleicht schon 
das Gefecht von Müuchengrätz am 28. Juni einen ganz anderen Ver- 
lauf nehmen. Noch günstiger würde sich die Kriegslage für den 
29. Juni gestaltet haben. 

Am Abende des 28. Juni waren die I. und Elbarmee eng ver- 
sammelt. 8 Infanteriedivisionen und die Kavallerie standen auf dem 
Raume einer einzigen Quadratmeile. Hätte Prinz Friedrich Karl die 
Verhältnisse bei dem Gegner gekannt, so würde er zweifellos den 
Angriff auf Gitscbin nicht erst am Nachmittage mit 2 Infanterie- 
divisionen, sondern schon am frühen Morgen mit seiner gesamten 
Streitmacht unternommen haben. Da die Österreicher bei Gitschin 
bekanntlich Stand hielten, würde bei dem gegenseitigen Kräfte- 
verhältnis eine Katastrophe für die Armeeabteilung des Kron])rinzen 
von Sachsen unvermeidlich gewesen sein, welche durch eine ener- 
gische Verfolgung am 30. Juni bis zur teilweiseu Vernichtung dieser 
Truppcukörper hätte gesteigert werden können. 

Hören wir, was ein bekannter Militärschriftsteller, der Oberst 
Kähler, welcher selbst aus den Reihen der Reiterei hervorgegangen 
ist, inbezug auf die damalige Vorbildung der preussiscben Reiterei 
für den Krieg schreibt (Anti-R.-V. 1881): „Das Verständnis für die 
Anforderungen des Aufklärungsdienstes im grossen war sehr wenig 
entwickelt, die lange Friedenszeit hatte die kriegerischen Erinne- 
rungen verdunkelt, die Friedensübungen und die Feldzüge der letzt- 
vergangenen Jahre hatten der Reiterei, namentlich der preussischen, 
wenig Gelegenheit geboten, hierin ausgedehntere Erfahrungen zu 
machen; das Prinzip der Keservekavallerie bestand noch in vollster 
Gültigkeit, niemand dachte daran, selbständige Keitennassen weit 
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vorzusenden, die bezüglichen Erfalirungen auf den amerikanischen 
Kriegsschauplätzen hatten sieh in den europäischen Heeren noch 
keine Geltung verschafft, wurden im Gegenteil fast durchweg vor- 
nehm bei Seite geschoben, als auf unsere Verhältnisse nicht anwend- 
bar. Übungen in grösseren Verbänden, während deren sie einen 
Eindruck davon zu gewinnen vermochte, welches ihre Aufgaben im 
grossen Kriege, sowohl auf den Schlachtfeldern, sowie auf den Ge- 
bieten des Aufklärungsdienstes seien, hatten nur sehr vereinzelt und 
mit grossen Zwischenräumen stattgefunden, waren dem grossen 
Ganzen gänzlich unbekannt geblieben; es gab in den Reihen der 
Reiterei nur eine verschwindend kleine Zahl von Offizieren, die je 
mehr als die 2 Reiterregimenter einer Brigade in ihrer kriegerischen 
Thätigkeit gesehen, geschweige denn geführt hätten. Eine ein- 
gehendere Vorbildung der Offiziere für den Felddienst im weiteren 
Sinne fehlte gänzlich. Heutzutage, wo es bezüglich dieser Verhält- 
nisse ja wesentlich besser geworden ist, obgleich auch immer noch 
manches zu wünschen übrig bleibt, hat man vielfach gänzlich den 
Massstab für die Beurteilung dessen verloren, was man damals in 
Berücksichtigung ihrer Vorbildung von der Reiterei zu fordern be- 
rechtigt war und wird infolge dessen vielfach ungerecht gegen sie.“ 

Wir können diese Ausführungen nur Wort für Wort unter- 
schreiben. Die Grundbedingungen für grossartige Erfolge der Rei- 
terei fehlten bei uns im Jahre 1866. Man stampft keine Reiter- 
führer aus der Erde, dazu gehört Übung, sogar sehr viel Übung. 
Ebenso wird die Rcitertruppe erst brauchbar, wenn sie an das Auf- 
treten in grösseren Verbänden gewöhnt ist. Sonst erstickt sie, sozu- 
sagen, im eigenen Fett. 

Von den 45 Schwadronen des Kronprinzen von Sachsen haben 
in den 10 Tagen vom 23. Juni bis 2. Juli etwa 14 Schwadronen 
attackiert, also in dieser Beziehung eine weit grössere Thätigkeit 
entwickelt, als die Preussen. Alle Attacken auf preussische Infanterie 
scheiterten vollständig, nicht ein einziges Mal wurde irgend ein 
Erfolg erreicht. Allerdings wurden diese Attacken auch durchweg 
gegen nicht erschütterte Infanterie geritten. — Im Kampfe gegen 
einander erwiesen sich beide Reitereien als völlig ebenbürtig, in 
jedem Reiterkampfe durchbrachen sich beide Teile, es kam zu einem 
erbitterten Handgemenge, niemals machte einer der beiden Gegner 
kura vor dem Zusammentreffen Kehrt. Der Nutzen selbst einer 
kleinen Resene geht selbst aus den wenigen, soeben geschilderten 
Reiterkämpfen hervor. 

Wir wollen noch einige ganz besonders grosse Marseb- 
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leistungen hier erwähnen: 1) Die 4. Schwadron Drag.-Regts. Xr. 2 
marschierte am 25. Juni von Warmhrunn in Schlesien nach Reichen- 
berg in Böhmen, 10 deutsche Meilen in 15 Stunden; sie musste 
dabei eine Menge von Wegesperrungen überwinden und eine Reihe 
von Bächen durchreiten, weil die Brücken verbrannt waren. Diese 
Bäche waren infolge des fortwährenden Regens stark angeschwollen, 
ausserdem hatten sie steile und felsige Ufer, sehr reissende Strömung 
und mit Felsstücken bedeckten Grund. Dennoch wurde kein ein- 
ziges Pferd lahm, kein Mann kam ernstlich zu Schaden. — 2) Das 
Dragonerregiment Nr. 7 rüokte am 16. Jimi von Eilenbnrg aus in 
Sachsen ein, marschierte über Wurzen nach Oschatz und auf die 
Naehrioht, dass die Bayern im Anmärsche seien, am 17. Juni über 
Döbeln, Nossen nach Freiberg, von wo die 4. Schwadron noch am 
selben Tage nach Waldheim marschierte. Bei dieser Gelegenheit 
legte die 3. Schwadron in den beiden furchtbar heissen Tagen 
13 Meilen, die 4. Schwadron sogar 17' , Meilen zurück. — 3) Das 
Husarenregiment Nr. 5 legte am 18. und 19. Juni, bei einer Er- 
kundung auf Dresden 16 Meilen zurück, obschon der Marsch in 
Gefechtsformation ausgeführt wurde. — 4) Das 2. Gardedragoner- 
regiment legte in der Zeit vom 29. Juni nachmittags 4 Uhr bis zum 
1. Juli früh 7 Uhr, also in 39 Stunden, l2'/„ Meilen zurück, als es 
die Verbindung mit der II. Armee aufsuchen sollte. Diese Leistung 
muss um so mehr anerkannt werden, weil die Pferde während der 
ersten 30' ^ Stunden nur ganz notdürftig, teilweise sogar gar nicht 
getränkt werden konnten. — (Fortsetzung folgt.) 



XI. Geschichte der Preis-Aufgaben 
für preussische Artillerie -Offiziere von 1827 —1877. 

Nach den Akten bearbeitet von 

K. Wille, 

(teneralmajor a. D. 

(Fort.“etzung.) 



Die für 1836 aufgestellten Preisfragen lauteten: 1. Dar- 
stellung eines Systems, nach welchem die bei den Schiessversuohen 
der Artillerie erhaltenen einzelnen Resultate in ein Hauptergebnis zu- 



Digitized by Google 




t'ilr preussische Artillerie -Offiziere von 1827 — 1877. 20i! 

sammen zu fassen sind, wobei die Begrrift’e der mittleren Schussweite, 
Längen- und Seitenausbreitung und Abweichung, und der Wahrschein- 
lichkeit des Treffens horizontaler und aufrecht stehender Ziele genau 
entwickelt, der Zweck und die Anwendung solcher Vergleichszahlen 
erörtert, und die einfachsten Formeln angegeben werden müssen, 
nach denen zu verfahren ist. Das System ist auf einige selbst zu 
wählende Beispiele anzuwenden, und dabei zu zeigen, wie die Wir- 
kung der Geschütze unter verschiedenen Umständen in Bezug auf 
ihre Treff- Fähigkeit etc. ausgemittelt und in Vergleichung gestellt 
werden kann. — 2. Eis ist eine Instruktion zur Untersuchung der 
Laffeten, Wagen und Protzen zu entwerfen, durch welche das Ge- 
schäft mit der erforderlichen Sicherheit, möglichster Einfachheit und 
Zeit-Ersparnis ausgefllhrt werden kann; 2 . (3) Von welchen Grund- 
sätzen muss bei dem Entwurf einer Evolutions-Vorschrift für die 
Feld -Artillerie ausgegangen werden? Wenn hierauf die Anfor- 
derungen an die Bewegungs- Fähigkeit derselben gegründet werden 
müssen, so ist zu entwickeln, was für taktische E’ormen notwendig 
erachtet werden, wobei unsere Organisation der Batterien und unsere 
Konstruktion der Geschütze zum gründe gelegt werden muss! — 
3. (4) Welcher Verbesserungen ist unser Batteriebau -Material fähig, 
und scheint es ratsam, in der Konstmktion und den Bau- Vorschriften 
unserer Angriffs-Batterien Änderungen zu treffen und welche? — 4. (5) 
Es wird eine systematische Vorschrift znr Übung im Distanoeschätzen 
verlangt, die sich sowohl über den Umfang dieser Übung als über 
die Mittel dazu ausspricht, wobei auf die bei uns dazu verwendbare 
Zeit zu rücksichtigen ist. — .5. (6) Der Mangel an Kurschmieden 
bei eintretender Mobilmachung ist bekannt, und es ist auch nie 
darauf zu rechnen, dass man bei den geringen Ausbildungs-Anstalten 
des Staats die volle Anzahl erlange. Eis scheint, dass man sich 
unter solchen Umständen auf ein Äusserstes beschränken müsse, 
was ein als Kurschmied Fungierender verstehen müsse. Welches ist 
wohl in allgemeinen Umrissen dieses Ausserste, ist es möglich, inner- 
halb der Artillerie einige geeignete Leute bis dahin auszubilden, auf 
welche Weise kann dies geschehen, und welcher unerlässlicher Unter- 
richtsmittel wird man dazu bedürfen? — 5. (7) Aufgabe Xr. 3 von 
1834 wiederholt. — 6. (8) Aufgabe Nr. 4 von 1834 wiederholt. 

Während sich das Kriegsministerium*) mit den Anträgen der 
General-Inspektion, betreffend die Ernennung der neuen Kommissions- 
Mitglieder und die Beurteilung der für 1834 eingelieferten Arbeiten, 



*) Kriegs- Ministerium vom 18. .Tuli 183(i. 



Digitized by Got 




204 Geschichte der Preis -Aufgaben 

(lurohweg einverstanden erklärte, sprach es zugleich den Wunsch 
aus, von den obigen neuen Preisfragen die zweite vorläuög und die 
sechste g^änzlioh ausgeschieden zu sehen — erstere, weil sich eine 
vollständigere Beantwortung derselben erst erwarten lasse, nachdem 
die in der Ausarbeitung begriffene Vorschrift Uber die Abnahme der 
Rohstoffe und das neuerdings für die Abnahme von fertigen Fabri- 
katen eingeftthrte Verfahren die Artillerie -Offiziere zu einer ein- 
gehenderen Beschäftigung mit technischen Gegenständen hingeleitet 
haben werde; letztere, weil sie dem fUr die Preisaufgaben in erster 
Reihe massgebenden Gesichtspunkt: den Geist eines wissenschaft- 
lichen Studiums im Offiziercorps der Artillerie anzuregen, nicht ent- 
spreche. — Da die General-Inspektion hiergegen nichts einzuwenden 
fand, auch von der Aufstellung neuer Fragen an Stelle der beiden 
fortfallenden Abstand nahm,*) so wurden die danach noch ver- 
bleibenden 6 Aufgaben in der gewöhnlichen Weise durch Steindruck 
venielfältigt und den Truppenteilen bekannt gemacht. 

Allgemeine Gesichtspunkte für die Fassung der Auf- 
gaben; Einführung von sogen. Aufmunterungspreisen (50 bis 
100 Thaler ohne Medaille). — Unter dem 10. Oktober 1838 über- 
reichte der Vorsteher der Artillerie- Abteilung, Oberst von Peucker, 
dem Kriegsminister, General der Infanterie von Rauch, eine Denk- 
schrift, worin er ausfUhrte, dass die Einrichtung der artilleristischen 
Preisaufgaben bei dem Offiziercorps bisher nicht die gehoffte Teilnahme 
gefunden habe und dass auch die eingegangenen Arbeiten im allge- 
meinen wenig befriedigend ausgefallen seien. In den 10 Jahren von 
1827 bis einschliesslich 1836 habe nur 6 Arbeiten der Preis und 13 
dergl. das Aooessit zuerkannt werden können, wodurch, unter Hin- 
zurechnung einer Summe von 507 Thaleru für die Herstellung der 
Medaillen, eine Gesamtausgabe von nur 3007 Thalern entstanden sei, 
so dass von dem für jene 10 Jahre verfügbar gewesenen Betrage von 
6000 Thalern fast die Hälfte als erspart habe abgeführt werden 
müssen. Um derartigen Übelständen für die Zukunft vorzubeugen, 
erscheine cs zunächst zweckmässig, nur Aufgaben über solche Gegen- 
stände zu stellen, mit denen das gesamte Offiziercorps der Artillerie 
hinlänglich verhaut sei. Denn falls lediglich besondere Teile des 
Dienstes, mit denen sich nur einzelne Offiziere eingehender bekannt 
gemacht hätten, in den Bereich der Fragen gezogen würden, so 
lasse sich dadurch allerdings möglicher Weise ein objektiver Nutzen 
für die betreffenden Teile des Dienstes erzielen, aber keinenfalls 



♦) General-Inspektion der Artillerie vom 20. August 18H6. 
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ohne Beeinträchtigung des eigentlichen Hauptzwecks der Preisauf- 
gaben: die Belebung der subjektiven geistigen und wissenschaft- 
lichen Thätigkeit in der Allgemeinheit des Offiziercorps zu befördern. 
Ferner dürfte es vorteilhaft sein, ausser den Preisen und Accessits 
noch eine dritte Form der Anerkennung für solche minder gelungene 
Arbeiten einzufUbren, deren Verfasser einer Aufmunterung zur Fort- 
setzung ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen würdig erschienen. 
Diese Anerkennung könne in einer öffentlichen Belobimg unter Hin- 
zufügung eines, nach Massgabc des Wertes der Arbeit zwischen 50 
und 100 Thalern festzusetzenden Aufmunterungspreises bestehen, 
welcher aus dem, durch die zuerkanuten Preise und Accessits nicht 
in Anspruch genommenen Rest des jährlich ausgeworfenen Betrages 
von 600 Thalern zu decken wäre. Dadurch würde voraussichtlich 
nicht nur eine lebhaftere Beteiligung an den Preisarbeiten herbei- 
geführt, sondern auch darauf hingewirkt werden, dass die dem 
Offiziercorps der Artillerie Allerhöchsten Orts zur Verfügung gestellte 
.Summe den Offizieren auch wirklich zu gute komme. 

Nachdem sich der Kriegsminister am 16. Oktober 1838 mit 
obigen Vorschlägen einverstanden erklärt hatte, wurden dieselben 
der General -Inspektion der Artillerie zur weiteren Veranlassung 
mitgeteilt. 

Gleichzeitig hiermit sprach sich die letztgenannte Behörde dahin 
aus,*) dass die I’reisaufgaben, um den ihnen zu Grunde liegenden 
Zweck vollständiger zu erfüllen, auch den technischen Teil des wissen- 
schaftlichen Gebietes der Artillerie zu umfassen haben dürften, wes- 
halb es erforderlich erscheine, der Kommission einen mit gründlicher 
theoretischer Vorbildung und technischer Erfahrung ausgestatteten 
Offizier zuzuteilen. Als solcher wurde der Hauptmann Kunowski, 
Adjutant der Inspektion der Artillerie-Werkstätten, in Vorschlag 
gebracht, wogegen das Kriegsministerium nichts zu erinnern fand.**) 

Für 1836 gingen im ganzen 7 Arbeiten ein, wovon sich 2 mit 
der ersten, 1 mit der dritten, 3 mit der vierten und 1 mit der 
sechsten Frage beschäftigten. Die Urteile der Kommission 
Uber diese Ausarbeitungen wurden in der Sitzung vom 20. Ok- 
tober 1838 festgestellt und lieferten folgendes Ergebnis: Preis: 
1. Feuerwerks-Lieutenant Rothstein der 3. Brigade (4. Frage); 
Accessit: 2. Hauptmann Otto, aggregiert der dritten Brigade 
(1. Frage); 3. Premier -Lieutenant Hoffmann, aggregiert der 1. Bri- 



*) General- Insi>ektion der .Vrtillerie vom lö. Oktober 1838. 

••) Kriegs- Ministerium vom 23. Oktober 18.38. 
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gade (1. Frage). Aufmunternde Anerkennung (50 Thaler 
ohne Medaille): 4. Hauptmann Hein, aggregiert der 5. Brigade 
(3. Frage); 5. Hanptmann Gramer, der 6. Brigade (4. Frage). 

Demnächst einigte sieh die Kommission in ihrer Sitzung vom 
5. November 1838 über nachstehende Preisaufgaben für 1837/38: 
1. Welches ist der zweckmässigste Gebrauch der 25pfttndigen Hau- 
bitze und des kurzen 24Pfünders bei dem Angriff und der Vertei- 
digung der Festungen? — 2. Geschichtliche Entwickelung des Ganges 
bei den bis jetzt vorgekommenen sogenannten beschleunigten Festungs- 
Angriffen, und Folgerungen daraus zur Begründung eines systema- 
tischen Verfahrens für derartige Angriffe, mit Angabe des dabei 
erforderlichen Bedarfs an Geschützen und deren Kaliber, sowie an 
Eisen -Munition. — 3. Die Einführung verglichener Rohr- Geschütze 
hei der Feld-, Festungs- und Belagerungs- Artillerie führt eine Verein- 
fachung des Systems des Richtens der Geschütze und der verschie- 
denen Schussarten herbei. Dieses System für jene verglichenen 
Geschütze ist in Form einer Instruktion darzustellen, welche zum 
Unterricht der Unteroffiziere dienen soll. — 4. Der Gebrauch der 
verschiedenen Geschütze, Geschosse und Schussarten im Feld- und 
Festungskriege hängt wesentlich von ihrer Wirkung ab. Die in der 
preussischen Artillerie angestellten Versuche und die jährlichen 
Schiess -Übungen der Artillerie-Brigaden haben einen reichen Schatz 
an Erfahrungen über die Geschützwirkung geliefert, zu dessen Er- 
gänzung und Erweiterung noch manche Versuche des Auslandes 
zweckmässig benutzt werden können. Es wird eine systematisch 
geordnete gedrängte Zusammenstellung dieser Erfahrungen, ver- 
bunden mit den daraus abzulcitenden Folgerungen für den Gebrauch 
der verschiedenen Geschütze, Geschosse und Schussarten verlangt. 
Die Quellen, ans denen der Verfasser die zusammengestellten Er- 
fahrungen schöpfte, sind in Anmerkungen anzugeben. — 5. Wie 
muss eine Geschütz-Perkussions-Zündung, mit Rücksicht auf die aus- 
führbare Beschaffung des vollständigen Bedarfs im Kriege, einge- 
richtet sein, wenn dem Zwecke vollkommener als die bis jetzt 
bekannten derartigen Zündungen und davon abhängigen GeschUtz- 
Einrichtungen entsprechen soll? — 6. Durch welche Maschinen lässt 
sioh der Betrieb der preussischen Artillerie-Werkstätten noch ver- 
vollkommnen, wenn man dabei die Kosten mit dem Nutzen ver- 
gleicht, welchen sie leisten können, und die Einrichtung und den 
Betrieb unserer Werkstätten besonders berücksichtiget? — 7. Auf- 
gabe Nr. 2 von 1836 wiederholt. — 8. Aufgabe Nr. 5 von 1836, 
bez. Nr. 3 von 1834 wiederholt. 
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Auf den Bericht der General-Inspektion,*) betreffend die obige 
Beurteilung der fflr 1836 eingegangenen Arbeiten, sowie die Auf- 
stellung der für 1837/38 bestimmten Preisfragen, erklärte sieh das 
Kriegsministerium**) mit sämtlichen Vorsohlägen einverstanden und 
ersuchte zugleich die General-Inspektion, mit dem allgemeinen Kriegs- 
Departement darüber in Beratung zu treten, ob und in welcher 
Weise die vorgelegten Preisarbeiten für den Dienst nutzbar zu 
machen und welche weiteren Massregeln überhaupt daran zu knüpfen 
sein würden. 

Für 1837,38 gingen 4 Arbeiten über die erste, 1 über die 
zweite, 2 Uber die dritte, je 1 Uber die fünfte und sechste, 2 Uber 
die siebente und 3 Uber die achte Frage, im Ganzen also 14 Ar- 
beiten ein, Uber welche die Urteile der Kommission in den 
Sitzungen vom 10. Dezember 1841 und 15. April 1842 wie folgt 
festgestellt wurden. — Preis: 1. Oberst von Strotha, Brigadier 
der 3. Brigade (erste Frage). — Acoessit: 2. Hauptmann und Feuer- 
werksmeister Hein, aggregiert der 5. Brigade (erste Frage). 3. Haupt- 
mann Blume der 3. Brigade (6. Frage). 4. Premier - Lieutenant 
Hoffmann der 3. Brigade (7. Frage). 5. Hauptmann Hindere in 
vom Generalstab (früher Premier-Lieutenant der 3. Brigade) (8. Frage). 
6. Hauptmann Harder der 2. Brigade (8. Frage). Aufmunternde 
Anerkennung (50 Thaler ohne Medaille). 7. Premier- Lieutenant 
Wille der Garde-Brigade (1. Frage). 8. Lieutenant Kothstein 
der 3. Brigade (3. Frage). 9. Hauptmann und Feuerwerksmeister 
Hein (5. Frage). 10. Hauptmann Kambly der 4. Brigade (7. Frage) 
11. Hauptmann Sperling, Artillerie-Offizier des Platzes Saarlouis 
(8. Frage). — Ferner wurde noch eine zwölfte Arbeit, welche die 
Frage Hr. 2 zum Gegenstand hatte, des Accessits einstimmig für 
würdig gehalten; die Eröffnung des Motto-Zettels ergab deh Haupt- 
mann M ei necke, Artillerie- Offizier des Platzes Magdeburg, als Ver- 
fasser, welcher indes die Bemerkung hinzugefügt hatte, dass ihn der 
Lieutenant Keumann I. der 6. Brigade bei Bearbeitung dieser 
Aufgabe unterstützt habe. Der erstgenannte Offizier wurde daher 
seitens der Kommission zu einer Erklärung darüber aufgefordert, in 
welcher Weise die fragliche Unterstützung durch den Lieutenant 
Neumann erfolgt sei. Hauptmann Meinecke erwiderte, dass er, 
nachdem die ganze Arbeit bereits vollendet gewesen, dieselbe mit 
dem Lieutenant Neumann nochmals durchgesprochen und infolge 

*) General-Inspektion der Artillerie vom 12. November 1888. 

**) Kriegs-Ministerium vom 29. November 1838. 

Jalirbiicher Tür die Deutsche Armee und Hsrine. Bd. LXXVIII., i. 14 
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dessen einige ZusSfze gemacht, sowie einige Stellen gestrichen habe; 
überdies sei die zu der Arbeit gehörige Zeichnung vom Lieutenant 
Neumann nach den bezüglichen Angaben des Textes ausgeführt 
worden. Daraufhin beschloss die Kommission mit allen gegen eine 
Stimme, dass die Krteilung eines Accessits für diese Arbeit nicht 
gerechtfertigt erscheine. 

Über eine andere Arbeit, welche die 1. Preisfrage behandelte, 
wurde seitens der Kommissions-Mitglieder überhaupt nicht abgestimmt, 
weil der Einsender auf die Preisbewerbung verzichtet hatte und diese 
Arbeit nur als zur Khisse 111*) gehörig betrachtet werden konnte. 

In der Kommissions-Sitzung vom 10. Dezember 1841 brachte 
Seine Königliche Hoheit der Prinz August abermals zur Sprache, 
dass es dringend erforderlich sei, für die Folge bei Aufstellung 
einer Preisfrage zugleich das Maximum der Bogenzahl für die be- 
treffende Ausarbeitung zu bestimmen. Die Zweckmftssigkeit einer 
solchen Anordnung wurde einstimmig anerkannt; dieselbe ist aber 
niemals ins I.«ben getreten. 

Mit dem, die obigen Beschlüsse der Kommission enthaltenden 
Schreiben**) legte die General - Inspektion dem Rriegsministerium 
zugleich die neu entworfenen Preisfragen für 1839/40/41 vor, und 
ersuchte ferner, dem Lieutenant Rudolph der 3. Brigade fllr einen 
in den wissenschaftlichen Zusammenkünften der Artillerie - Offiziere 
gehaltenen Vortrag***) mit Rücksicht auf die darin dargelegten 
wissenschaftlichen Bestrebungen und die durch Anfertigung eines 
Modells entstandeuen Kosten die Summe von 50 Thalern zu über- 
weisen. — Schliesslich wurde noch das Ausscheiden des inzwischen 
in das Kriegsministerium versetzten Major Kunowski aus der Kom- 
mission beantragt, weil ihm sein sonstiger Dienst die erwünschte 
Beteiligung an den Kommissions-Gesehüften nicht gestatte, und die 
Ernennung des Major Slevogt, aggregiert der 3. Brigade, sowie 
des Hauptmanns und Fenerwerksmeisters Hein, aggregiert der 
5. Brigade, zu Mitgliedern der Kommission in Vorschlag gebracht 

Das Kriegsministerium genehmigte sämtliche Anträge f) und 
stellte der General-Inspektion wiederholt anheim, mit dem Allgemeinen 



•) Don Abstimmungen der Kommission über die Preis- Arbeiten wurden 
in der Regel folgende Kategorien za Grunde gelegt: I = würdig des Preises, 
II > = würdig des Accessits, II>> = würdig einer aufmuntemden Aner- 
kennung, m gänzlich verfehlt. 

**) General- Inspektion der Artillerie vom 28. April 1842. 

***} Der Gegenstand dieser Arbeit ist nicht angegeben, 
t) Kriegs-Ministerium vom 14. Mai 1842. 
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Kriegs - Departement darüber in Beratung zu treten, wie und in 
welchem Umfange die Veröffentliohnng eines Teils der Preisarbeiten 
am angemessensten zu bewirken und weicher positive Nutzen für 
den Dienst überhaupt daraus zu ziehen sein würde. 

Die für 1839/40/41 bestimmten Preisaufgaben hatten 
folgende Fassung: 1. Vergleichung der Wirkung der kurzen und langen 
Haubitzen und der Vorzüge und Nachteile derselben beim Gebrauch 
im Feldkriege. — 2. Die den Batteriebau abhandelude 14. Abteilung 
der 2. Auflage des Leitfadens hat teils mannigfache Veränderungen 
schon erlitten, teils dürften noch manche Verhessernngen hinsichts 
jenes Gegenstandes wünschenswert erscheinen. — Es wird nach dem 
gegenwärtigen Bedürfnis der preussischen Artillerie die Umarbeitung 
jener Abteilung in Form einer Instruktion für den Unterricht der 
Unteroffiziere gewünscht. — 3. Welche Gründe sprechen für und 
gegen die jetzigen Eartätschgattungen der preussischen Feld-Artil- 
lerie, und welche Veränderungen dürften etwa in dieser Beziehung 
zweckmässig erscheinen? — 4. Welches sind die anwendbarsten 
praktischen Hilfsmittel, um sowohl bei Batterien im freien Felde, 
als vor Festungen das Treffen der Geschosse und deren Wirkung 
vom Standpunkt des Geschützes ans, oder doch in dessen unmittel- 
barer Nähe, unter den im Kriege vorkommenden Umständen mit 
Sicherheit zu beurteilen? — 5. Es ist eine Instruktion zur Unter- 
suchung der Laffeten, Protzen und Wagen zu entwerfen, durch 
welche das Geschäft mit der nötigen Sicherheit, möglichster Ein- 
fachheit und Zeitersparnis ausgeftthrt werden kann. Die dazu 
notwendigen Instrumente sind anzugeben, und die Instruktion in 
einer Form, analog wie die Instruktion zur Untersuchung alter und 
neuer Geschützröhre aufzustellen. — 6. Aufzählung von Beispielen 
aus der Kriegsgeschichte, wo die reitende Artillerie, sei es in kleinen 
oder grösseren Abteilungen, Wirkungen hervorgebracht hat, welche 
unter den gerade obwaltenden Verhältnissen von Fussartillerie nicht 
zu erlangen waren. — Es steht dem Verfasser frei, auch ein oder 
zwei Beispiele aus der Kriegsgeschichte anzuiühren, wo nach seiner 
.Ansicht wegen Mangel an reitender Artillerie nicht das geleistet 
worden, was mit ihr zu erreichen gewesen wäre. — 

Zwischen der Bekanntmachung dieser Aufgaben und der Be- 
urteilung der darüber eingelieferten Arbeiten verfloss ein Zeitraum 
von 4^/, Jahren, in den umfassende Erörterungen des Allgemeinen 
Kriegs-Departements und der General-Inspektion über die Veröffent- 
lichung der bereits vorliegenden Preisarbeiten fallen. — Unter 
Bezugnahme auf den kriegnninisteriellen Erlass vom 14. Mai 1842 

14* 
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legte die General -Inspektion*) dem Departement folgende Klassifi- 
kation der bis dahin cingegangenen und des Preises, des Äccessits 
oder einer aufmunternden Anerkennung fttr wttrdig befundenen Ar- 
beiten vor: A. Bereits im „Archiv für Artillerie- und Inge- 
nieur-Offiziere“ veröffentlicht: 1. Lieutenant Hoffmann: Über 
die Beschirrung der Artillerie - Pferde (Preisbewerbung für 1833); 
2. Hauptmann Dr. Meyer: Uber Entfernungsmesser (Preisbewerbung 
für 1834). — B. Zur Veröffentlichung im , Archiv“ geeignet: 
1. Premier - Lieutenant Römer: Über das für Fuss- und reitende 
Artillerie erforderliche Maas von Beweglichkeit (1827); 2. Hauptmann 
Hein: Über die Zwischenkaliber (1830); 3. Hauptmann Dr. Meyer: 
Die Einrichtung der Geschütze nach einem allgemeinen System 
(1834); 4. Hauptmann Dr. Meyer: Über Festungs-Laffeten nach 
einem allgemeinen System (1834); 5 u. 6. Hauptmann Otto und 
Premier - Lieutenant Hoffmann: Über die Zusammenstellung der 
Sohiessergebnissc (1836); 7 u. 8. Hauptmann Hindersin und Haupt- 
mann Harder: GrundzUge für den taktischen Gebrauch der Divi- 
sions-Artillerie (1837/38); 9. Lieutenant Hoffmann: Entwurf einer 
Evolutions-Vorschrift (1837/38); 10. Lieutenant Kothstein: System 
des Richtens (1837/38). — C. Zur Vervielfältigung und Mit- 
teilung an die Artillerie-Brigaden geeignet: 1. Hauptmann 

Hein: Grundsätze für die Belagerungs- und Defensions -Artillerie 
(1827); 2. Premier -Lieutenant Keiser: Vergleich der 7- und 10- 
pfttndigen Haubitze (1828); 3. Hauptmann Calow: Über das Ver- 
fahren bei dem Vergleich zweier Geschütze (1830); 4. Oberst 
von Strotha: Gebrauch der 25pfttndigen Haubitze und des kurzen 
24-PfÜnders (183738) (letztere ausschliesslich zur sekreten Be- 
nutzung seitens der Artillerie - Offiziere). — D. Zur Benutzung 
bei den wissenschaftlichen Unterhaltungen der Artillerie- 
offiziere geeignet: l,2u. 3. Hauptmann Hein, Premier-Lieutenant 
Hein, Premier-Lieutenant Reiser und Lieutenant Wille: Über die 
Verteidigung der Festungen neuer Bauart (1833). — E. Zur wei- 
teren Mitteilung, bcz. Veröffentlichung überhaupt nicht 
geeignet: Alle vorstehend nicht genannten Preisarbeiten, weil die- 
selben teils schon veraltet, teils durch andere bessere Bearbeitungen 
derselben Gegenstände als erledigt anzusehen seien. 

Das Allgemeine Kriegs-Departement**) verschob seine Äusserung 
über diese Angelegenheit, bis es von den oben unter C, 1, 2 und 3 



*) General -Inspektion der Artillerie vom 2. Juli 1842. 

**) Allgemeines Kriegs -Departement vom 1. Augnst 1842. 
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namhaft gemachten Arbeiten, welche ihm demzufolge von der Ge- 
neral-Inspektion Übersandt wurden,*) nochmals Kenntnis genom- 
men habe. 

Unter dem 14. Februar 1844 zeigte die Redaktion des „Archivs“ 
(Redakteur: General-Major a. D. Plümicke) der General -Inspek- 
tion an, dass das fernere Bestehen dieser Zeitschrift durch Mangel 
an geeigneten Stoffen gef&hrdet erscheine, und knüpfte daran die 
Bitte, ihr die Preisarbeiten der Klassen I und Ila, sowie einige 
namentlich bezeichnete Berichte über Versucbe der prenssischen 
Artillerie zum Abdruck im „Archiv“ zur Verfügung zu stellen. Mit 
diesem seitens der General -Inspektion**) befürworteten Gesuch er- 
klärte sich das Departement***) im allgemeinen einverstanden und 
bestimmte zugleich, in Erledigung der unter dem 2. Juli 1842 (siebe 
oben) von der General -Inspektion gestellten Anträge folgendes: Die 
oben unter C, 1 und 2 genannten Arbeiten des Hauptmann Hein 
und des Premier- Lieutenant Keiser seien überhaupt nicht zu ver- 
vielfältigen; die Arbeit Nr. 3 (Hauptmann Calow) sei dem „Archiv“ 
zu überweisen, wogegen der Aufsatz Nr. 4 (Oberst von Strotha) 
zugleich mit den Arbeiten des Hauptmann Hein und des Premier- 
Lieutenant Wille über denselben Gegenstand (Gebrauch der 25pfÜn- 
digen Haubitze und des kurzen 24-Pfünders) behufs ihrer sekreten 
Mitteilung an die Truppe gedruckt werden würden. Der Redaktion 
des „Archivs“ könne zwar die Auswahl und Reihenfolge der ihr zu 
überweisenden Aufsätze für den Druck Oberlassen bleiben, doch 
dürfte der Abdruck selbst, sowie etwaige Kürzungen des Textes 
und die Nennung der Verfasser nicht ohne die ausdrückliche Zu- 
stimmung der letzteren erfolgen. Ferner habe jede Andeutung zu 
unterbleiben, dass der betreffenden Arbeit der Preis oder dasAccessit 
zuerkannt sei, weil sonst durch öffentliche Bemerkungen über den 
Wert der Arbeiten und die darin ausgesprochenen Ansichten gleich- 
zeitig auch die Kommission und die Ressort-Behörden einer Kritik 
unterzogen werden würden. Schliesslich ersuchte das Departement 
noch um Vorlage der 3 Preisarbeiten des Hauptmann Hein, des 
Premieur-Lieutenant Keiser und des Sekonde-Lieutenant Wille 
über die Verteidigung der Festungen neuer Bauart. Die General- 
Inspektion übersandtet) hierauf nachstehenden 



*) General -Inspektion der Artillerie vom 6. August 1842. 

**) General -Inspektion der Artillerie vom 16. Februar 1844. 

•**) Allgemeines Kriegs- Departement vom 12. März 1844. 
t) General -Inspektion der Artillerie vom 15. April 1844. 
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Entwurf zu einer Vorschrift ttber die Benutzung derjenigen 
Arbeiten, wclohe als Beantwortung einer Preisfrage eiu- 
gereiobt worden sind und einen Preis, ein Aoeessit oder 
eine Aufmunterung erhalten haben. 

1. Sfimtliohe Arbeiten, worüber der Preis, ein Aoeessit oder 
eine Aufmunterung erteilt worden ist, gehören nicht mehr den Ver- 
fassern, sondern bleiben zur Disposition der Behörden; es darf daher 
eine solche Arbeit auf Veranlassung des Verfassers nicht durch den 
Druck veröffentlicht werden. 

2. Diese Arbeiten zerfallen in nachstehende zwei Klassen; 
Klasse I. Zu dieser gehören alle Arbeiten, welche Oegenstftnde 
behandeln, deren allgemeine Veröffentlichung nicht ratsam erscheint 
oder welche sich auf ältere Einrichtungen der preussischen Artillerie 
beziehen oder begründen und durch die veränderten Ansichten ihr 
Interesse verloren haben, oder dem darin behandelten Gegenstände 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte nicht mehr entsprechen. Das 
Königliche Allgemeine Kriegs-Departement und die General-Inspek- 
tion der Artillerie behalten sich die Verfügung über diese Arbeiten 
als Manuskripte vor, wozu auch der Druck derselben als solche, 
nach den für den Druck der VersnehsauszUge der Kategorie B. (II) 
aufgestellteu Grundsätzen, zu rechnen ist — Klasse II. Zu dieser 
werden alle Arbeiten gezählt, deren Veröffentliehung durob den 
Druck nach dem Ermessen der oben genannten Behörden für zweck- 
mässig erachtet wird. Sie werden zu diesem Behufe der Redaktion 
des „Archivs für die OfBziere der preussischen Artillerie und des 
Ingenieur- Corps“ unter den nachstehenden Bedingungen überwiesen: 
a) Sowohl die Auswahl als die Folgereihc des Abdrucks wird ledig- 
lich in den freien Willen der Redaktion gestellt b) Die von der 
Redaktion etwa für nötig erachteten Abkürzungen und endlich die 
Nennung der Namen der Verfasser dürfen ohne ausdrückliche Zu- 
stimmung der letzteren nicht erfolgen; die betreffenden Erörterungen 
mit den Verfassern und die Einholung des Zugeständnisses der- 
selben bleibt der Redaktion überlassen, c) Das Honorar für die 
Bogenzahl fällt den Verfassern zu. d) Die in das „Archiv“ anfzu- 
nehmenden Arbeiten dürfen in keiner Art als Bearbeitungen von 
Preisfragen bezeichnet werden, e) Wenn über ein und denselben 
Gegenstand mehrere Arbeiten vorhanden sind, so können neben der 
besten, welche den Preis erhielt, auch diejenigen abgedruckt wer- 
den, welchen ein Accessit oder eine Aufmunterung zuerkannt 
wurde. 
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3. Die Kommission zur Beurteilung der Preisfragen hat in Zu- 
kunft bei Abgabe ihres Gutachtens die der angegebenen Klassifi- 
zierung entspreohenden Vorschläge einzureichen. — 

Wenn es auch hiernach fUr die Folge nicht mehr erforderlich 
war, den Abdruck der Arbeiten von der Einwilligung der Verfasser 
abhängig zu machen, so hielt es die General-Inspektion doch in der 
Billigkeit, das EinTerständnis der betreffenden Offiziere fttr die be- 
reits vorhandenen Arbeiten noch cinzuholen. Hiermit, sowie mit 
dem obigen Entwurf war das Departement*) einverstanden und 
empfahl, der Redaktion des „Archivs“ jeden, auch den kleinsten 
willkdrlichen Zusatz zu den abzudruckenden Aufsätzen zu unter- 
sagen, während es ihr unbenommen bleibe, ihren etwaigen abwei- 
chenden Ansichten durch redaktionelle Bemerkungen Ausdruck zu 
geben. ' Aueh frug das Departement an,**) ob die General-Inspektion 
Bedenken dagegen hege, dass bei dem bevorstehenden Abdruck der 
Preisarbeiten des Oberst von Strotha, Hauptmann Hein und 
Premier- Lieutenant Wille die Namen der Verfasser, ohne deren 
vorher eingeholte Zustimmung, genannt wtlrden. 

Die General-Inspektion***) verneinte diese Frage und legte zu- 
gleich eine Abschrift der inzwischen sämtliohen Artillerie- Offizieren 
mitgeteilten Vorschrift Uber die Benutzung der Preisarbeiten vor. 
Letztere entsprach dem oben mitgeteilten Entwurf, enthielt aber noch 
folgenden Zusatz (unter 2, c): 

,4)ie Redaktion hat sich aller Zusätze ohne Einwilligung der 
Verfasser zu enthalten, es bleibt ihr aber Überlassen, diejenigen Be- 
merkungen, zu welchen sie sich veranlasst findet, in einer Anmerkung 
und in einer solchen Weise hinzuzufUgen, dass sie als unzweifelhaR 
von der Redaktion ausgehend erscheinen“, und am Schluss die 
Anmerkung: „Die vorstehenden Bestimmungen finden ihre An- 
wendung auch auf die bereits vorhandenen und seit längerer Zeit 
aufgesammelten Arbeiten, jedoch mit dem Zusatze zu II, b, dass 
aueh zu dem unverkürzten und unabgeänderten Drucke derselben 
die Zustimmung der Verfasser einzuholen ist.“ 

Nunmehr wurde auf Veranlassung des Departements die Ver- 
vielfältigung der mehrgenannten 3 Preisschriften des Oberst von 
Strotha, Hauptmann Hein und Premier-Lieutenant Wille Uber 
den Gebrauch der 25pfUndigen Haubitze und des kurzen 24-PfSnders 



*) Allgemeines Kriegs- Departement vom 26. April 1844. 

- **) Allgemeinee Kriegs- Departement vom 36. Mai 1844. 

***) General -Inspektion der Artillerie vom 26. Mai 1844. 
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unter dem Titel: Sammlung von Preisschriften königlich 
preuBsischer Artillerie-Offiziere, als Manuskript gedruckt und 
ausschliesslich zu dienstlichem Gebrauch für Offiziere der königlich 
preussischen Artillerie-Corps, unter Verpflichtung zur gewissenhafte- 
sten und sorgfältigsten Geheimhaltung bestimmt. Berlin, den 1. Jnli 
1844 — in der Deckerschen Geheimen Ober-IIofbuchdruokerei be- 
wirkt. Die drei Schriften füllten zusammen 63 Quartseiten in Typen- 
druok; die Druckkosten betrugen 148 Thaler für 350 Abzüge, von 
denen 210 der General -Inspektion zur weiteren Verteilung an die 
Truppe Oberwiesen wurden.*) 

In den Jahren 1843—46 erfuhr die Kommission folgende Per- 
sonal-Veränderungen: 1. Oberstlieutenant Remsohel, Vorsteher 
der Artillerie -Abteilung im Kriegsministerium, schied ans; an seine 
Stelle trat der von der ersten zur Garde -Brigade versetzte Oberst- 
lieutenant von Linger.**) 2. Nach dem Ausscheiden des letzteren, 
welcher in das Kriegsministerium versetzt wurde, traten Oberst 
Wittich, Direktor der Vereinigten Artillerie- und Ingenieur-Schule, 
und Oberstlieutenant Leo, interimistischer Inspekteur der Artillerie- 
Werkstätten, zur Kommission hinzu.***) 3. Oberstlieutenant Grapow, 
Mitglied der Artillerie -Prüfungs- Kommission, und Major von Stern- 
Gwiazdowski der Garde-Brigade wurden in die Kommission be- 
rufen, f) 

Beihilfe für das „Archiv“. Im Jahre 1846 bewilligte der 
Kriegsminister, auf Antrag der General -Inspektion, der Redaktion 
des „Archivs“ aus dem Preisaufgabeu- Fonds eine Beihilfe von 
100 Thalem auf ein Jahr, um das Fortbestehen der genannten Zeit- 
schrift einstweilen zu sichern ff). 

Für 1839/40 41 wurden im ganzen nur 3 Arbeiten (über die 
\nerte, fünfte und sechste Frage) eingeliefert und dafür in der Kom- 
missions-Sitzung vom 19. Oktober 1846 das Aoeessit 1. dem Haupt- 
mann und Chef der 3. Handwerks-Kompagnie Blume, 2. dem Haupt- 
mann und Kompagnie -Chef der 3. Brigade Deetz, sowie die Auf- 

*) Allgemeines Kriegs- Departement vom 11. .Tuni, 15. August und 
19. August 1844. 

**) General -Inspektion der Artillerie vom 2. März 1848 und Kriegs- 
Ministerium vom 8. März 1848. 

*•*) General-Inspektion der Artillerie vom 3. November 1843 und Kriegs- 
Ministerium vom 12. November 1843. 

t) General -Inspektion der Artillerie vom 3. M&rz 1844 und Kriegs- 
Ministerium vom 15. Mftrz 1844. 

t+) General -Inspektion der Artillerie vom 8. September 1846 und Allge- 
meines Kriegs- Departement vom 8. Oktober 1846. 
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munternde Anerkennung (50 Thaler ohne Medaille), 3. dem 
Oberst und Brigadier der 3. Brigade von Strotha zuerkannt. 
Letzterer hatte bereits in seinem Mottozettel den Wunsch geäussert, 
falls seine Arbeit einer Anerkennung für wert gehalten werde, über 
' den damit verbundenen Geldbetrag zu gunsten der Bibliothek seiner 
Brigade zu verfügen. 

Die für 1844/45/46/47/48 seitens der Kommission ent- 
worfenen Preisaufgaben hatten folgende Fassung: (1) Über den 
Einfluss des auf 1000 Schritt tragenden Infanteriegewehrs a, auf das 
System und das Kaliber der Feldgeschütze; b, im allgemeinen auf den 
Gebrauch der Artillerie im Felde, und im besonderen auf deren For- 
mation und Aufstellung. — 1) (2) Entwickelung der Vor- und Nach- 
teile bei Bewaffimng der Bedienungsmannschaften mit kurzen Schiess- 
waOen. — (2) (3) Welche Anforderungen kann man unter Berücksich- 
tigung der Staatskräfte au die Friedensorganisation und den Ausbil- 
dungsmodus der Artillerie machen? Erfüllen die Verhältnisse der 
preussischen Artillerie diese Forderungen, und wenn nicht, welche 
abhilfliohe Massregeln würden vorzuschlagen sein? — 2) (4) Die 
Ausarbeitung eines auf die neuesten Erfahrungen gegründeten Ent- 
wurfs zur Bildung eines Belagerungs-Trains. — 3) (5) Entwurf zur 
Konstruktion einer Belagerungs-Laffete für die 25PfÜnder Bombeu- 
kanone. Die bezüglichen Maasse des (eisernen) Rohrs sind: u. s. w. 
— Das Rohr wiegt pptr 60 Zentner. — Die wesentlichen Anfor- 
derungen, welchen die Laffete entsprechen soll, sind: 1. Die Laffete 
muss mindestens auf der Entfernung vom Geschützpark bis zur 
Batterie mit eingelegtem Rohre transportiert imd auf kurze Strecken 
durch Menschen, ohne Anwendung anderer mechanischer Hilfsmittel 
als untergelegtc Bohlen, Hebebäume und Taue bewegt werden 
können. 2. Erhält die Laffete ein Marsohlager, so muss die Vor- 
richtung von der Art sein, dass das Umlegen des Rohrs in das 
Schiesslager ohne Aufstellung eines Hebezeuges geschehen kann. 
3. Die Laffete muss hinreichende Haltbarkeit, sowohl für den Trans- 
port, als bei dem Schiessen (bei Anwendung von 8 Pfund Ladung 
und der Vollkugel) versprechen. — 4. Sie muss eine angemessen 
leichte Aufstellung, Bedienung und Handhabung des Geschützes in 
der Batterie und hinter Scharten gestatten. — 5. Sie muss jede be- 
liebige Seitenrichtung, eine Erhöhung des Rohrs von mindestens 15®, 
eine Senkung von mindestens 5® zulasseu. 6. Der Rücklauf muss 
mässig sein, oder doch durch möglichst einfache, auf die Laffete 
nicht zerstörend einwirkende Vorrichtungen ermässigt werden können. 
Die Laffete kann nach dem Ermessen des Herrn Bearbeiters aus 
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Holz mit den eiforderliohen Eisenbeeclilägen, oder auch ganz au« 
Scbmiedeeiscu gefertigt eeiu. Die Konstruktion ist durch Zeichnung 
und Beschreibung anschaulich darzustellen, mit Angabe der Haupt- 
abmessungen und der ungefähren Gewichtsrerhältnisse. Insoweit 
die Aufstellung und Handhabung des Geschützes in dieser I^iffete ' 
einen von dem üblichen abweichenden Modus erfordert, ist derselbe 
näher anzugeben. — 4) (6) Es wird die Bearbeitung eines Kompen- 
diums verlangt, welches über alle Zweige der Administration, des 
Materials und des Gebrauchs der preussischen Artillerie eine ge- 
drängte, jedoch übersichtliche und genügende Auskunft dem Offizier 
dieser Waffe gewährt, und dem in der Militär-Litteratur dieselbe 
Stelle eingeräumt werden kann, wie das „Aide mömoire“ der fran- 
zösischen Artillerie in derselben einnimmi Es steht dem Verfasser 
frei, auch alle diejenigen Gegenstände darin aufzunehmen, welche 
bis jetzt noch nicht zur allgemeinen Kenntnis gelangen durften. — 

5) (7) Welches sind die Hauptmotive, durch welche die Einführung 
der langen Haubitzen in die Feldbatterien beinahe aller europäisehen 
Heere veranlasst wurde, und inwiefern genügen unsere 7 pfündigen 
kurzen Haubitzen dem heutigen Bedürfnis des Feldkrieges? (Die 
Wirkung des hohen und flachen Bogen- und Kollwnrfs mit und ohne 
Spiegel, der exzentrischen und konzentrischen Granaten, der Shrap- 
nels, der Kartätschen bei den verschiedenen Ladungsverhältnissen 
wird besonders als Belag des Urteils erforderlich, wobei Jacobis, 
Smolas und des „Aide mömoire“ Angaben und unsere neuesten 
Erfahrungen zu Grunde zu legen sind.) — (8) Auf welche Weise 
dürfte sich der Angriff und die Verteidigung irgend einer unserer 
neuen Befestigungsfronten (Posens Fort Winiarv , Coblenz Fort 
Alexander, oder einer anderen) gestalten, wenn für den Angriff und 
für die Verteidigung an Geschütz und Ausrüstung alles nach heu- 
tigen Grundsätzen Nötige zu Gebote steht. (Die Entwickelung des 
Angriffs- und Verteidigungsganges darf nur in allgemeinen Zügen 
mit Gründen für die gerade gewählte Angriffsfront angegeben wer- 
den. Lage, Besatzung, Gebrauch der Batterien bis zur Öffnung des 
Hauptwalls, mit allgemeiner Berücksiohtigung der Minen und Kon- 
treminen ist gründlich anzugeben und auf einem übersichtlichen 
Plan zu verzeichnen.) — 6) (9) Sind nach den sorgfältigen Unter- 
suchungen und den vielfachen Erfahrungen, welche man seit einem 
Frieden von 30 Jahren in der Artillerie gemacht hat, noch alle jene 
Kaliber in der Festungs-Artillerie notwendig, die wir gegenwärtig 
besitzen, und auf welche könnte man sich beschränken, ohne die 
Verteidigung der Festungen zu geffthrden? 



Digitized by Google 




fllr prcussische Artillerie-Offiziere von 1822 — 1877. 217 

Als Zeitpunkt für Einsendung der Arbeiten wurde der 1. April 
1848 vorgeschlagen. Das Kriegsministerium bestätigte die bezüg- 
lichen Anträge der General-Inspektion,*) mit Ansnabme der (oben in 
Klammem gestellten) Preisfi^en Nr. 1, 3 und 8, welche es fort- 
gelassen zu sehen wünschte; Nr. 1, weil es noch an hinreichenden 
Erfahrungen über die Wirksamkeit des Infanteriegewchrs bis auf 
1000 Schritt fehle; Nr. 3, wegen des bei den meisten Offizieren 
vorauszusetzenden Mangels an Vertrautheit mit den dem Staat zu 
Gebote stehenden Kräften und den für die verschiedenen Verwal- 
tungszweige erforderlichen Mitteln; Nr. 8, weil deren Lösung die 
nicht statthafte Mitteilung von Grundriss- und Profilzeichnungen der 
Festungen an die Bearbeiter voranssetze und weil das immerhin 
mögliche Bekanutwerden der betreffenden Arbeiten im Auslande das 
Staatsinteresse gefährden würde.**) Die General-Inspektion stimmte 
dem Fortfall dieser 3 Aufgaben zu***) und schlug zugleich in betreff 
der Preisarbeiten fllr 1839 40 41 vor, die Aufsätze der Hauptleute 
Blume und Deetz dem „Archiv“ zur Veröffentlichung zu über- 
weisen, dagegen die Arbeit des Oberst von Strotha zu Klasse I 
zu zählen und zu reponieren.f) Hiermit war das allgemeine 
Kriegs-Departement einverstanden, stellte indes anheim, die Arbeit 
des Hauptmann Blume zuvörderst der Kommission fllr die Kon- 
struktion des neuen Feld-Artillerie-Materials zur Benutzung zugehen 
zu lassen.ft) 

Neunzehnjährige Unterbrechung in der Stellung von 
Preisfragen. Für 1844;45/46, 47/48 liefen 8 Arbeiten ein;fff) über 
dieselben ist indes, wie hier vorgreifend bemerkt werden möge, mit 
Ausnahme einer einzigen (siehe unten), niemals ein Urteil seitens 
der Kommission abgegeben und dem Kriegsministerium vorgelegt 
worden, ungeachtet letzteres wiederholte Aufforderungen in diesem 
Sinne an die General-Inspektion richtete, welche auch ihrerseits die 
Erledigung der Angelegenheit mehrfach in nahe Aussicht stellte. §) 
Vom Jahre 1846 an trat vielmehr in der periodischen Steilung und 

*} General -Inspektion der Artillerie vom 81. Oktober 1846. 

••) Kriegs -Ministerium vom 30. Dezember 1846. 

•••) General -Inspektion der Artillerie vom 6. Januar 1847. 

t) General -Inspektion der Artillerie vom 6. Januar 1847. 
tt) Allgemeines Kriegs -Departement vom 26. Januar 1847. 
t++) General -Inspektion der Artillerie vom 25. Dezember 1848. 

S) Kriegs- Ministerium vom 6. Januar 1849 und vom 18. Mai 1868. 
General -Inspektion der Artillerie vom 11. Januar 1849, 19. Januar 1858, 
25. Mai 1858 und 29. November 1869. 
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Beurteilung von Preisfragen bez. deren Lösungen eine neunzehn- 
j&hrige Pause ein. Der Grund für diese auffallende Erscheinung 
scheint hauptsächlich darin gelegen zu haben, dass die General- 
Inspektion (General - Inspekteur: Seine Königliche Hoheit Prinz 
Adalbert von Preussen, später General-Lieutenant von Hahn) der 
ganzen Einrichtung nicht mehr den Wert zuzuerkennen vermochte, 
welcher ihr früher namentlich von dem Begründer der Sache, Seiner 
Königlichen Hoheit dem Prinzen August, beigelegt worden war. 
.Schon unter dem 25. Dezember 1848 sprach sich die General-In- 
spektion dahin aus, dass in der nächsten Zukunft auf die Beant- 
wortung neu zu erteilender Preisaufgaben kaum zu rechnen sein 
würde, weil Kräfte und Zeit aller Artillerie-Oflizierc anderweitig in 
zu hohem Grade beanspmeht seien, weshalb es zweckmässig er- 
scheine, sowohl die Durchsicht der eingegangenen Arbeiten, als auch 
die Stellung neuer Fragen so lange auszusetzen, bis weniger 
hemmende Umstände einträten. Nach einigen Jahren*) gab die 
General-Inspektion sogar ausdrücklich den Wunsch zu erkennen, den 
Preisaufgaben-Fouds, anstatt im Sinne seiner eigentlichen Bestimmung^ 
lieber zu anderen Zwecken (Umarbeitung des Leitfadens und der 
Dienstvorschrift und Bearbeitung eines Taschenbuchs für den Ge- 
brauch der Artillerie-Offiziere) zu verwenden, wie dies später auch 
teilweise geschehen ist. Ausserdem aber wurde jener Fonds seit 
1847 mehrfach dazu benutzt, die freiwilligen und verdienst- 
lichen artilleristischen Arbeiten einzelner Offiziere zu 
belohnen; indes geschah dies in der Regel nur, nachdem von der 
Preisaufgaben-Kommission ein günstig lautendes Urteil über die 
betreffenden Arbeiten abgegeben worden war. 

In dieser Weise erhielt: 1. Premier-Lieutenant Hesse der 
4. Brigade für Erfindung eines Entfernungsmessers, die als 
teilweise Lösung der bezüglichen Preisaufgabe tür 1834 angesehen 
wurde, die Preismedaille und ein Aecessit von 100 Thalern: auch 
bewilligte ihm der Kriegsminister für die dem Gegenstände zu- 
gewendeten Bemühungen und Kosten noch einen ausserordent- 
lichen Zuschuss von 150 Thalern (1847).**) 2. Premier- Lieutenant 

Kretzschmer der 6. Brigade für Bearbeitung eines „Auszuges 
aus den bisherigen Shrapnel-Versuohen“ eine Remuneration 
von 75 Thalern (1848).***) 3. Miyor Neumann, ä la suite des 

*) General -Inspektion der Artillerie vom 8. Dezember 1862. 

••) General -Inspektion der Artillerie vom 21. Oktober 1846. — Allge- 
meines Kriegs -Departement vom 3. November 1846 und 25. Mai 1847. 

***) Allgemeine.s Kriegs -Departeinent vom 3. Aprjl 1848. 
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7. RepmentB und Mitglied der Artillerie - PrOfungs - Kommission, 
eine Remuneration von 300 Thalern fUr eine Abhandlung über 
Schiessen und Werfen. (Beschluss der Kommission vom 5. M&rz 
1855.) Die General-Inspektion*) schlug vor, diese Schrift zum Ge- 
brauch der Artillerie -Offiziere in 1000 Abzügen unter dem Namen 
des Verfassers (nicht als dienstliche Monographie) drucken zu lassen, 
sie aber, der erforderlichen Geheimhaltung wegen, dem Buchhandel 
gänzlich zu entziehen. Das Departement hingegen**) hielt das all- 
gemeine Bekanntwerden jener Abhandlung für unbedenklich und 
fügte zugleich eine diese Ansicht näher begründende Denkschrift 
des Chefs der Artillerie-Abteilung, Oberstlieutenant von Prittwitz, 
bei, wurde aber später durch die sehr eingehenden Gegenbemer- 
kungen der General-Inspektion***) veranlasst, deren Vorschlägen bei- 
zustinunen.f) 4. Oberst Blume, Inspekteur der 1. Artillerie-Festungs- 
Inspektion, die Medaille und 300 Thaler ftlr den Konstruktions- 
Entwurf einer Belagerungs-Laffete für die 25pfündige Bom- 
benkanone (Kommissions-Beschluss vom 25. November 1859.)ff) 
Dieser Entwurf war ursprünglich als Lösung der bezüglichen Preis- 
aufgabe für 1844/45/46/47/48 von dem damaligen Hauptmann Blume 
ausgearbeitet, aber infolge der bekannten Ereignisse im März 1848, 
nicht zu dem vorgeschriebenen Zeitpunkt (1. April), sondern erst 
am 12. Juli desselben Jahres der General -Inspektion eingereioht 
worden. Letztere hatte den Entwurf zur Begutachtung der Artillerie- 
Prüfungs-Kommission überwiesen, welche sich günstig über ihn aus- 
sprach (Gutachten vom 11. August 1848) und auch darauf zurUok- 
griff, als das Allgemeine Kriegs-Departement 6 Jahre später Auftrag 
zur Konstruktion einer derartigen Laffete gab.tff) Das Beschiessen 
einer demzufolge angefertigten Versuohs-Laffete fand in den Jahren 
1855/56 statt, gab zur Beseitigung einiger dabei hervortretenden 
Mängel (z. B. Verbiegen der Achse) Veranlassung und führte im 
Jahre 1857 zur endgültigen Annahme des gegen den ursprünglichen 
Entwurf nur wenig veränderten Modells.§) 5. Oberst Otto, Direktor 
der Pulverfabrik zu Spandau, die Medaille und 300 Thaler für die 

•) General -Inspektion der Artillerie vom 8. März 1855. 

**) Allgemeines Kriegs -Departement vom 28. April 18.55. 

**•) General- Inspektion der Artillerie vom 11. Mai 1855. 
t) Allgemeines Kriegs -Departement vom 21. Mai 1865. 

++) General -Inspektion der Artillerie vom 29. November 1859. Allge- 
meines Kriegs- Departement vom 9. Dezember 1869. 

t+t) Allgemeines Kriegs-Departement vom 10. Oktober 1854. 

§) Allgemeines Kriegs -Departement vom 10. September 1857. 
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Abbandluug: „Grundziige für die Einriohtungen zum Pulver- 
l)robieren (vom Jahre 1857) sowie für seine späteren her- 
vorragenden Leistungen auf ballistischem Gebiet. (Kom- 
missions-Beschluss vom 25. November 1859.)*) — 6. Oberst a. D. 
Kindler die Medaille und 300 Thaler für die aus freiem Anhieb 
und lediglich zum Nutzen der Waffe bewirkte Umarbeitung des 
„Leitfadens der Artillerie zum Unterricht auf den Regiments- 
schulen.“ (Kommissions - Beschluss vom 25. November 1859.)**) 
In derselben Sitzung sprach sich die Kommission auch noch 
über die vom Hauptmann Kriege, Feuerwerksmeister der Artillerie, 
bewirkte Bearbeitung der „Kriegs-Feuerwerkerei“ dahin aus, 
dass dieser Arbeit eine besondere Anerkennung durch Erteilung 
eines Preises oder Acoessits nicht zu bewilligen sein dürfte, weil 
Hauptmanu Kriege mit jener Bearbeitung dienstlich beauftragt 
worden sei und den Plan und Stoff dazu bereits fertig vorgefunden 
habe. Alle dergleichen, von einzelnen Offizieren im dienst- 
lichen Aufträge ausgeführten Arbeiten seien überhaupt von 
der Preisbewerbung grundsätzlich auszuschliessen.***) — 
7. Hauptmann Wiebe der Rheinischen Artillerie-Brigade Nr. 8 und 
.\Bsistent der Artillerie-Prüfungs-Kommission, 150 Thaler für die Be- 
arbeitung des „Leitfadens zum Unterricht über die Einrich- 
tung und Behandlung der gezogenen Geschütze, für die 
Unteroffiziere der Prcussischen Artillerie.“ (Kommissions- 
Beschluss vom 15. November 1861.)f) — Ferner wurden dem 
Premier-Lieutenant Hoffmann des 3. Artillerie-Regiments und dem 
Feuerwerker (später Oberfeuerwerker) Hufnagel des 2. Artillerie- 
Regiments, welchen die Bearbeitung des „Handbuchs für Artil- 
lerie-Offiziere“ übertragen worden war, hierfür im Jahre 1859 
und in den ersten 4 Monaten des Jahres 1860 eine monatliche Zulage 
von bez. 15 und 8 Thalem aus dem Preisaufgabenfonds gezahlt ft) 
In den Jahren 1847 — 1861 traten in der Kommission folgende 
Personal-Veränderungen ein: 1. Bis Ende 1848 starben General- 



*) General -Inspektion der Artillerie vom 29. November 1859. Allge- 
meines Kriegs -Departement vom 9. Dezember 1869. 

•*) General-Inspektion der Artillerie vom 29. November 1859. Allge- 
meines Kriegs - Departement vom 9. Dezember 1859. 

***) Von diesem Grundsatz ist später wiederholt abgewichen worden 
(siehe unten). 

t) General -Insjiektion der Artillerie vom 29. Juli und 16. November 1861. 
Allgemeines Kriegs -Departement vom 9. August und 26. November 1861. 

tt) Allgemeines Kriegs- Departement vom 10. Februar und 5. Juli 1860. 
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Lieutenant von Diest und Major Förster; General-Major von 
Erhardt und Oberstlieutenant Stern von Gwiazdowski wurden 
versetzt, dem Oberst Leo der erbetene Abschied bewilligt und die 
General-Mtyors von Jenichen und von Habn auf unbestimmte Zeit 
anderweit kommandiert. Dieser beträchtliche Abgang verringerte 
die Zahl der Kommissions-Mitglieder bis auf drei: Oberst Wittich. 
Oberst Grapow und Major Hein. Dagegen traten im folgenden 
Jahr hinzu: Oberst Leo, stellvertretender Inspekteur der 2. Artillerie- 
Inspektion; Oberst von Linger, Inspekteur der Artillerie-Werk- 
stätten, und Oberst Encke, Chef des Generabstabes der General- 
Inspektion. Letztere Behörde hatte ausserdem noch den Major 
Kunowski, Chef der Artillerie-Abteilung im Kriegsministerium, und 
den zu derselben Abteilung kommandierten M^or Kindler als 
Mitglieder in Vorschlag gebracht; die Genannten wurden indes 
vom Kriegsministerium als fhr diesen Zweck unabkömmlich be- 
zeichnet.*) — 

2. Bis Ende 1852 hatte sich die Kommission vollständig auf- 
gelöst, indem die sämtlichen oben namhaft gemachten Mitglieder 
teils durch Verabschiedung, teils durch Versetzung ausgeschieden 
waren. Die infolge dessen neu gebildete Kommission setzte sich 
aus nachstehenden Offizieren zusammen: 1. Seine Königliche Hoheit 
der Prinz Adalhert von Preussen, General-Inspekteur der Artillerie. 
2. General-Lieutenant von Strotha, Inspekteur der 2. Artillerie- 
Inspektion. 3. Oberst von Puttkamer, Inspekteur der Artillerie- 
Werkstätten. 4. Oberstlientenant Pommerenioke, Chef des Gene- 
ralstabes der General-Inspektion. 5. Oberstlieutenant Lademann, 
Direktor der Vereinigten Artillerie- und Ingenieur-Schule. 6. Major 
Baron von der Goltz, Abteilungs-Kommandeur im Garde-Artillerie- 
Regiment. 7. Hauptmann Döring, Feuerwerksmeister der Artil- 
lerie.**) 

3. Bis Mitte 1857 waren diese Mitglieder abermals sämtlich 
ausgeschieden und seitens der General-Inspektion durch folgende 
ersetzt worden: 1. General-Lieutenant Encke, Inspekteur der 2. Ar- 
tillerie-Inspektion. 2. General-Major von Kunowski, Inspekteur 
der Artillerie-Werkstätten. 3. Oberstlieutenant Kehl, Mitglied der 
Artillerie-PrOfungs-Kommission. 4. Oberstlieutenant Hartmann, Mit- 



*) General -Inspektion der Artillerie vom 2.i. Dezember 1848 und 11. Ja^ 
iinar 1849 Kriegs -Ministerium vom 6. Januar und 7. Februar 1849. 

••) General - Inspektion der Artillerie vom 19. Januar 1858. Kriegs- 
Ministerium vom 2. Februar 1853. 
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glied der Artillerie - Prllfungs - Kommission. 5. M^or Lengsfeld, 
Chef des Generalstabes der General - Inspektion. 6. Hanptmaun 
Kriege, Feuerwerksmeister der Artillerie.*) 

4. In der zweiten Hälfte 1861 waren von den letztgenannten 
Mitgliedern nur noch General-Lieutenant von Kunowski, Inspek- 
teur der teehnischen Institute der Artillerie, und Oberst Hartmann, 
Mitglied der Artillerie-Prtlfungs-Kommission, vorhanden, dagegen an 
Stelle der Übrigen nachstehende Ofüziere getreten: 1. General der 
Infanterie von Hahn, General-Inspekteur der Artillerie. 2. General- 
Lieutenant von Pnttkamer, Inspekteur der 2. Artillerie-Inspektion. 
3. Oberstlieutenant Neumann, Mitglied der Artillerie-Prttfungs-Kom- 
mission. 4. Oberstlieutenant Hurelbrink, Chef des Generalstabes 
der General-Inspektion. 5. Hauptmann Bröoker, Feuerwerksmeister 
der Artillerie. (Schluss folgt.) 



III. Die Einzelausbildimg des französischeD Infanteristen 
für das Gefecht. 

(Eine Reglementsstudie.) 



Nicht mit Unrecht wird als Haupt-Unterschied zwischen der 
Kampfesweise der französischen Infanterie und der unsrigen her- 
vorgehoben, dass von letzterer weniger Wert auf den „Einzel- 
schuss“ gelegt tvird — man misst dem „langsamen Schtttzen- 
feuer“ eine nur untergeordnete Bedeutung bei, wendet vielmehr 
lieber Salvenfeuer an oder schreibt dem Schutzen die zu ver- 
sebiessende Patronenzahl vor. 

Es durfte vielleicht nicht ohne Interesse sein, das französische 
Reglement daraufhin zu prüfen, wie man dort sich die Vorbereitung 
des einzelnen Mannes für den Kampf denkt, worauf besonderes 
Gewicht dabei gelegt wird, ob dieses oder jenes fUr uns ver- 
wertbar ist — Wir sind von vornherein der Meinung, dass nichts 



*) General -Inspektion der Artillerie vom 27. Juni 18.57. 
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gelehrt werden darf, das wir später im Ernstfall als unnötig wiederum 
abschUtteln mftssen und dass der Einzelne so erzogen sein muss, 
dass er selbständig und selbstthätig zu bandeln vermag. Das von 
uns betonte Wort: „Schützenfeuer“ ist stets langsames, wenn nicht 
lebhafter feuern kommandiert wird, und hat seinen tiefliegenden 
Wert in der Einzel-Ausbildung der Truppe. Wir meinen, dass 
solches „langsames SchUtzenfeuer“ bessere Resultate zeitigen werde 
als die Salven der Franzosen. Wir glauben, dass so geschult, wie 
es unser Reglement fordert, die Truppe nur ausnahmsweise „leb- 
hafter“ feuern wird. Begegnen wir doch schon jetzt der Erschei- 
nung, dass selbst das „Schnellfeuer“ einer guten Truppe kaum etwas 
anderes als ein erhöhter Grad des lebhaften SchUtzenfeuers ist 
Warum? Weil der Schütze erzogen ist, schnell zu laden, aber sich 
stets soviel Zeit zu nehmen, einen „gezielten“ Schuss abzugeben. 

Da die Schiess-Ausbildung des einzelnen Mannes die Grund- 
lage für die Verwendung der Waffe im Gefecht bildet, so sei hier 
derselben vorerst erwähnt 

Ob die Einrichtung eines Sehiess- Hauptmanns per Bataillon in 
Frankreich gerade geeignet ist, das Interesse der übrigen Kapitäns 
für diesen wichtigsten Dienstzweig zu fördern, möchten wir be- 
zweifeln, denn gerade im Schiessen führen gar viele erlaubte Wege 
zum Ziel und es ist sehr bezeichnend ftlr französische Verhältnisse, 
dass der Kompagnie -Chef wohl mit der Vorbildung seiner Leute 
zum Schiessen zu thun hat, für dieses selbst aber einen „Schiess- 
Offizier“ bestimmt, der dem „Sehiess- Hauptmann“ unterstellt ist — 
Als Ziel der Schiessausbildung des einzelnen Mannes dürfte gelten, 
„auf diejenigen Entfernungen, auf welchen eine Präzisionsleistung 
noch möglich ist“, das Übergewicht zu gewinnen, bezw. zu erhalten, 
ln Frankreich findet das Schulsehiessen auf „Schiessplätzen“ statt, 
wodurch die Einzelausbildung sehr erschwert wird, denn cs schiessen 
mehrere Leute, nur 4—5 m von einander entfernt, gleichzeitig. Die 
2 ur Verwendung gelangenden Scheiben gestatten es, gleich grosse 
Anforderimgen an die Höhen-, wie Breitenlage des Schusses zu 
«teilen. Die Bestimmungen über Ausbildung des Schützen befinden 
.sich bei den Franzosen im Exerzier- Reglement und werden daher 
bei diesem näher besprochen werden. Die Sohiessvorschrift giebt 
nur die Zielfehler und deren Folgen an. Vor dem Einzclschul- 
sohiessen muss jeder Mann 24 Patronen Zielmunition verschossen 
haben; die Haupt-Ausbildung findet durch diese Übungen mit Ziel- 
munition statt. Jeder Mann sebiesst hierbei mit seinem eigenen 
ßewehr und sind 60 Patronen als Vorübung für das Schulsehiessen 

Jahrbücher für die Deateche Armee and Marine. Bd. LXXVIil., 2 . tö 
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und 40 zutn gruppenweisen Salvenfeucr und zum sogenannten ge- 
fecbtsmftssigen Rinzclsohiessen bestimmt. 

Das Einzeiscbulsobiessen besteht aus einer Vorllbung (3 Übungen 
auf 100 m zu 4 Patronen) und der Haupt-Übung mit 8 Übungen 
auf 200 — 600 m zu 6 Patronen. Bei den Haupttlbungen werden 
keine Bedingungen verlangt, es werden aber bebufs Klassenerteilung 
die Treffer gezSblt. Alljftbrlioh werden die Kompagnien eines Re- 
giments naeb den Ergebnissen des Sobulsobiessens klassifiziert und 
die Reihenfolge mit Nennung der Namen ihrer Hauptleute durch 
Regiments-Befehl bekannt gemacht. Gewiss auch ein rorzflgliohes 
Mittel, zu hohen Leistungen anzuspornen — nur fehlt dem armen 
Hiiuptmann jede Selbständigkeit Ein Durohsohiessen aller Übungen 
ist nicht erforderlich. — Für das Schul- und angewandte Einzel- 
schiesscn, sowie fUr das jährlich stattfindende Preissohiessen werden 
Preise und Abzeichen bewilligt Als Preise werden vergoldete oder 
silberne Jagdhörner an Kette und Nadel getragen und als Abzeichen 
gestickte goldene oder silberne oder aus Tuch geschnittene gelbe 
oder rote Jagdhörner, je nach der Farbe der Knöpfe, verliehen. 
Die Preise bleiben Eigentum der Empfänger, die Abzeichen werden 
auf dem linken Ärmel des Mantels, des Waffenrookes und der Jacke 
getragen. Diejenigen Leute, welche Preise und Abzeichen erhalten 
haben, werden durch Regimentsbefehl namhaft gemacht, ein Ver- 
zeichnis derselben hängt im Meldezimmer des Regimentes und ein 
solches der Schutzen I. Klasse in dem der Kompagnie aus. Im 
Pass wird ein betreffender Vermerk aufgenommen imd der Kom- 
mandeur kann diesen I^euten alle mit dem Dienst zu vereinigenden 
Vergünstigungen bewilligen. Sie erhalten in der Regel nach Be- 
endigung der SchiessUbung 30 Tage Urlaub, die Unteroffiziere 
täglich bis 12 Uhr, die Mannschaften bis 10 Uhr Stadturlaub und 
die Sebtttzen der I. Klasse sind von den Zielübungen befreit Gewiss 
sehr empfehlenswerte Massnahmen, auch dass ein Preissohiessen 
stattfindet, wogegen ein Prüfungsschiessen nach Art des bei uns 
üblichen der Franzose nicht kennt Eigenartig berührt es uns, wenn 
wir das Verbot finden, für Nichtanwesende zu schiessen. Wenn es 
auch für das Schulschiessen von Wichtigkeit ist, hauptsächlich auf 
solche Scheiben schiessen zu lassen, bei denen die Treflpunktlage 
genau zu ermitteln ist, so findet sich doch in Frankreich unter den 
ersten 11 Übungen keine einzige, in der auf feldmässige Ziele ge- 
schossen wird, während bei uns von 14 Zielen der III. Klasse die 
Hälfte, von 10 der I. und II. Klasse aber 6 sind, welche Figuren 
oder deren Abarten darstellen. 
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Was nun das Präzisionsscbiessen anlaugt, so sind auf die nahen 
Entfernungen die deutschen Bedingungen schwerer, werden auch 
weiterhin von den französischen im grossen und ganzen nicht Über- 
holt. — Wenn nfimlich der Franzose in der Vorttbung mit 4 Schuss 
ebenso oft den fiusseren Kreis innerhalb der Scheibe trifft (Durch- 
messer 50 cm), so erschiesst er sich dadurch 4 Punkte, der deutsche 
Schütze der I. und II. Klasse muss mit nur 3 Schuss einen Kreis 
treffen, der bei 2 Bedingungen nur 30 cm Durchmesser, bei der 3. 
40 cm bat. In der Hauptttbung hat die deutsche SchiessTorschrift 
zum Erfüllen der 9. Bedingung I. Klasse 200 m stehend freihändig 
festgesetzt, unter 5 Schuss 3 Schuss innerhalb eines Kreises mit 
dem Durchmesser 50 cm. Die französische lässt unter Nr. 5 und 10 
auf dieselbe Entfernung schiessen und berechnet jeden Treffer 
innerhalb des Kreises mit dem Durchmesser von 1 m mit 1 Punkt, 
jeden solchen, welcher den inneren Kreis von 0,50 cm trifft, mit 
2 Punkten. Auf weitere Entfernungen muss der Franzose, um 
Punkte zu erschiessen, d. h. innerhalb des inneren oder des äusseren 
Kreises zu treffen, mehr an die Höhen- und Seitenlage seines Ge- 
wehres denken, während der Deutsche z. B. auf 400 m nur die 
gleicbbreite Scheibe überhaupt nicht zu fehlen braucht. Auf 600 m 
sobiesst der Franzose liegend auf eine 3 m breite und 2 m hohe 
Scheibe, der deutsche Infanterist (I. Klasse) knieend auf eine nur 
2 m breite und 1,70 m hohe Scheibe und muss unter 5 Schuss 
4 Treffer haben — also eine ganz bedeutende Mehrforderung auf 
deutscher Seite gerade auf einer Entfernung, auf welcher noch von 
jedem Schuss ein Treffer erwartet werden kann (stehende Rotte). 

Es kann nicht genugsam darauf hingewiesen werden, wie bei 
uns eine gewiss nicht unberechtigte Strömung dahin zielt, alle Leute 
such auf Entfernungen über 400 m im Einzelschulsohiessen gegen 
feldmässige Ziele zu üben und nicht nur wie jetzt die I. und II. Klasse 
mit je einer Übung (600 — bezw. 500 m). Denn, wenn wir dem 
Manne beibringen, auf 500 m noch gegen eine knieende Rotte, auf 
600 m auf eine solche stehend Treffer zu haben, so müsste er auch 
diese Ziele im „Sohulsehiessen'' vor Augen bekommen und nicht 
erst beim gefeebtsmässigen Einzelschiessen. Es ist doch das Schul- 
sobiessen eine Vorbereitung für das „angewandte“ — also „Gefechts- 
sohiessen“ und es treten dem Schützen bei letzterem so viele neue 
Momente entgegen, dass er füglich vorher auf jene, für ihn weiteren 
Entfernungen unter normalen Verhältnissen schiessen gelernt haben 
muss. Wir sind durchaus nicht der Ansicht, dass unsere Feuerkraft 
allein auf 600 m liegt, wohl aber setzen wir von dieser Entfernung 

16 * 
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im allgemeinen mit dem wirksamen Feuer des „einzelnen Mannes“ 
ein; wir wollen Treffer haben, darum erziehe man den Einzelnen 
auch hierin sehon im Frieden. Wie selten wird mit hohen Visieren 
gezielt und noch wie viel seltener mit ihnen geschossen? 

Es soll unsere Wünsche nicht herunterdrückeu, aber es ist be- 
zeichnend für französische Auffassung, dass ein Passus der dortigen 
SchiessTorschrift besagt, man dürfe, falls der 600 m- Stand niolit 
vorhanden sei, die auf die Übung 600 m zu rersohiessenden Patronen 
auf diejenige weiteste Entfernung verschiessen lassen, über welche 
man verihge. In Frankreich scheint man sonach noch weniger 
Gewicht auf eine Sohiessausbildung des einzelnen Mannes auch über 
400 m zu legen. Nur einmal, und zwar auf 200 m, sebiesst der 
Franzose auf ein verschwindendes Ziel (BrustscheibeX seltsamerweise 
das Gewehr als Mehrlader benutzend. Die verschwindenden Scheiben 
erscheinen nur während 3 Sekunden, bei uns bleiben sie 5 Sekunden 
sichtbar. Da der Franzose bei einer anderen Übung in 30 Sekunden 
8 Schuss abzugeben hat (wir nur 5 unter Erschwerung des Ladens 
allerdings), ist anzunehmen, dass er schneller schiessen muss wie 
wir, denn er soll doch sicher mehrere Schuss hintereinander auf die 
ihm nur 3 Sekunden sichtbare verschwindende Brustsoheibe ab- 
geben — sonst wäre die Mehrladebenutzung nicht recht begründet. 
Es will uns doch weit zutreffender erscheinen, kleine, aber fest- 
stehende Ziele auf 200 m mit ruhigstem — langsamem — SchOtzen- 
feuer anstatt wie in Frankreich mit Magazinfeuer zu belegen, denn 
so liegen uns diese Ziele in Wirklichkeit auch gegenüber, wir wollen 
sie Schuss per Schuss treffen und nicht nnr, wie wohl kaum anders 
denkbar bei so raschem Schiessen, wie es die Franzosen hier fordern 
(Übung 15), nur Zufallstreffer haben. Oder denkt sich der Franzose 
vielleicht, dass sein „feu ä röpötition“ den Gegner vertreiben wird, 
wenn er ihn nicht vorher gehörig durch „langsames“ und nur „aus- 
nahmsweise“ (nicht rascheres), sondern lebhafteres Feuer mürbe 
gemacht hati Das Magazinfeuer will er selbst beim Angriff ja dann 
verwenden, wenn das „feu rapide“ nicht zum Ziele führt — das „feu 
ä röpötition“ dürfte also dem Gegner noch näher liegen — darum 
haben wir auch die Übung 5 Schuss hintereinander binnen 30 Se- 
kunden etc. auf 150 m gelegt, aber auf ganze Figuren. Wir sind 
der Meinung, dass dieses Feuer mehr dem die Stellung verlassenden 
Gegner gilt — wenigstens muss die Hauptsache vorher geschehen sein. 

Noch sei ein Wort über das Ilintereinanderverschiessen der 
Patronen gesagt, wie es die französische Schiessvorschrift nicht nur 
gestattet, sondern fordert. Bei uns ist es gestattet, beim Schiessen 
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im Knieen, Liegen oder hinter Brustwehr den SehUtzen mehrere 
Sehttsse hintereinander abgeben zu lassen. Es hat das seinen be- 
rechtigten Grund darin, dass er hierbei sich besser korrigieren kann, 
sofern es lediglich auf das „Halten“ ankommt. Den Mann stehend 
— mit aufgepflanztem Seitengewehr, wie es einige Übungen fordern — 
en suite sehiessen zu lassen, halten wir für nicht praktisch — we- 
nigstens nicht fUr die ersten Übungen. Später, kann uns vielleicht 
vnrgehalten werden, muss der Soldat ja doch Schuss auf Schuss 
ohne grosse Pause abgeben, darum übe man ihn hierfür vor; fUr 
ein Präzisionsschiessen ist es immerhin eine unnötige Erschwerung, 
denn es ist zweifellos, dass man nach dem fünften Schuss nicht 
mehr gleich ruhig ist, wie nach dem ersten, wenn man die einzelnen 
Schüsse hintereinander abgeben soll. Vielleicbt aus Besorgnis, die 
Schützen zum Schncllschiessen zu verleiten, d. h. sie nicht mehr in 
der Hand zu haben, vielleicht aber auch aus dem Grunde, die Prä- 
zision zu erhöhen, sagen die Franzosen die Patronenzahl im Gefecht 
an — in der Regel 3. — Wozu dann diese Massnahme, die bei uns 
aus guten Gründen so beschränkt ist! — 

Gefeebtsmässiges Einzelscbiessen wird in Frankreich nur dann 
abgehalten, wenn beim Schulscbiessen Patronen erspart wurden. Das 
„Tirs individuels d’application“ (angewandtes Einzelscbiessen) soll 
den Schützen gewöhnen, in allen Körperlagen gegen solche Ziele 
zu schiessen, die ungefähr den kriegsmässigen entsprechen. Auch 
hier ist das Feuer ein geleitetes, denn die einzelnen den Scheiben 
gegenüber aufgestellten Leute erhalten von dem leitenden Offizier 
das Visier und den Befehl zum Beginn wie zum Stopfen des Feuers. 
Von einem selbständigen Gebrauch der Waffe in unserem Sinne 
kann also keinenfalls die Rede sein. Man will weiter nichts mit 
diesem Feuer bezwecken, als den Mann daran zu gewöhnen, nach 
Kommando zu feuern. Auch hier sind die Anforderungen den 
unserigen nachstehend. Denn der deutsche Schütze (IH. Klasse) 
hat unter 5 Schuss liegend aufgelegt die 2 m breite und 1,70 m 
hohe Sektionsscheibe 4 mal auf 400 m zu treffen. Der Franzose 
gdebt 6 Schuss auf die nämliche Entfernung, allerdings knieend, auf 
eine Scheibe ab, welche vier qm gross ist und mit 2 — 15 cm Ab- 
stand voneinander stehenden Knieesilhouetten bemalt ist. Diese 
Scheibe wird durch einen, durch die Spitzen der Silhouetten gehenden 
wagerechten Strich in zwei Teile geteilt. Rundtreffer im unteren 
Teile — auch neben den Silhouetten — zählen zwei Punkte. 

Auf diese Weise vorgebildet, werden die einzelnen Leute nur 
in Gruppen, HalbzUgen und Zügen formiert und im Salvenschiessen 
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auf 600, 800 und 1000 m geübt, indem z. B. 7 oder 14 ganzen 
Figursoheiben mit je 15 om Abstand die gleiche Anzahl Schützen 
gegenüber gestellt wird. Auf diese Weise bleibt allerdings auch 
das Salvenfeuer in gewissem Sinne Einzelsohiessen , da jeder Mann 
sein Ziel zu treffen hat. Auch wird das gleiche Sohiessen mit 
Avancieren von Position zu Position innerhalb 600—500 m im Zuge 
geübt — immer aber kommandiert durch den betreffenden Zug- 
führer. Sodann schreibt die Sohiessvorsohrifl noch ein Schiessen 
mit Angabe des Visicres auf 350 m als Schnellfeuer (feu rapide) 
vor und endlich das Attackenfeuer. Hierüber sagt die Vorschrift, 
es solle im Zuge, mit aufgepflanztem Seitengewehr und en marchant 
von 200—100 m geübt werden. Es ist uns diese Feuerart durch- 
aus unerklSrlich, da seiner sonst keinerlei Erwähnung geschieht. 
Man giebt dieses Feuer auf eine 20 m breite und 2 m hohe Scheibe 
ab, welche mit Silhouetten bemalt ist. Das Feuer soll eingeObt 
werden durch zweimaliges, dem scharfen Sohiessen vorhergehendes 
mit Platzpatronen (sans balle). Für diese Übung selbst sind 8 Pa- 
tronen bestimmt. Alle sonstigen Vorschriften besagen, dass das 
Feuer nur im Stehen abgegeben werden soll, die Franzosen selbst 
führen es überall an, dass man von der letzten Feuerstation aus, 
also von der Benutzung des Magazins ab, zum Sturm schreitet. 
Was soll diese Übung denn bedeuten? Welchen Nutzen verspricht 
man sich von ihr? Höchstens will man sich Mut schiessen zum 
Anlaufe. Und wo bleiben die unglücklichen P^hrer dieses Sturmes 

— sie, die nach dem Reglement und selbstverständlich vor ihre 
Truppe gehören. Sie werden ja von den eigenen Leuten totgeschossen 

— oder diese schiessen eben nicht; dann aber ist doch eine der- 
artige Übung erst recht verwerflich. Übrigens übersieht die Schiess- 
vorschrift der Franzosen wie ihr Reglement den so ungemein wich- 
tigen Punkt des „ungeleiteten Feuers“. Was wird aus einer Schützen- 
linie, die nicht mehr von ihren Führern befehligt werden kann? 
Wird dieser Fall, wenn die Führer ihre Schuldigkeit thun, nicht im 
modernen Gefecht sehr bald und oft eintreten? Bezeichnen doch die 
Franzosen selbst ihre besten Schützen dazu, diese feindlichen Führer 
kampfunfähig zu machen. Meinen sie nicht, dass der Gegner ebenso 
handeln wird? Und was dann? Ja! Wenn man den einzelnen so 
erzogen hat, dass er im Kampfgewtthl auch dann noch nicht nur 
aushält, sondern volle Herrschaft über sich und seine Kameraden 
ausübt, wenn sieh sofort nach dem Falle der Führer Leute finden, 
die imstande sind, ihre Stelle cinzunehmen, oder wenn jeder ein- 
zelne weise, auch wenn kein Befehl, kein Kommando mehr dich 
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erreicht, musst du so und so handeln — dann wird eine ihrer 
Führer beraubte, im Ärgsten Feuer liegende Sehtttzcnlinie nicht 
stutzen. Wie wollen aber die Franzosen das erreichen, die bei jeder 
Gelegenheit den Hann zur UnselbstAndigkeit erziehen? Ist das 
dem Standpunkte des heutigen Gefechtes entsprechend? Wir glauben 
ganz bestimmt, dies verneinen zu sollen, und können es nur als 
einen grossen Mangel in der gesamten Einzel -Ausbildung des fran- 
zösisoben Infanteristen für das Gefecht erblicken, dass die indi- 
viduelle Ausbildung des einzelnen zu sehr in den Hinter- 
grund gestellt ist, dass man bindende Formen als Schranken da 
aufgeriobtet hat, wo der Selbstthätigkeit des einzelnen zum Wohle 
des Ganzen der allertveiteste Spielraum hätte gelassen werden mllssen. 
Das deutsche Reglement spricht nicht umsonst davon, die Leute 
sollten an „Gefechts-Verhältnisse gewöhnt werden, in welchen die 
Feuerleitung aufhört, und seien Uber ihr Verhalten in solchen Fällen 
zu belehren“. Da genügt cs nicht, dass man dem einzelnen Manne 
klar macht, auf welche Entfernungen er und mit welchen Visieren 
er sein Feuer abzugeben hat; das muss eben nicht nur gelehrt, 
sondern oft gettbt werden. Auch ist der Soldat nicht, wie die fran- 
zösische Schiess Vorschrift sagt, nur in grossen Ausnahmeiällen auf 
sieh angewiesen und handelt dann ausserhalb des direkten Befehls- 
bereiches seiner Vorgesetzten. Er betindet sich fast immer, auch in 
der dichtesten Schützenkette, auf sich angewiesen. Denn sein Führer 
soll und kann ihm nicht alles vorschreiben; dieser, wir nehmen 
einen Gruppenführer an, hat so viel mit Beaufsichtigung der ihm 
anvertrauten Abteilung für den Rahmen der grösseren zu thun, 
er unterstützt den Zugführer, wie unser Reglement vorschreibt. 
Dann ist er für die Einrichtung der Schützen, für das Einstellen 
der Visiere, die sachgemässe Handhabung der Waffe und den 
Patronenverbrauch verantwortlich. Und doch bleibt für den ihm 
unterstellten Mann die Hauptsache zu thun übrig, und das übersieht 
man in Frankreich. Wie kann der HauptanfUhrer jedem seiner Leutn 
stets das gleiche zu thun befehlen! Nur darauf kann der Gruppen- 
führer doch nur z. B. sehen, ob der Mann beim Einrichten in einer 
Stellung gut sehen und also ebenso sohiessen kann; ivie das der 
einzelne Mann macht, ist Sache des Gruppenführers, ihn zu lehren, 
bevor er ihn mit anderen zusammenstelli Das Einstellen der Visiere 
ist schon eher von ihm zu regulieren, doch kann auch hierin kein 
Schema gegeben werden. Im Walde schiesst einer im Stangenholze 
mit Standvisier, sein Nebenmann auf einer Waldblösse mit höherem 
Visier etc. Und was nun endlich den Patronenverbrauch anlangt, 
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BO Bind wir sehr froh, von der angesagten Patronenzahl freigekom- 
men zu sein. Denn der Soldat selbst ist jetzt für seinen Patronen- 
verbrauch verantwortlich, er muss Rechenschaft darüber geben 
können, warum er mehr Patronen verbrauchte, warum er plötzlich 
lebhafter schoss als sein Nebenmann. Oer Gruppenführer hat den 
Patronenverbrauch auch weiter zu regeln, doch mehr in dem Sinne, 
dass er den vorhandenen Patronenvorrat überwacht und die lycute 
immer wieder anfeuert, sparsam mit der Munition zu sein. Soldaten 
und Führer hierhin zu bringen, sind die grossen Ziele; ob dieselben 
durch die französische Zentralisationstheorie gefördert werden, be- 
zweifeln wir. 

Die französischen Vorschriften behandeln sehr oberflächlich die 
Frage, wie ein wirklich allein auftretender Infanterist (Posten, 
Patrouilleur etc.) seine Waffe verwendet und das Gelände benutzt 
— die Schiessvorschrift sagt sehr kurz: „Um zu schiessen, benutzt 
der Soldat die zur Gewehrauflage etwa in der Nähe befindliohcn 
Gegenstände“, und dann wird ebenso kurz der Anschlag hinter einem 
Baume beschrieben. Und wie viel Zeit und Mühe wird bei uns 
auf die Ausbildung des allein auftretenden Mannes verwendet, wie 
wird er erst theoretisch, dann praktisch vorgearbeitet, und doch auch 
mit vollem Recht? Denn ist es nicht widersinnig, den Soldaten 
nur im Gebrauch seiner Waffe zu schulen, wenn er als Zielmasohine 
im Rahmen der Gesamtheit auftreten soll? Man denke sich eine 
einfache Patrouille oder einen Posten im Ernstfälle. Da ist kein 
Chef, der fürsorglich für den einzelnen denkt, ihm Visier, Feuer- 
art etc. angiebt; hier heisst es: „Tritt selber für dich ein mit dem, 
was du gelernt hast, was du kannst!“ Schlimm genug, wenn man 
aus den französischen Bestimmungen immer wieder die Besorgnis 
heraustühlt, es könne durch solches selbstthätige Verhalten des ein- 
zelnen die Disziplin leiden. So sagt das französische Reglement 
z. B.: „Die Übungen in zerstreuter Ordnung sollen so geleitet wer- 
den, dass die Initiative des einzelnen einen möglichst grossen Spiel- 
raum erhält, ohne jedoch das Zusammenwirken zu gefährden.“ 

Für die Rekruten-Ausbildung schreibt das Exerzier - Regle- 
ment richtige Abwechselung in den verschiedenen Unterrichtszweigen 
vor und bestimmt, dass anfangs Turnen, Einzel-Ausbildung, Aus- 
bildung der Gruppe (in geschlossener und aufgelöster Ordnung), 
Ausbildung im Gelände zu betreiben sei — gewiss ein vielver- 
sprechendes Programm, das wir uns auf seinen Wert hin einmal 
näher ansehen möchten. Es soll hier nicht das ganze Pensum durch- 
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gesprochen werden, sondern nur das, was auf die Gefechtsausbildung 
des einzelnen von Einfluss ist. 

Hierher gehört die Ausbildung mit Gewehr, und zwar findet 
sich im französischen Exerzier-Reglement unter dieser Rubrik das 
Bajonettfechten vor. Der Franzose kennt nur einen „Stoss vor- 
wärts“ und sollen, um die I.«nte gewandt und beweglich zu machen, 
Doppelstösse und Doppelbewegungen ausgefUhrt werden. „Alle 
Vorwärtsbewegungen mflssen von einem Angriff (Stoss oder Ausfall) 
gefolgt werden, jede Rüokwärtsbewegung von einer Parade und 
hier und da von einem Angriffe . . „Wenn die I>eute mit den 
Bewegungen des Bajonetfechtens völlig vertraut sind, so werden sie 
im Stechen gegen Puppen geübt, bei welchen sie bei Vorwärts- 
bewegungen, Stössen und AusGlllen die Brust, bei dem Hochstoss 
den Kopf treffen müssen. Letzterer findet Anwendung gegen Ka- 
vallerie, da man den Kopf des Pferdes oder die Flanken des Reiters 
treffen will. Beim Gefecht gegen Infanterie wird in Brusthöhe 
gestossen. Beim Stossen gegen Puppen werden die Leute in ver- 
schiedenen Entfernungen von diesen anfgestellt, je nach der Grösse 
und den auszuführenden Bewegungen.*) 

Der Anordnung des französischen Reglements folgend, besprechen 
wir nun den „Unterricht der Schützen“. Ohne den Franzosen 
zu nahe treten zu wollen, kann man das sofort an diesem Abschnitt 
feststellen, einmal, dass sie die Genauigkeit nicht in ihren Bestim- 
mungen kennen, welche wir den' Ziel- und Anschlagühungen bei- 
messen — ein vergleichender Blick zeigt dies zur Genüge, ebenso 
aber auch, dass trotz Annahme mancher Paragraphen aus unseren 
Vorschriften wesentliche Unterschiede obwalten. Die Gesamtthätig- 
keit beim Schiessen — speziell beim Abkrümmen — entspricht in 
keiner Weise der bei uns üblichen; z. B. drückt der Zeigefinger auf 
den Abzug etc. — hierauf tritt eine kurze Pause ein und dann 
wird durch SchUessen des Zeigefingers mit dessen „zweitem“ Gliede 
abgedrückt. Fast komisch will es uns erscheinen, wenn der Führer, 
wie bei uns empfohlen, den eigenen Zeigefinger der rechten Hand 
auf den am Abzüge rahenden des Mannes legt und ihn dann dem 
empfundenen Drucke nachgeben lässt. Von einem allmäligen Durch- 
krUmmen, einem Ansagen des Treffpunktes nach dem Schuss ist in 
Frankreich keine Rede. 

*) Eine kriegsministerielle Verfügung vom 13. November v. J. bestimmt 
bezüglich der Ausbildung der Infanterie, dass das Fechten erst im 2. und 
3. Dienstjahre, das angewandte Turnen 3*,t Monate, Boxen und Sto.s.sfcchten 
Monate nach der Einstellung beginnen soll. D. L, 
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Bei Einnahme der versohiedenen Sohiessstellun^eu ist zunächst 
die „halbrechts Wendung“ dadurch erschwert, dass es heisst: „tritt 
zugleich mit dem rechten Fusse 30 cm zurUok und 25 cm nach 
rechts,“ während die deutsche Vorschrift das Mass der Drehung und 
die Breitstellung sehr viel präziser ausdrückt. Eigentümlich ist die 
Unterstützung der rechten Schulter des Schützen bei der Einübung 
der Gewebrlage an der Schulter zum Anschläge, indem der In- 
struierende mit seiner linken Hand, den Daumen in der Achselhöhle, 
die rechte Schulter unterstützt. Damit der Kopf beim Zielen nicht 
gesenkt wird, macht die rechte Schulter eine Bewegung von unten 
nach oben, um die Visierlinie in die Höhe der Augen zu heben 
und bewegt sie leicht vorwärts, um den Kolben festzuhalten und zu 
verhüten, dass er bis zum Arm rutscht. Beim Anschlag knieend 
giebt es nur den aufgestützten. Der Anschlag des liegenden Schützen 
geschieht nach der Halbrechtswendung durch Niederlassen auf beide 
Kniee und Hinlegen auf die linke Seite; wie die Beine liegen sollen, 
wie der Manu freihändig und aufgelegt schiesst, wie er aus einer 
Stellung in die andere übergeht, das sagt das französische (letzteres 
das deutsche allerdings auch) — nicht. 

Um den Schützen mit den verschiedenen Feuerarten bekannt 
zu machen, wird er einzeln für dieselben vorgeUbt. Das Schützen- 
feuer (feu ä volontö) gegen einen bestimmten Punkt mit verschie- 
denen Vlsierstellungen wird z. B. in der Weise geübt, dass auf: 
„Schützenfeuer“ der betretTendo Mann die Stellung des stehenden 
Schützen einnimmt und ladet. Auf das Kommando: „Gegen“ wird 
nach dem Ziel geblickt. Auf das weitere Kommando: „Auf x m“ 
wird das Visier auf die angegebene Entfernung gestellt, auf „Feuern“ 
angeschlagen und gefeuert. Dasselbe wird knieend und liegend, 
ebenso das Salvenfeuer geübt. Das Reglement sagt: „Ist der Mann 
einmal gewöhnt, den Schuss nach seinem Willen nach der Scheibe 
abzugeben, so wird er im Feuer nach Kommando geübt.“ Als ob 
eines vom anderen abhängig wäre! Beides lässt sich doch am 
besten nebeneinander üben — gerade so wie es augewendet wird. 
Das Schnellfeuer (feu rapide) mit Einzelladung wird wie das 
Schützenfeuer, nur schneller, ausgeführt und soll der Mann die I.<ade- 
schnelligkeit bis auf 12 Schuss in der Minute bringen. Diese Übung 
wird erst nach Absolvierung des Schulschiessens ausgefllhrt. Was 
dies für eine Ursache hat, ist nicht ersichtlich, denn die rascheste 
Ladebewegung muss dem Soldaten doch von Anfang Jin zur zweiten 
Natur werden. Bei Einübung des Magazinfeuers (feu ä röpötition) 
lässt der Instruierende, nachdem das Gewehr zum Magazinfeuer 
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eingestellt ist, den Verschluss handhaben, wobei nach und nach die 
Schnelligkeit zu vermehren ist; dann erst beginnt das Magazinfeuer, 
das so zu fördern ist, dass das Magazin in 30 Sekunden ausge- 
schossen ist. Zum Schluss werden auch mit dem einzelnen Manne 
Magazinsalvcn (feu de salves k röpdtition) abgegeben und zwar ist 
als Ziel 8 Magazinsalven in der Minute bezeichnet. Es wird beim 
Salvenfeuer die grösstmöglichste Ruhe, Aufmerksamkeit und Unbe- 
weglichkeit verlangt. Das klingt wieder so recht nach wenig dis- 
ziplinierten Verhältnissen, denn solche Salven sind doch eine reine 
Ezerzierttbung und solche Forderungen verstehen sich ganz von 
selbst. Im Schtttzenfeuer der Gruppe sollen die Leute sich nicht 
Übereilen und sollen sohiessen, ohne sich nacheinander zu richten. 
Gerade zu dem Nacheinanderriehten erziehen wir aber unsere Leute 
mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln. „Ich sohiesse, du be- 
obachtest“, so verständigen sich unsere Schutzen einer Rotte und 
wie wichtig ist diese gegenseitige Beobachtung im Feuergefeeht; 
wir mttssen sie aufgeben, wenn wir „lebbafter“ feuern, aber eben 
nur gezwungen, weil sonst das Feuer nicht lebhaft wird. FUr das 
in Frankreich so beliebte Salvenfener ist der Korporal gezwungen, 
die ausgesohwärmte Gruppe erst wieder auf ein oder zwei Glieder 
zu versammeln, eine Unbeholfenheit und Sohweiiälligkeit, die unserer 
Auffassung Uber die „Schwarmsalve“ jedenfalls nicht entspricht. 

Der Abschnitt des französischen Reglements „Ausbildung im 
Gelände“ ist unserer Meinung nach der schwächste. Die „Sohuss- 
regeln im Gelände“ und die „Methode der Ausbildung“ enthalten 
lauter Selbstverständliches, ermangeln aber andererseits der wich- 
tigsten Abschnitte aus: „Feuerleitung“, Feuerwirkung und „Feuer- 
disziplin“, „Beobachtung der Wirkung des Feuers“. Der Passus: 
„Benutzimg des Geländes“ entspricht unserer Meinung nach in 
keiner Weise dem notwendigsten. Wenn aber heutzutage ein offi- 
zielles Reglement es aussprioht: „Eine tapfere und energisch kom- 
mandierte Infanterie kann selbst im heftigsten Feuer, selbst gegen 
gut verteidigte Schützengräben Vorgehen und sich derselben bemäch- 
tigen“, so ist dabei dem offensiven Gedanken wohl doch etwas zu 
stark Ausdruck verliehen. Denn erst dann können wir auf Erfolg 
hoffen, wenn das feindliche Feuer niedergekämpft ist — alles an- 
dere ist unmöglich und wird sieh im Ernstfälle einfach von selbst 
verbieten. 

Die französisebe Vorschrift führt ein Exerzieren der Gruppe, 
des Zuges und der Kompagnie nach „Zeichen“ an und bezweckt 
damit, die Leute „daran zu gewöhnen, sich sofort dem Willen der 
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Führer anzupassen“ und soll dies eine Vorbereitung Ihr das Ge- 
feohtsexerzieren sein. Die Zeichen werden mit der Hand, dem 
Gewehr, dem Säbel oder mit der Kopfbedeckung gegeben und sollen 
die wichtigsten hier Platz finden: „Vorwärts“, Heben des Armes 
und Ausstrecken in der Marsohriobtung. — „Halt“, Heben des 
Armes und völliges Sinkenlassen. — „Nach rechts (links)“. Waage- 
rechtes Ausstrecken nach der bctrefTenden Seite. Alles Dinge, die 
uns durchaus geläufig sind uud wohl vielfach noch weitere Ver- 
vollkommnung erfahren. Die Franzosen fügen hinzu: „Diesen Übun- 
gen mflssen stets einige Griffe oder Bewegungen folgen, die mit 
der grössten Strammbeit ansgefübrt werden.“ Schlimm genug, wenn 
man besorgt, dass diese Strammbeit durch dergleichen beeinträchtigt 
werden möchte! Bei dieser Gelegenheit sei betont, dass, abweichend 
von den deutschen Vorschriften, „Pfeifensignale“ bestehen, zunächst 
zwar nur für das Fussgefecht der Kavallerie; doch sagt eine Be- 
merkung, dass diese Signale mit der Pfeife wohl auch bei der In- 
fanterie zur Anwendung kommen dürften. Es wird dadurch nur 
zu leicht Anlass zu IrrtUmem gegeben und können wir nur die 
deutsche Ansicht voll und ganz vertreten, dass der „Pfiff“ nur ein 
Anruf sein soll, um das Feuer zu stopfen, dass man auf dem Ge- 
fechtsfelde aber nur ein einziges Signal anwenden soll, das auch 
nur ein „Anruf“ sein soll, nämlich „Achtung“, wenn Kavallerie in 
Sicht ist. — 

Dem Schätzen der Entfernungen wird in Frankreich der 
nämliche Wert wie bei uns beigelegt und von den Soldaten verlangt, 
Entfernungen bis 600 m, von den Offizieren bis 1200 m festzulegen. 
Die deutsche Vorschrift, dass Mannschaften bis 600 m sicher 
schätzen lernen und von 600 — 1000 m Entfernung zu schätzen ge- 
übt werden sollen, will uns korrekter scheinen. Denn die nahen 
Entfernungen sicher zu bestimmen, muss ein jeder füglich geübt 
werden, die mittleren hingegen ist schon recht schwer, und wir bil- 
den darum auch besondere „Schätzer“ ans, deren Funktionen im 
Gefecht genau feststehen. Wir sind auch der Ansicht, dass dieser 
Dienstzweig zu denen gehört, welche von Anfang an und unausge- 
setzt zu betreiben sind. Denn gerade hierin bedarf der Einzelne 
besonderer Ausbildung, und welche Fehler werden nicht in Wirk- 
lichkeit dadurch gemacht, dass man das zu beschiessende Ziel 
falsch taxierte. 

Als Mittel zur Einzelausbildung wenden die Franzosen so wie 
wir das Turnen an. Sie teilen dasselbe in Freiübungen, Laufen und 
Springen ohne Gewehr und Übungen mit Gewehr ein. Ob sie 
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ausserdem auch noch Rttstttbungeu betreiben, haben wir nicht er- 
sehen können, in der sogenannten !;>oldatensohule und in der der 
Kompagnie sind sie nioht erwähnt. Die Freiübungen bestehen aus 
Armbewegungen und solcher des Körpers und der Beine. Auf das 
Kommando: „Laufschritt“ sind die Fäuste an die Hüften und die 
Ellenbogen zurUokzunehmen. Das Laufen und Springen ohne Wafien 
zerfällt in Laufübungen und Sprünge. Bei ersteren soll das Tempo 
des Laufsollrittes von 170 Schritten in der Minute nicht Ubersobritten 
werden und zwar sind 100 m (125 Schritt) in 45 Sekunden, 1 Kilo- 
meter in 7,5 Minuten, ’/, Wegstunde in etwa Zeitstunde zurüok- 
zulegen. Die Übungen sollen nach Vorsobrift des Reglements in 
folgender Reihenfolge abgehalten werden: 1. und 2. Übung. Ent- 
fernung: 800 m, davon 400 m Feldsohritt (pas acoölörö), 75 cm von 
einem Absatz zum anderen — 120 Schritt in der Minute — und 
400 m 1.4tufscbritt, abwechselnd je 100 m Feldsohritt und 100 m 
Laufschritt. 3. und 4. Übung. Entfernung: 1200 m, davon 600 m 
Feldscbritt, 600 m Laufsohritt, abwechselnd je 200 m Feldsohritt 
und 200 m Laufsohritt. — 5. und 6. Übung. Entfernung: 1500 m, 
davon 600 m Feldschritt, 900 m Laufschritt, abwechselnd je 200 m 
Feldsohritt und 300 m Laufsohritt. — 7. und 8 Übung. Entfer- 
nung 1800 m, davon 600 m Feldschritt, 1200 Laufschritt, abwech- 
selnd je 200 m Feldschritt und 400 m Laufsohritt — 9. und 10. 
Übung. Entfernung: 2100 m, davon 600 m Feldsohritt und 1500 m 
Laufsohritt, abwechselnd je 200 m Feldsohritt und 500 m Lauf- 
schritt 

Es will uns scheinen, als sei die Steigerung der Leistungen 
eine zwar sehr erstrebenswerte, aber es bedarf, um eine Truppe in 
-der höchsten Laufschrittleistung zu erhalten, eines sehr rationellen 
Betriebes und fortgesetzter Übung. Diese Übungen sind zunächst 
im ebenen Gelände ohne Hindernisse auszufübren, dann aber auch 
in mit Hindernissen versehenem, wechselndem Terrain. Die Leute 
soUen auch im sogenannten SohneUlauf geübt werden, jedoch nur 
auf Strecken von 150 m. Beim Sprung stehenden Fusses sind, ab- 
weichend von unserer Vorschrift, sofort bei Angabe des auszu- 
iührenden Sprunges die Fussspitzen zusammenzunehmen. Auch 
kennen die Franzosen den kurzen Anlauf von nur drei Schritt nioht 
Beim Weitspnmg stellt sich der Mann vielmehr 12 — 15 Schritt vom 
Hinderais auf und geht im Laufsohritt vor; der Lauf hat schneller 
2 U werden und sind die letzten 7 — 8 Schritt vor dem Hindernis zu 
verkürzen, beim Hoohsprunge beginnt der Anlauf etwa 12— 15 Schritt 
vor dem Hindernis. — Die Übungen mit Gewehr (ähnlich unseren 
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Gewehrttbungen) werden zuerst ohne, dann mit Bajonet ausgeitlhrt 
jedoch nur mit beiden Armen, auch rermissen wir hier das wichtige 
AnschlagUben und das Schwingen des Gewehres als Vorflbung zum 
Schiessen. Die Gewehrtibnngen werden nach und nach auch mit 
Tollem Gep&ck geObt. Im Laufschritt hält der Mann „zum Sprung“ 
das Gewehr waagerecht in der rechten Hand und hebt dasselbe 
beim Abspringen. Äbnlioh wie dies bei uns Vorschrift ist, wird 
auch Ton den Franzosen zur Ausführung dieses „angewandten 
Turnens“ eine Hindernisbahn benutzt, doch fehlt uns jede Anleitiuig 
zu EskaladierUbungen. 

Aus Vorstehendem dürfte ersichtlich sein, dass die Franzosen 
im Turnen auf einem Standpunkte stehen, der Unnötiges beiseite 
lässt und dass nur Dinge gelehrt werden, welche den einzelnen 
Mann für seine Gefeebtsthätigkeit schulen. Manches möchte viel- 
leicht auch für uns annehmbar und manches aus unseren bezüglichen 
Übungen zu beseitigen sein! 

Auf einige Punkte möchten wir hier noch hinweisen, die uns 
der Beachtung wert erscheinen. Die Franzosen kennen in ihren 
Vorschriften den von uns auch im Schulschiessen geübten „Anschlag 
hinter einer Brustwehr“ nicht, ebenso wenig das „Schiessen ans 
I..aufgraben unter Benutzung von Gestellen“. Es scheint uns dies 
ein Mangel, denn der in der deutschen Schiessvorschrift so detailliert 
behandelte Abschnitt: „Sohiessen unter besonderen Verhältnissen“ 
ist für die kriegsgemässe Ausbildung unerlässlich, darum ist auch 
für jede Schiessklasse je eine Übung „hinter Brustwehr“ und zwar, 
wie es uns scheinen will, hier durchaus am rechten Platze: „gegen 
verschwindende Ziele“. — Bei der Ausbildung für das zerstreute 
Gefecht vermissen wir ferner das „sprungweise Vorgehen“, und wir 
finden es falsch, dass der Gruppenführer seinen ausschwärmenden 
I.«nten die Art, das Gewehr zu tragen, vorsohreibt Übrigens dürfen 
die französischen Schützen das Gewehr auf Befehl auch „auf der 
Schulter“ tragen. Ebenso ist nichts gesagt, wie sich der einzelne 
gegenüber Kavallerie benimmt. 

Da wir dem systematischen Aufbau der gesamten Ausbildung 
durchaus das Wort reden, so können wir es nicht als günstig be- 
zeichnen, dass von der Ausbildung des einzelnen Mannes mit Um- 
gebung der „Rotte“ sofort zu derjenigen in der Gruppe flber- 
gegangen wird. — Über die Benutzung des Schanzzeuges weiss uns 
das Reglement der Franzosen nichts zu sagen und wenn wir auch 
wissen, dass sie gerade Meister in Schaffung künstlicher Verstärkung 
des Geländes sind, so gehört die Schulung der Truppe und der 
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Aco«nt fttr die Wichtigkeit des Feldpionierdienstes auch in die 
offiziellen Vorschriften. 

In der Schiessvorsohrift fehlen uns: 1) das Schiessen nach 
Scheiben hinter Scharten und in Schützengräben; 2) die beim 
Schiessen so oft vorkommenden Fehler; „reissen" und „mucken“; 
3) das Abfeuern von Platzpatronen als Vorbereitung auf das Schul- 
schiessen. 

Das deutsche Exerzier- Reglement betont es so oft, dass die 
„Anforderungen an die Selbsttbätigkeit des Mannes sich steigern“, 
dass „vom Schützen Urteilskraft, körperliche Gewandtheit, Kühnheit 
und Selbstvertrauen, grosse Geschicklichkeit im Gebrauch der Schuss- 
waffe und in der Ausnutzung des Geländes“ gefordert werden. 
Darum ist auch im „Schützengefecht“ von der „Freiheit“ die Rede, 
welche dem „Schützen in Bewegung und selbständiger Verwendung 
seiner Waffe gelassen wird“. — Nur eine derartige Verwendung 
der Kampfesmittel wird es in Zukunft ermöglichen, „ein über- 
wältigendes Feuer bis auf die näheren Entfernungen heranzutragen“. 

Wir können diese Betrachtungen nur mit dem Wunsche schliessen, 
dass der deutsche Infanterist so erzogen für das Gefecht werden 
möchte, wie es im Sinne der Allerhöchsten Verordnungen erstrebt 
wird. Ein Blick aber auf fremde Armeen und deren Ausbildung 
soll uns dazu führen, erst recht — jeder an seinem Teile — daran 
zu arbeiten, alles Unnötige abznstreifen und nur das zu üben, dessen 
der Einzelne und somit das Ganze für den Ernstfall — das Ge- 
fecht — bedarf. 

Wildpark, Dezember 1890. 

Graf von Häslingen, 

Hauptmann u. Kompagnie-Chef Rgte. 71, 
kommandiert zum Lehr-Inf.-Bataillon. 
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Wer das Meer beherrschen will, muss die feindliche Schlacht- 
flotte vernichten oder doch so schlagen, dass sie die offene See 
nicht mehr halten kann. Ist dies einmal gelungen, dann ist nach 
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monsohlioher Berechnung der Seekrieg entschieden; denn darin liegt 
eine seiner HaupteigentOmlichkeiten. So lehrt uns die Kriegs- 
geschichte. Trafalgar war der Endpunkt des grossen Seekrieges 
zu Anfang dieses Jahrhunderts. 

Die Völker in Waffen können Armeen aus der Erde stampfen; 
die Flotten sind aber für den ganzen Krieg gegebene Grössen: ein 
Neubau von gepanzerten Schlachtschiffen ist während der voraus- 
sichtlich kurzen Dauer moderner Kriege unausführbar, da er stets 
mehrere Jahre in Anspruch nimmt. 

Das wichtigste Kampfmittel des Seekrieges ist das Schiff 
(Schlachtschiff), da dieses Überhaupt erst ein gesichertes Verbleiben 
auf dem flüssigen Elemente und damit die Möglichkeit eines Kampfes 
gewährt. Es trägt die Waffe und ist die Waffe, mit welcher der 
Feind getroffen werden soll. Admiral Jurien de la Graviöre 
schildert dasselbe folgendermassen in seinem Artikel: „Les grandes 
flottilles‘‘: „Das für den Schutz mit Panzer, für den Trutz mit 
Kanonen, für die Bewegung mit kräftigem Motor (das sind Dampf- 
maschinen, für letztere mit vollauf reichlichem Kohlenvorrat) ver- 
sehene Schiff, ein Individuum mit freier Wahl, den Gegner aufzu- 
suchen, wo, wann und unter welchen Umständen es sei, ungebunden 
an Ort, Zeit, Witterung oder Beschaffenheit des Meeres, das ist der 
Inbegriff der Scblachteneinheit“ 

Bei Beurteilung der Seetüchtigkeit, der Kampffähigkeit und des 
materiellen Wertes der Kriegsflotten europäischer Grossmächte im 
Vergleich zu einander, können nur jene Schlachtschiffe gezählt 
und angeführt werden, welche den Hauptbestandteil der Kriegs- 
marinen bilden und die über den Ausgang der Seeschlachten ent- 
scheiden. Dies sind, abgesehen von den Schiffen und Fahrzeugen 
für lokale Verteidigung, nur drei Kategorien von Kriegsfahrzeugen 
und zwar: Panzerschiffe von einer gewissen Stärke und Fahr- 
geschwindigkeit, Kreuzer und Hoohsee-Torpedoboote. 

Panzerschiffe I. Ranges werden jene Schlachtschiffe genannt, 
welche eine Fahrgeschwindigkeit von mindestens 16 Seemeilen 
in der Stunde, eine Panzerstärke im Gürtel etc. über 30 cm be- 
sitzen und deren Hauptarmierung ausser einer Anzahl leichter 
Geschütze (Schnellfeuer-Kanonen und Mitrailleusen), ans Geschützen 
von 28 bis 42 cm Kaliber besteht. Als Beispiele dienen die 8 
neuesten englischen Panzerschiffe (teils Turm-, teils Brustwehr- 
schiffe) mit 16 bis 17^, Knoten Geschwindigkeit, 45,7 cm (18 Zoll) 
Scitenpanzer und einer Hauptarmierung von 34,3 cm Geschützen; 
die 3 französischen: Lazare-Carnot, Charles Martell und Brennus 
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mit einer Fahrgeschwindigkeit bis 18 Knoten, Panzerstärken bis 
45 om, Geschtttze bis 34 cm Kaliber. Ferner die italienischen: R6 
Umberto, Sardegna und Sioilia, die russischen: Admiral Gangut etc., 
Alexander II., Naraeineti mit ähnlichen Leistungen. 

Was die Ramme (den Sporn) als Waffe aubetrifft, so kennt die 
See-Kriegsgesohiohte nur wenige erfolgreiche Beispiele zahlreichen 
Misserfolgen gegenüber. Die erste Anwendung des Sporns in 
moderner Zeit kam im Nordamerikanisehen Bürgerkriege vor. Am 
8. März 1862 rammte der Mcrrimao auf Hampton Roads die kon- 
föderierte Holzfregatte „Cumberland“, doch lag diese vor Anker. Bei 
Lissa war der R^ d’ltalia momentan manövrierunfähig, während im 
Kriege von Paraguay der einzige erfolgreiche Rammstoss vom brasi- 
lianischen Schiffe Amazonas gegen ein bereits ausser Gefecht ge- 
setztes feindliches Schiff geführt wurde. Dagegen hatten der fron- 
zösisobe Aviso Bouvet in seinem Gefechte gegen den Meteor 1870, 
sowie Iluascar im Kampfe mit Shah 1877 Misserfolge mit der 
Ramme zu verzeichnen. Dennoch vermag man, aus Mangel an Er- 
fahrung, ein letztes Wort Uber den kriegerischen Wert oder Un- 
wert dieser Waffe nicht auszuspreohen, darf jedoch zu der An- 
nahme berechtigt sein, dass ein in Bewegung befindliches und 
manövrierfähiges Schiff bei geschickter Führung die Ramme des 
Gegners nicht besonders zu fUrchten habe. Andererseits beweisen 
die Katastrophen des Rö d’ltalia und des Grossen Kurfürsten 
bei Folkstone, wie gefährlich ein gut gezielter Rammstoss, ob ab- 
sichtlich oder unabsichtlich, geführt werden kann. 

Was die Fahrgeschwindigkeit betrifft, so darf der Wert 
derselben, trotzdem sie nach den bisherigen Erfahrungen nur für 
die taktische Einleitung einer Aktion eine besondere Wichtigkeit 
erreicht hat, nicht unterschätzt werden. Doch stehen wir auch hier 
einem weissen Blatt der Kriegsgeschichte gegenüber, und wenn sie 
in den wenigen Einzelgefechten wiederholt ein Schiff befähigte, seinen 
Gegner zum Kampfe zu zwingen, so konnte sie doch an sich nie 
»um Siege verhelfen. War einmal die Aktion eingeleitet, so erwies 
sich wiederholt, selbst ein bedeutender GeschwindigkeitsUbcrschuss 
des einen Schiffes Uber das andere, als bedeutungslos. Doch stehen 
uns auch hier, wie oben gesagt, nur vereinzelte Beispiele aus den 
sudamerikanischen Kriegen 1877 und 1879 zur Seite. 

Bezüglich des mehr oder minder starken Panzers steht die 
ausserordentliche Gefährlichkeit zu schwacher Eisen- bezw. Stahl- 
platten oben an, indem solche von den feindlichen Geschossen durch- 
schlagen, nur dazu dienen, die letzteren zur Explo.sion zu bringen, 

Jahrbücher für die Denteche Armee und Marine. Bd. LXXVITF., 2. tC 
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und im Verein mit den Splittern der Hinterlage und der Innen- 
haut die Verheerung im Innern des Schiffes *u erhöhen, während 
die, die ungepanzerten Teile treffenden Projektile häufig nicht 
krepieren, sondern glatt durchgeben. Doch auch hier sind unsere 
geringen Erfahrungen auf den sttdamerikanischen Kampfplatz be- 
schränkt. Soviel aber steht fest, dass man bei allen Schlacht- 
schiffen moderner Konstruktion darauf Bedacht nimmt, den vitalsten 
Teilen derselben, als da sind; Maschinen, Kessel, GeschUtz-Emplace- 
ments, Pulver- und Granatkammem, Steuerapparate, einen ausreichen- 
den Panzerschutz zu gewähren. 

Dass der schweren Artillerie die Hauptaufgabe im See- 
kampfe zufällt, bedarf wohl kaum der Erwähnung, doch wird die 
Verwendung der Handfeuerwaffen und besonders der Schnellfeuer- 
kanonen, der Hotchkiss, Gattling, Nordenfeld-Mitrailleusc mit in Be- 
tracht gezogen werden müssen. Aufgabe der letzteren ist es, die 
Bemannung von den exponierten Schiffsteilen zu vcreoheuchen, den 
Feind an der Bedienung der nicht hinter Panzerwänden aufgcstellten 
Geschütze zu verhindern, die ungepanzerten Teile des feindlichen 
Schiffes zu durchschlagen und im Innern desselben Verheerung an- 
zuriebten. 

Was den Kriegswert der zur Armierung von Schlachtschiffen 
gehörenden Torpedos betrifft, so kann derselbe mit absoluter Sicher- 
heit auch heute nicht festgestcllt werden. Dreimal ist der White- 
head zu Ernstzwecken verwendet worden. Das erste Mal im Mai 
1877 wurde ein solcher von der englischen Fregatte „Shah“ gegen 
den peruanischen Panzer „Huasear* abgefeuert, ohne seinen Zweck 
zu erreichen. Die am 2ö. Dezember 1878 auf der Rhede von 
Batum von russischen Booten gegen ein türkisches Panzerschiff ab- 
gelassenen Torpedos blieben ebenfalls erfolglos. Einige Wochen 
später gelang cs allerdings dem rnssischen Kreuzer „Konstantin“, 
einen kleinen, vor Anker liegenden türkischen Dampfer aus nächster 
Nähe durch zwei Whitehead-Torpedos zu zerstören. Letzterer Erfolg 
ist jedoch auf Rechnung der denkbar günstigsten Verhältnisse zu 
setzen, indem das betreffende türkische Schiff vor Anker lag und 
in sträflicher Sorglosigkeit den Gegner dicht herankommen Hess. — 
Ein solcher Erfolg hat daher nicht mehr Wert für die Schätzung 
der Waffe, als jenes maritime Schaumanöver, zu dessen Schlusseffekt 
man vor etwa 12 Jahren die Sprengung des alten „Barbarossa“ im 
Hafen von Kiel durch einen Whitehend ausersehen hatte. Hiermit 
ist immer noch kein bestimmter Heweis geliefert, dass die san- 
guinischen Hoffnungen, die man seit Jahren in den Whitehead- 
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Torpedo setzt, auch in ErfUllung gehen. Aber trotz aller der Mängel, 
die den Torpedos noch aobaflen, bleiben sie wegen ihrer gewaltigen 
Zerstörungskraft, der auch das schwerste Panzerschiff kaum zu wider- 
stehen im Stande ist, eine sehr gefährliche Waffe. 

Zu den Panzerschiffen zweiten Ranges werden solche 
Schiffe gerechnet, deren Geschwindigkeit 14 bis IG Seemeilen pro 
Stunde, deren Panzerstärke mindestens 20 cm beträgt und deren 
schwere Artillerie, abgesehen Ton den Schnellfeuerkanonen und 
Mitrailleusen, aus Geschützen über 22 cm Kaliber besteht. Die 
übrigen Panzerfahrzeuge verdienen keine Erwähnung, weil sie nicht 
zum Kampfe auf hoher See bestimmt sind, sondern nur bei der 
Verteidigung von Häfen etc. Verwendung finden. Panzerkreuzer 
ersten Ranges sind solche Schiffe, deren Fahrgeschwindigkeit min- 
destens 17 bis 18 Seemeilen pro Stunde eiveioht und zwar bei einer 
Gflrtelpanzerstärke von 22 bis 2.5 cm und einer Armierung von vier 
bis sechs 24 cm Geschützen, neben einer Anzahl leichter Sohnell- 
feuerkanonen und Mitrailleusen. Panzerkreuzer zweiten Ranges 
haben eine Geschwindigkeit von 12 bis 14 Seemeilen pro Stunde, 
eine Panzemng von 15 bis 22 cm imd eine Artillerie von 19 bis 
24 cm Kaliber. Dagegen müssen ungepanzerte Kreuzer, d. h. 
solche, welche event. nur mit einem gepanzerten Deck versehen, eine 
maximale Fahrgeschwindigkeit haben, die bei schon vorhandenen 
Schiffen, wie beispielsweise bei dem russischen Kreuzer „Rurik“ 
und anderen schon 20 Seemeilen pro Stunde erreichen soll. 

Den Kriegswerl der Torpedoboote betreffend, so kommt in 
erster Linie die Bedeutung dieser Fahrzeuge bei der Verteidigung 
der Häfen und ihrer Küsten-Rayons zur Geltxmg. Doch ist die Ein- 
führung derselben in die Offensiv-Flotten ein nicht zu unterschätzen- 
der Faktor, und das unbemerkte, plötzliche Auftreten dieser Blilz- 
boote von nur geringen Dimensionen besonders im Kampfgetümmel, 
wo zur Zeit noch das Auge häufig durch den furchtbaren Pnlvcr- 
dampf geblendet ist, müssen selbst den kühnsten Befehlshaber einer 
Flotte, wie seine Kapitäne zur Vorsicht mahnen. — Dass Geschwader 
auf den Gebrauch solcher Torpedofabrzeuge verzichten, geht schon 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil man den Gegner mit der- 
selben Waffe bekämpfen muss, welche er ins Gefecht führt. 

Vergleichen wir nun die obigen Anforderungen an das Schiffs- 
material mit den vorhandenen Schiffen der deutschen Marine, so 
müssen wir, so betrübend es auch ist, bekennen, dass die deutsche 
Flotte ein den Anforderungen der Neuzeit vollkommen entsprechen- 
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des Schlachtschiff nicht besitzt.*) Seit 1884 hat der Bau 
solcher Schiffe bei uns geruht und fUr die teils nicht mehr vorhan- 
denen, teils unbrauchbar gewordenen Sobiffe: Prinz Adalbert. 
Grosser Kurfürst, Kronprinz, Friedrich Karl und Hansa ist 
ein Ersatz erst teilweise in Aussicht genommen. Unsere Schlacht- 
flotte besteht in ihrer Masse aus zwar noch brauchbaren, aber nicht 
mehr zeitgemässen Schiffen, deren Minderwertigkeit in demselben 
Masse zunimmt, wie andere Nationen auf dem Gebiete des Baues 
von Schlachtschiffen fortschreiten. 

Solange man sich nicht von der dauernden Lebensfähigkeit, 
von den überwiegenden Vorteilen der von anderen Seemächten be- 
gierig aufgegriffenen neuen Erfindungen überzeugt hielt, verzichtete 
oian um der Kosten willen auf ihre Anwendung. „Eine Marine wie 
die unsere kann sich den Luxus fehlgeschlagencr Experimente nicht 
gewähren, sie darf konstruktiv wenig wagen,“ so hiess es in der 
am 11. März 1887 dem Reichstage vorgelegten Denkschrift, be- 
treffend die weitere Entwickelung der Kaiserlichen Marine. — 
Ganz besonders machte sich diese Auffassung bei der Frage des 
Baues von gepanzerten Schlachtschiffen geltend. Hatten die ausser- 
ordentlichen artilleristischen Fortschritte schon Zweifel über die Mög- 
lichkeit einer entsprechenden Verstärkung des Eisenpanzers waoh- 
gemfen, so wurde das Vertrauen in die Bedeutung der Panzerschiffe 
selbst noch weiter durch die rasche Vervollkomnmung des Torpedo- 
wesens erschüttert. Die in I^aienkreisen verbreitete Anschauung, 
die Rolle der Panzersohiftc sei ausgespielt, teilten die Sachverstän- 
digen allerdings nicht, in der erwähnten Denkschrift heisst es viel- 
mehr: „Keine europäische Macht will uud kann ihre Panzerschiffe 
entbehren oder verringern. Noch ist kein Mittel gefunden, welches 
die Chancen eines ungepanzerten Schiffes gegen ein gepanzertes aus- 
gleichen könnte. Auch der Torpedo, so eminent seine Bedeutung 
für den Küstenkrieg ist, bleibt für das Seegefecht eine nur sekun- 
däre Waffe;“ und einige Zeilen weiter: „^lan kann gepanzerte 
Schiffe und schwere Artillerie da nicht enthehren, wo um die Be- 
herrschung eines Meeresteiles gekämpft werden soll. Solchen Kampf 
muss indes jede europäische Flotte im Auge haben, für ihn muss 
sie einen Teil ihrer Streitmittel zurichten, wenn sie überhaupt eine 
Flotte bleiben mH“ u. s. w. 

Erst bei der letzten Reorganisation der „Admiralität“ nahm 

*) Siehe Marine-BAng- und Quartierliste pro 1890; Almanach der Kriegs- 
flotten 1890; Carnet de l'Oföcier de Marine 1890; Aide-Memoire de l’Officier 
de Marino 1890; Les Armements maritimes en Europe 1889 u. a. m. 
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der damalige Chef derselben Veranlassung, die Decadence, in welche 
der Bau von Panzerschiffen seit etwa sechs Jahren geraten war, 
dem Reichstage vor Augen zu fuhren und die Herstellung von 
4 Panzerschiffen, 9 Panzerfahrzeugen, 7 Kreuzer-Korvetten, 4 Kreuzer 
u. 8. w. neuester Konstruktion zu beantragen, indem er die Dring- 
lichkeit der Ausführung obiger Sohiffsbauten, speziell bezüglich der 
Panzerschiffe, damit begründete, dass es für die vorhandene 
Schlachtflotte ein unaufschiebbares Bedürfnis sei, in kürzester Frist 
einen Kern vollwertiger Schiffe zu schaffen, an welchen die 
minderwertigen sieh anlehncn könnten, wodurch hei gemeinsamer 
Aktion die letzteren in ihrem Gefechtswerte gehoben würden. So- 
bald aber ein solcher Kern starker, moderner Schlachtschiffe einmal 
geschaffen sein würde, könnte man in langsamerem Tempo weiter 
arbeiten und den Fortschritten der Technik Schritt vor Schritt Rech- 
nung tragen. In der dem damaligen Etat beigefügten Denkschrift 
wm'de ein vergleichender Hinweis auf die Aufwendungen der Marinen 
anderer Völker gegeben; dieser sollte daiihun, dass die übrigen 
Staaten für ihre Seemacht viel grössere Opfer bringen, als dem 
deutschen Reiche zugemutet sind. Es erklärt sich dies daher, dass 
die anderen Seemächte ihre Flotten vermehren, während 
Deutschland die seinige nur notdürftig auf der Höhe zu 
erhalten sucht. 

Der grosse ausserordentliche Etat des Jahres 1888/89 ist er- 
klärt durch unsere Versäumnis in der Vergangenheit, nicht durch 
masslose Pläne für die Zukunft, auch nicht durch grosse Anfor- 
derungen der Kolonialpolitik. Unser Schiffbau hat sich seit sechs 
Jahren fast einzig auf Torpedos beschränkt. Diese waren absolut 
notwendig, aber der Bau grösserer Schiffe hätte nebenher gehen 
müssen. Davon ist Abstand genommen, weil es zunächst sich zu 
empfehlen schien, den Einfluss der Torpedos auf die Gestaltung des 
Marinewesens abzuwarten; anscheinend ist die Regierung in dieser 
Vorsicht zu weit gegangen. — Es kann nicht unsere Aufgabe sein, 
in technische Einzelheiten einzugehen. Aber wie das Bedenken 
gegen die Häufung der Arbeiten und der Ausgaben sich erledigt 
durch die Berücksichtigung der Versäumnis in den letzten Jahren, 
so erscheint auch das andere, der schnellen Folge der Verbesserungeu 
entnommene durchaus hinfällig, denn diese Aussicht ist eine per- 
manente, und wer immer bessere Sebiffstypen abwarten will, ist eben 
in der Not ohne Schiffe zu sein, wie der, welcher sich kein Buch 
kauft, weil die Entwickelung der Wissenschaft in der Zukunft bessere 
Bücher verspricht, ein Ignorant bleibt. 
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Die seiner Zeit von der Marine-Verwaltung zur Rekonstruktion 
unserer Flotte geforderten Mittel im Betrage von 116 800000 Mark 
wurden von den gesetzgebenden Faktoren bewilligt und man ist 
mit der AustUhrung der Bauten beschäftigt. Wir können hieran 
nur den aufrichtigen Wunsch und die Hoffnung knttpfen, 
dass die Erfahrungen und die jetzt erkannten IrrtOmer der 
letzten 15 Jahre der deutschen Marine zum Nutzen ge- 
reichen mögen, damit die von der Nation gebrachten Opfer nicht 
nutzlo vergeudet werden. 

Fflr einen so jungen Grossstaat, wie das Deutsche Reich, dessen 
weitverzweigte Verbindungen hohe Anforderungen in bezug auf den 
Schutz seiner überseeischen Interessen stellen und dessen politische 
Machtstellung in Europa ihn auch zur See in eine scharfe Kon- 
kurrenz zu den übrigen Reichen dieses Weltteils drängt, sind die 
Aufgaben, welche der Marine erwachsen, doppelt schwierige. Weder 
überreiche Geldmittel, noch eine Überfülle von seemännischem Per- 
sonal, noch auch eine die maritime Entwickelung in besonderem 
Masse befördernde Gestaltung seiner Küstengebiete erleichtern es 
dem Reiche, durch die Schaffung einer nach Zahl und Schiffsgattung 
reichlich bemessenen Macht den Bedürfnissen mit einem Schlage zu 
genügen. Es galt im Gegenteil, mit beschränkteren Mitteln und 
unter auch sonst wenig günstigen Verhältnissen, den unumgänglichen 
Anforderungen gerecht zu werden und das, was ein natürlicher 
Reichtum nicht mühelos verlieh, in stetiger zäher Arbeit sich zu 
erringen und mit beschränkteren Mitteln möglichst viel zu leisten. 
Wie in diesem Sinne mit Überlegung und Erfolg gearbeitet worden, 
zeigt ein Blick auf die Thätigkeit unserer Marine in der Ver- 
gangenheit, und speziell auch in der Gegenwart. Wir verweisen in 
dieser Richtung auf die vielen Indienststellungen und Übungs- 
Geschwader, wie sie im Etat pro 1891/92 in Aussicht genommen 
worden sind, da die Bedienung und Handhabung der sich als äusserst 
komplizierte und kostspielige Kriegsinstrumente darstellenden Schiffe 
ein Mass von Einübung der Besatzung, ümsicht und rascher Ent- 
schlossenheit der Offiziere verlangen, wie es zu Zeiten der Segel- 
kriegsschiffe nicht im entferntesten erforderlich war. 

Die neuerstandenen kolonialen Bedürfnisse des Reiches haben 
unserer Flotte erweiterte friedliche Aufgaben, mit diesen aber gleich- 
zeitig an die Energie und Opferbereitsohaft des Personals, sowie 
ganz besonders an die ümsicht und das politische diplomatische 
Geschick der Befehlshaber hohe Anforderungen gestellt und werden 
sie noch weiter .stellen. 
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Schon zur Sicherung seiner Kttsten ist Deutschland gezwungen, 
nicht allein eine Defensiv-Flotte, sondern auch eine Offensiv-Flotte 
auf dem Kampfplatze erscheinen zu lassen. Die Worte Monte- 
cucculis: „Les plaoes fortes sont les ancres sacr^es, qui sauvent les 
ätats'' auf die deutsche Marine angewandt, bedeuten unserer Ansicht 
nach, dass die schlitzenden und rettenden Anker in einem ratio- 
nellen Verhältnisse zu den zu schlitzenden und zu rettenden 
Schiffen bleiben und nicht auf Kosten dieser letzteren einer ab- 
normen Entwickelung sich erfreuen. Zur Zeit muss Deutschland 
jeden Augenblick darauf gefasst sein, in einem europäischen Kriege 
um seine Existenz zu ringen. Es muss daher alle Kräfte anspannen, 
um die hier allein entscheidende Landmacht zu stärken; die Flotte 
<larf nur so viel beanspruchen, um neben dem notdürftigen Schutze 
des Handels die Verteidigung der Küsten dem Landheer abnehmen 
zu können. Aber wird nicht eine Zeit kommen, wo dieser Krieg 
entweder ausgefochten wird oder auf friedlichem Wege endgültig ab- 
gewendet ist? Vielleicht kommt dann der Moment, wo das deutsche 
Volk, wenn es sich noch seine Jugendkraft gewahrt hat, erweiterte 
Anforderungen an seine Marine stellen wird. Auf diese Eventualität 
uns vorzubereiten, ist Pflicht einer weitsehenden Staatsleitung. Zu 
einer Flotte gehört zweierlei: Schiffe und tüchtige Besatzungen, die 
allein jenen eisernen Kolossen Leben einzuhauchen vermögen. Unsere 
Marine-Verwaltung thut wohl daran, dass sie sich in bezug auf die 
kostspieligen Panzerschiffsbauten eine gewisse Beschränkung auf- 
erlegt. Auch ist hierin das Unglück nicht so gross: sind die Mittel 
einmal flüssiger, so können in verhältnismässig wenigen Jahren 
Schiffe in genügender Zahl gebaut werden, um den eventuell er- 
weiterten Aufgaben zu genügen. Auch bedeutet ja eine jetzt gebaute 
noch so vorzügliche Schlachtflotte in wenigen Jahren vielleicht sehr 
wenig, bis giebt nichts Kurzlebigeres als die ihrer Haltbarkeit nach 
unverwüstlichen Panzerkolosse; ja man kann fast sagen: Jedes 
Panzerschiff ist bereits veraltet, wenn es vom Stapel läuft. Und 
dennoch darf keine Seemacht, also auch nicht das Deutsche Reich, 
im Interesse seiner Grossmachtstellung und seiner eigenen Sicherheit 
den Bau so kostspieliger Schiffe einstellen, um das bessere Material 
abzuwarten. Aber eins müssen wir vor allen Dingen reichlich 
haben: ein wohlgeschultes Offizier- und Unteroffizier-Corps, 
welches sich nicht in wenigen Jahren, wie ein neues Schiff’, herstellen 
lässt. Es ist eine bekannte Thatsache, dass unser Marine-Personal 
mehr wie das einer jeden anderen Seemacht angespannt und ab- 
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genutzt wird. Hierin breitere Grundlagen zu gchaffen, w&re in 
hohem Grade wünschenswert. 

Im Marine-Etat pro 1891/92 sind vorgesehen: für das Oher- 
Kommando und Marine-Kabinett 61 300 Mark, für das Reiohs-Marine- 
Amt 889 690 Mk., für das Müitärpersonal 9 932 451 Mk., für Indienst- 
haltung der Schiffe und Fahrzeuge 8 690 200 Mk., Naturalverpflegung 
3 377 850 Mk., Werftbetrieb 12176 279 Mk., Artillerie und Fortiff- 
kation 2 304090 Mk., Torpedo- und Minen wesen 1120 614 Mk., 
für Schiffsneubauten 35 250 000 Mk., für artilleristische Armierungen 
6 800 000 Mk. u. s. w. 

Nach dem Indiensthaltungs-Plan der Kaiserlichen Marine für 
den April 1891/92 besteht die Absicht, wahrend des genannten Etats- 
Jahres 96 Schiffe, Fahrzeuge und Torpedoboote für verschieden lange 
Dauer (von 2 Monaten bis zu 1 Jahre) in Dienst zu stellen. An 
geschlossenen Verbänden formiert werden drei Geschwader mit 
im ganzen 17 Schiffen, eine aus 2 Panzerschiffen, 1 Panzerfahrzeug 
nnd 4 Hochsee-Torpedobooten formierte Reserve-Division, eine aus 
3 Panzerfahrzeugen formierte Flottille und eine Torpedoboot- 
Flottille, bestehend aus 1 Aviso, 2 Torpedo-Divisionsbooten und 
24 Torpedobooten. Zu den drei Geschwadern zählen: ein Kreuzer- 
Geschwader aus 1 Kreuzer-Fregatte und 3 Kreuzer-Korvetten; ein 
Übungs-Geschwader aus 4 Panzerschiffen, 1 Kreuzer-Korvette und 
1 Aviso; und ein Manöver-Geschwader aus ebenfalls 4 Panzer- 
schiffen, 1 Aviso und 2 anderen Dampfschiffen. Für die Kadetten- 
Ausbildung ist ein Kadetten-Schulschiff, für die Schiffsjungen-Aus- 
bildung 4 Schulschiffe und zwar 1 Kreuzer-Fregatte, 2 Kreuzer- 
Korvetten und 1 Segelbrigg; für die artilleristische Ausbildung 

1 Artillerie-Schulschiff nnd 2 Tender für dasselbe; für die Torpedo- 
Ausbildung 1 Torpedo-Schulschiff und 1 Torpedoboot als Tender 
desselben; für die Toi^pedo-Personalausbildung 6 Torpedoboote; für 
die Minen-Ausbildimg 1 Minenschulsohiff; als Wachtsohiff für Kiel 
und Wilhelmshaven für den Sommer 2 Avisos. Zur Allerhöchsten 
Verfügung soll 1 Yacht, zu Vermessungszwecken 2 Fahrzeuge, zum 
Schutz der Nordseefischerci 1 Kreuzer-Korvette, zu Versuchs- 
zwecken 1 Aviso etc. in Dienst gehalten werden. 

Des weiteren ist zu erwähnen, dass das Militärpersonal, 
gemäss dem im Jahre 1887/88 aufgestellten Plane, auch im nächsten 
Jahre vermehrt werden soll. Danach sollen neu hinzutreteu: 

2 Kapitäne zur See, 4 Korvetten-Kapitäne, 8 Kapitän-Lieutenants, 
6 Lieutenants zur See, 1 Stabsingeuieur, 4 Maschineningenieure, 44 
Deckoffizicre der Werft-Dinsion, 3 Deckofliziere der Artillerie-Ver- 
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waltung, 7 Deckoffiziere des Torpedowesens, 2 Deekoffiziere des 
Mineurwesens, 6 Feldwebel, 15 Vize-Feldwebel, 10 Kadetten, 15 
Obermaate, 28 Maate, 32 Obermatrosen, 64 Matrosen, ausserdem 
207 Obermascbinistenmaate, Masohinistenmaate, Oberheizer, Heizer, 
Handwerker u. s. w. In der Scbiifsjungcn-Abteilung sollen 100 Stellen 
neugeschaffen werden, darunter 94 Schiffsjungen. Wie in dem 
Militär-Etat sind auch in der Marine die Unteroffizierdienst- 
prämien in Aussiobt genommen und zwar nach denselben Sätzen. 

Für die Nordsee-Station in Wilhelmshaven werden gefordert: 
Zur Vergrösserung der Schmiede- und Sohlosserwerkstatt auf der 
Werft etc. in Summa 162 000 Mark. — Zur Unterbringung der 
Gegenstäude für die clektrisebe Beteuchtung ein Erweiterungsbau 
von 25 000 Mk., zum Bau eines neuen Zeichenbttreaus für das 
Schiffbauressort 62 000 Mk. — Zur Beschaffung eines eisernen 
schwimmenden Docks für Torpedoboote: Schlussratc 25 000 Mk. — 
Zum Bau eines neuen Kohlenmagazins 208 000 Mk. — Zum Bau 
und zur Verbesserung des Daunsfelder Sieles 300 000 Mk. 
Diese Forderung ist damit motiviert, dass die vorhandene Anlage 
in sanitärer Beziehung durchaus unzweckmässig sei, so dass auf 
eine durchgreifendere Hilfe mit grosseren Mitteln Bedaoht genommen 
werden muss. Als erste Rate werden 200000 Mk. für diesen Bau 
beantragt. — Zum Bau eines zweiten Gescbützlagcrs zweite Rate 
200000 Mk. — Zur Herstellung eines Liegehafens hinter der 
Nordmole der neuen Hafeneinfahrt, sowie zum Bau eines Grätings 
in demselben. Die Kosten Hlr Herstellung des Liegehafens sind 
auf 215000 Mk., diejenigen für die Herstellung des Grätings auf 
40000 Mk., zusammen auf 255 000 Mk. veranschlagt, wovon für 
1891/92 als erste Rate 90 000 Mk. beantragt wurden. Die jährlichen 
Kosten zur Erhaltung der normalen Tiefe im Liegehafen sind auf 
rund 25 000 Mk. veranschlagt. 

Die Förderung der deutschen Kriegsmarine ist bisher ein Ziel 
gewesen, welches allen Parteien gemeinsam war, hoffentlich wird 
dies auch künftig der Fall sein. Denn je volkstümlicher unsere 
Kriegsmarine als ein weit über Deutschlands Grenzen hinaus sicht- 
bares Zeichen von des Reiches Einigkeit und Kraft ist, um so mehr 
Anerkennung verdient es, dass Regierung und Volksvertretung sich 
überall auch in der Behandlung dieses Lieblingskindes der Nation 
fern von jeder Überschwänglichkeit halten, dass sich die Anforde- 
rungen für die Flotte innerhalb der engsten Grenzen der Sparsam- 
keit bewegen. 

Wäre es auch wohl besser, jedes Jahr ein Schiff — von einer 



Digitized by Google 




248 



Die Armee und der feste Besitz. 



gewisseu Klasse — in An^if zu nehmen, statt, wie es beabsichtigt, 
vier auf einmal, weil im ersten Falle die Mögliehkeit gegeben ist, 
nach Jahr und Tag dem zweiten, dritten, vierten Schiffe die bis 
dahin vielleicht ersonnenen Verbesserungen zukommen zu lassen, m 
dürfen wir uns nach diesem Grundsätze eben jetzt nicht richten, 
weil wir seit Jahren im Rückstände sind und die Lücke so 
schnell wie möglich ausfUllen müssen. Der Marine-Etat wird 
also in seinen Hauptpositionen voll bewilligt werden müssen, 
wenn die Volksvertretung nicht eine sehwere Verantwortung auf sich 
nehmen will. 



XIY. Die Armee und der feste Besitz 

von 

S c li e i 1) e r t , 

Major X. D. 



Es ist unleugbar, dass der Ersatz der Armee nirgends ein 
besserer ist, als der aus den Bezirken, in denen der feste Grmid- 
besitz, besonders der Ifindliche, die Hauptmasse der Rekruten stellt, 
entnommene. Dies ist kein Wunder. Das Kind ist um so gesunder, 
je kräftiger und physisch vollwertiger die Eltern sind. Es gedeiht 
sichtbar in einem ländlichen Hofe, auf dem die Familie sesshaft ist; 
dort kann es sich nach allen Beziehungen hin austummeln, dort 
seine Fähigkeiten auf das vielseitigste ausbilden. Dort findet es 
reichliche körj)crliche Nahrung und kann sich wie ein Baum, der 
nicht verpflanzt wird, einheitlich und harmonisch entwickeln. 

Die Elemente, welche der Entwickelung der Kinder von Ar- 
beitern, die im Lohne wechseln oder in Fabriken oder gar in den 
grossen Centren beschäftigt sind, zur Seite stehen, sind natürlich 
bedeutend ungünstiger. In den engen Räumen kleiner Wohnungen, 
auf staubiger Gasse oder in rauchgeschwärzten Remisen sich tum- 
melnd, oft unzureichend ernährt, in überfüllter Luft und im Qualm 
der Essen sich bewegend, spielt sich deren Kindheit ab, welche oft 
kein Heim kennt, denn nur zu oft ziehen die Eltern mit den Kindern 
von Fabrik zu Werkstätte, oder gar von Ort zu Ort unstät und 
ruhelos hin und her. Aus solcher Kindheit, welche teils nur die 
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trflben Seiten des Lebens sieht, teils böse Eigenschaften nähren 
muss, kann sich natürlich eine innige Liehe zum Vaterland oder 
zum Herrsoherhause, fUr welche der junge Soldat sein Lehen lassen 
soll, kaum oder nur selten voll entwickeln. Deshalb ist solch ein 
Ersatz auch moralisch dem aus ländlichen Bezirken hervorgegangenen 
unterwertig 

Nnn aber weist die neuere Statistik eine ganz abnorme Ab- 
nahme der Land- und eine ebenso grosse Zunahme der Stadt- und 
damit der Fahrikbevölkerung auf; was fllr Deutschland gleichbe- 
dentend ist mit einem Hernntergange des physischen und 
moralischen Wertes der Kraft unserer Armee. Schon zu 
Zeiten Heinrich IV. sagte 1603 der Herzog von Sully in einem Be- 
richte, dass die besten Soldaten aus den Häusern kräftiger Land- 
leute und nervenfester Handwerker keimen. 

Der Grund ftlr die Erscheinung des allgemeinen Überganges 
von der Beschäftigung auf dem Lande zu der in der Stadt, liegt 
einesteils in der Depravierung unsrer Bevölkerung, welche an dem 
oberflächlichen aber blendenden Glanze des Stadtlebens eine Befrie- 
digung findet, auf welche der frühere Bauernstand mit Verachtung 
hinabblickte, andernteils aber darin, dass wir in dem grössten Teile 
Deutschlands leider Gesetze haben, welche die freie Theil- und auch 
Verschuldbarkeit des Grund und Bodens erlauben, ein soziales, ganz 
undeatsches Verhältnis, eine Frucht römischer Rechtsanschauung, 
welche, wie die code civil, die Veranlassung zur Zerstückelung des 
Grundbesitzes, zur Verschuldung und zu dem häufigen Wechsel der 
Besitze geworden isi W'ir finden, dass in allen Provinzen, in denen 
— teils durch Sitte, teils! durch Gesetze — die Vererbung auf ein 
Glied der Familie gesichert, in denen also der Grundbesitz der 
letzteren voll erhalten wird, weder die Verarmung noch ein Nieder- 
gang des Grundbesitzes, also auch des Rekruten-Ersatzes so empfind- 
lich zu spüren ist, wie in den Landestcilen, in denen der Besitz 
teilbar und wandelbar geworden ist. 

Dazu kommt noch der Auswanderimgstrieb des Deutschen. Der 
selbe kehrt nicht, wie der Engländer, zum Teil auch der Franzose, nach- 
dem er Jahrzehnte lang in den Kolonieen gearbeit, mit einem Ver- 
mögen in sein Vaterland zurück, sondern er wandert meist aus. um 
nicht wieder nach Hause zurückzukehren. Die Wenigen, welche 
wirklich zum Besuche der Ihren heimwärts kommen, fühlen sich 
fremd, wissen nicht, wo eie sich niederlassen sollen und pflegen 
meist dem Vaterland dann für immer den Rücken zu kehren. 

Schon viele Patrioten haben mit Schmerz den Fortgang dieser 
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an der Kraft unseres Markes zehrenden Übelstftnde beobachtet and 
mancherlei Vorschläge gemacht, welche dem zerfahrenen Wesen der 
heutigen Arbeiter-Klassen Abhilfe sohafifen sollen; die neuesten Vor- 
schläge sind von einem Herrn von Riepenhausen-Crangen ausgegangen, 
welcher durch die Vorlage eines Heimstätten-Gesetzes versuchen 
will, die Arbeiter ansessig zu machen und dadurch der Armee neue 
Kräfte zuzufllhren oder wenigstens die alten Elemente zu erhalten. 
Dieses Gesetz soll eben den Arbeiter veranlassen, sich ein kleines 
Heim zu gründen, dessen GrundstUcksgrösse ihm erlauben muss, die 
nötigsten Nahrungsmittel für seinen kleinen Haushalt wo möglich 
seihst zu produzieren. Diese Heimstätten dürfen nur bis zur Hälfte 
verschuldet sein, sind unteilbar, gehen nur an einen Erben über 
und können nicht subhastiert werden. Sie gleichen den Besitz- 
tümern in dem amerikanischen Grund- und Bodengesetz und den 
neuerdings in Österreich begonnenen Anerbe-Einrichtungen. 

Der Stadtbewohner findet in diesen Heimstätten die Möglichkeit, 
sich mit wenig Mitteln eine Landheimat zu sohaffen, die von der 
Stadt leicht erreichhar ist, die er, wenn er wohlhabender ist, ohne 
Sorgen während der Wintermonate verlassen kann und in denen er 
Gesundheit für Frau und Kinder durch Landluft in körperlicher 
Thätigkeit findet. Auch der von der überseeischen Arbeit heim- 
kebrende Auswanderer wird sich wieder gerne ansiedeln, wenn er 
in seiner Heimat die Bedingungen für seine Existenz vorbereitet 
findet. 

Im Norden von Berlin giebt es schon jetzt Arbeiter, welohe in 
Bernau kleine Besitze haben, auf welchen sie im Winter sich nieder- 
lassen, und zu welchen sie im Sommer alle Wochen einmal zurflek- 
kehren, um die kleinen Arbeiten dort zu verrichten, statt den Lohn 
in den Lust- und Sohänkstätten der Stadt zu verschleudern. 

Wenn ein Gesetz vorhanden, welches den Enverb und Besitz 
solcher Heimstätten schützt, und gar die Fabrikherrn veranlasste, 
den Arbeitern, schon des moralischen Gewinnes wegen, den Ankauf 
der Grundstücke und kleinen Wohnungen auf denselben zu er- 
leichtern, so würde ein Band zwischen Arbeiter und Boden, zwischen 
den Mitgliedern der Familie in gemeinsamer Arbeit und so zwischen 
Vaterland und Besitzer, sowie eine ^virtschaftliche Grundlage ge- 
sehafTen werden, auf der ein besserer Ersatz aufwaohsen würde, 
als auf dem sterilen, rauchgeschwärzten Boden der überfüllten 
Fabrikkasemen. — 

Werfen wir noch einen Blick auf unsere verabschiedeten 
Offiziere, deren Existenz nach der Pensionierung in den meisten 
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Fftllen eine entbehrungsvolle zu nennen ist. Das Heimstättengesetz 
würde auch ihnen eine Zufluoht werden, da sich bald Gesellschaften 
bilden würden, welche für eine bescheidene Summe Land und Bau 
zur Verfügung stellen würden. Dem Offizier ist dann alsbald eine 
erfrischende Thätigkeit durch den Bau und die Einrichtung der 
Stätte an die Hand gegeben, er selbst nach Fertigstellung des Baues 
würde 3 — 4 Morgen Land zu bestellen haben, welche Arbeit in jeder 
Jahreszeit dem Besitzer alle Hände voll zu thun giebt Xeben einem 
Dienstboten würde schliesslich die ganze Familie an der Herz und 
Nerven stärkenden Beschäftigung sich beteiligen. Der Ernst der 
Arbeit befriedigt die Gemüter, Ersparnisse werden bald und freudig 
gemacht; die Sühne finden ein Heim, und der Besitzer selbst ver- 
gisst bald das neidische Studium der Rangliste; er stählt Körper 
und Geist an der erfrischenden Erholung in kräftigender Arbeit. 

Dies etwa sind die Riepenhausenschen Pläne fUr die Ansiede- 
lung des Volkes, welche in erster Reibe der Armee und dem Funda- 
mente, auf welchem sie steht, dem an Herz und Nieren gesunden 
Ersätze zu gute kommen soll. 

Das Interesse, welches das deutsche Heer an diesen menschen- 
freundlichen Entwürfen bat, veranlasste mich, dieselben auch den 
Kameraden zur Kenntnis und Erwägung vorzulegen. 
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XY. Umschau in der Militär-Litteratur. 

I. Ausländische Zeitschriften. 

StrelTlenrs Österreichisfk* Milittriseke Ztit«ehrift. (Oktober): 1798 bis 
1889. Ein Lebensbild aus der alten österreichischen Armee (Schloss). — 
Die neuen Schiessregeln der deutschen Feld-Artillerie (Schluss). 
Als Hauptrorzug derselben wird bezeichnet die Forderung, dass das 
Schiessen stets auf der kurzen Gabelentfemung fortgesetzt werde und 
frühestens nach den drei ersten hintereinander in derselben Richtung 
fallenden Schüsse eine Korrektur vorgenommen werden dürfe. — Über 
die Neuerungen und Änderungen der 3. Auflage des Exerzier -Regle- 
ments für die k. und k. Fusstruppen. 

Organ der nilitär-wiufBsthaftlichrn fereiie (ösUrreieh.). XLI. Bd. 4. Heft. 

— Die Offizier- und Ri^amten- Laufbahn in der k. und k. Kriegs- 
Marine. (Spetzler v. Oltramar.) — Reise-Eindrücke vom russisch- 
türkischen Kriegsschauplätze in Bulgarien. (E. Woinovich). An 
der Hand seiner Reise-Eindrücke frischt Verfasser das Interesse an einigen 
Waffenthaten des russisch-türkischen Krieges wieder auf, so den Donau- 
Übergang bei Zimnica, dann Gnrkos Gebirgs-Übergang, die Kämpfe 
am Schipka, endlich Plewna. — Über Geschütz-Bedeckungen. 
(K Loneck.) Übung in diesem Dienste wird gefordert; derselbe bean- 
spruche bestimmte Vorschriften für alle 3 Waffen, sei sehr schwierig, 
seine Vernachlässigung verhängnisvoll. 

Hitteilongen Obfr Oegenständc des Art^Ueri^ und (leBi^ffesen8 (Ssterreieh.), 
It Heft: Die Verpflegs-Technik auf der Welt-Ausstellung in Paris 1889. 
(E. Berger.) — Pro und contra Welitschko. (Frh. von Leithner.) 

Anneeblatt (Isterreich.). Sr. 48; Der Tod am Schlachtfelde. 
Eine militärisch-ethische Studie über Todesverachtung, Pflichtgefühl, 
Selbsterhaltungstrieb, Lehren der Religion, Vaterlandsliebe u. v. A. — 
Friedens-Krankheiten. Polemik gegen allerhand durch den langen 
Frieden erzeugte Auswüchse am Heeres-Organismus , so die dienstliche 
„Vielschreiberei“, „berittene Infanterie -Patrouillen“ u. v. A. — Ir. 50 
u. 51: Militärische Kapitel (Forts.): Manöver nur als Kriegsschule; 
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Ewiger Friede; Hauptpunkte und Schluss des Manöver-Kapitels. — 
Essay über die Hand des Reiters oder Kutschers (Forts.). 

lilittf-MOBf (<st«rreieh.). Sr. 85: Die Familien der Wehr- 
pflichtigen. Behandelt die Unterstützung der Familien der zu den 
Friedensübungen einbemfenen Mannschaften der Reserve und Land- 
ibezw.) Seewehr, nach deutschem Vorgänge. — Sf. 87: Am 6. De- 
zember V. J. hat der Landesverteidigungsminister ein Gesetz einge- 
bracht über Ausdehnung der Vorteile des Vorsorgungsgesctzes für 
Militär-Witwen und -Waisen auch auf jene, deren Gatten oder Väter 
vor dem 30. April 1887 pensioniert waren; es wird damit einer wahren 
Notlage abgeholfen werden. — Sr. 81: Die Ergebnisse der jüngsten 
Freiwilligen-Prüfung. Von 2938 Freiwilligen sind 140 zur Prüfung 
nicht erschienen, 155 haben die theoretische, 275 die praktische Prü- 
fung nicht bestanden. 

Die Reiehxwehr (Ssterreieh.). Sr. 181: Thatigkeit der russischen 
Kavallerie bei den Kownoer Manövern. Getadelt wird die 
zu geringe Ausnutzung der Boden bedeckungen, das „Klebenbleiben“ 
der Regiments- und Eskadrons-Kommandanten an ihren Fronten, der 
mangelhafte Vorposten- und Verbindungsdienst, mangelnde Ordnung in 
Kantonnements und Bivaks; die russische Kavallerie spielte eine mehr 
taktische als strategische Rolle, das ,, Massieren“ derselben trat zu sehr 
in den Vordergrund, dio Divisions- Kavallerie wurde als Nebensache 
behandelt. — Sr. 182: Die Verpflegung während der Kownoer 
Manöver. Interessante Einzelheiten über dieselbe, welche g;eeignet 
sind, die gegen die russische Intendanz erhobenen Beschuldigungen 
wegen mangelhafter Verpflegung der Truppen zu widerlegen. — Sf. 183: 
Die Befestigung von Wien. Dieselbe werde nur im Falle einer 
bereits greifbaren Notwendigkeit und nach sorgOlltigster Überlegung in 
Betracht gezogen werden. — 183 u. 184: Die Herbstmanöver des 6. 
und 7. Corps. — Sr. 187: Die Stellungs-Ergebnisse 1889. Die 
Zahl der ,, Mindertauglichen“ sei enorm hoch gewesen, von diesen wur- 
den nicht 6155, wie veranschlagt, sondern 40 650 eingestellt! Ferner 
sei bedenklich die Zunahme der bei der Stellung nicht erschienenen 
Stcllungspflichtigen, 86 per Tausend, im Ganzen 63 581 Mann! 

Jeamal des StitllMS nilitairrs (Dezember): Napoleon von Dresden 
bis Leipzig (Schluss). — Die Grossen Manöver des 2. Armeecorps 1890. 
— Briefe über das rauchlose Pulver und dio Kriegführung (Forts.). — 
Der Feldzug 1814 (Forts.). — Bemerkungen über den Aufklürungs- 
dienst (Schluss). — Die Taktik der drei Waffen (Forts.) — Die französi- 
sche Armee 1690 (Forts.). 

L» Spectatfur militaire (1. und 15. Dezember): Tolstoi und 
die Kriegskunst (Chopjiin). Polemik gegen die überspannte Auf- 
fassung Tolstois, welcher Sieg und Niederlage nicht von 2iahl und 
Güte der Truppen und der Tüchtigkeit der Führung, sondern vom 
„Willen des Allmächtigen“ allein abhängig machen will. Sp. m. er- 
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innert ihn treffend an das Sprüchwort: „Hilf dir selbst, so hilft dir 
Gott“. — Die Manöver des 1. und 2. Armee-Corps 1890 (Forts.). 
Sp. kommt in diesem Aufsätze auf sein Lieblings -Thema zurück: die 
ang^eifenden Truppen durch Schilde von Aluminium-Bronze zu decken; 
ferner wird gesagt, dass Schützengräben und andere Deckungen zwar 
für die Defensive von grossem Werte sein würden, aber die Offensive 
aus ihnen gar keinen Nutzen ziehen könne. — Die Jahrbücher der 
französischen Armee (1819 — 1890) (Forts.) — Sp. ist durch den Tod des 
Königs von Holland in die grösste Aufregung versetzt. Unter der 
Spitzmarke: „Sommes nous pr6ts?“ lesen wir: „Luxemburg geht aus 
den Händen Hollands in die Krallen des preussischen Geiers über, 
König Leopold wurde nach Berlin berufen, um das Programm der 
Teilung Hollands festzustellen u. s. w.“ (Das ist in der That eine 
haarsträubende publizistische Leistung; jeder Kommentar ist überflüssig!) 

— Der Krieg in Dahomey. 

R«TUf de ClVtlerie (November 1890): Exelmans (Schluss). — 
Die deutsche Kavallerie (Forts.). — Das Manuskript der Karabiniers 
(Forts.). — Bemerkungen über die ,,Brigadescbule“. — Regiments-Ge- 
schichten der französischen Kavallerie: 10. und 11. Husaren. Beide 
Regimenter sind im Jahre 1793 gestiftet worden, wiu-den von der Re- 
gierung der „Ersten Restauration“ aufgelöst und 1871 bezw. 1874 
neu errichtet. 

Bevn« d’Artilltric (Dezember 1890). Brücken-Manöver, aus- 
geführt am 13. August auf der Vilaine. — Der Bau dieser aus 
6 Böcken und 15 Pontons hergestellten Brücke über den hier 120 m 
breiten Fluss begann von beiden Ufern gleichzeitig und beanspruchte 
3 Stunden Zeit. — Die mechanischen Konstruktionen und Werkzeug- 
Maschinen auf der Weltausstellung 1889 (Forts.). — Material und Ver- 
suche des Grusonwerks. (Nach den Mitteilungen verschiedener auslän- 
discher Zeitschriften, der Rivista di artigleria e genio, the engineer u. a.). 

— Theoretische Studie über einen automatischen Ziel - Apparat für 
niedrige Batterieen. — Ergänzende Bemerkung über die gegenwärtigen 
ballistischen Methoden. 

RcYDt du Mltlt nilitairf. Ir. 48: Zu Pferde von Russland nach 
Paris. Bericht über den Dauerritt des Komets Assididv; derselbe legte 
in 32 Tagen, abwechselnd auf 2 Pferden, 2633 km zurück. — Die 
Theorieen des Generals Brialmont (Schluss). — Ir. 49: Das Bajonett 
der russischen Dragoner. — Die Eisenbahnen und die eventuelle Kon- 
zentrierung der österreichisch-russischen Armee. — Ir. 59: Das neue 
italienische Rekrutierungs-Gesetz (Entwurf). — Ir. 51 u. 52: Die russische 
Kavallerie bei den Manövern in Volhynien. — Die annamitische Sprache 
und der französische Einfluss in Indo-China (Forts.). 

l'ArCOir inilitairt. Ir. 1532: Artillerie dienst und Privat-In- 
dustrie. Anknüpfend an einen Artikel der ,, Revue d’artillerie“ wird 
betont, dass die Herstellung von Waffen etc. auf privatem Wege das 
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Offiziers-Corps der Artillerie entlasten und dem Staats-Säckel zu Gute 
kommeu würde. — Ein Zirkular vom 13. November bestimmt bezüg- 
lich der Ausbildung der Infanterie, dass das Fechten erst im 
2. und 3. Dienstjahre, das angewandte Turnen 3'/j Monate, Boxen und 
Stockfechten 5’/, Monate nach der Einstellung beginnen soll. — 
Sr. 1534: Die neue Taktik. Wenn die neuen Waffen zu einigen 
Änderungen zwingen, müsse man doch die Grundsätze der Offensive 
nur ,,sehr diskret“ ändern, es sei nötiger denn je, die Moral der 
Truppen durch Erziehung und Friedensübungen aufzurichten. 

Le Pregres nilitaire. Sr. 1051: Reorganisation von Saint-Cyr. 
Bezieht sich vornemlich auf 2 Punkte; 1) Eintritt in die Anstalt 
spätestens mit dem 21. Lebensjahre (früher 25). 2) Bildung der 

Kavallerie-Sektion schon zu Ostern des ersten Studienjahres, so dass 
die angehenden Kavallerie-Offiziere nicht mehr, nach Verlassen der 
Anstalt, einen Kursus auf der Reitschule in Saumur durchzumachen 
haben, sondern sofort den Regimentern zugeteilt werden; erst nach 
ferneren 18 Monaten werden sie der Reitschule, behufs Teilnahme an 
einem höheren Ausbilduugs- Kursus überwiesen. 3) Der Pensionspreis 
ist von 1500 auf 1000 Fres. herabgesetzt — Die finanzielle Lage 
Frankreichs. Die Kriege des zweiten Kaiserreichs (cinschl. des 
deutsch-französischen) haben die Staatsschuld um 12 Milliarden ver- 
mehrt; der Feldzug in Tunis hat 126, der in Madagascar 21, Tonkin 
270 Millionen gekostet. Die Kriege haben seit dem ersten Kaiser- 

reich Frankreich mehr als 16 Milliarden gekostet. Die gesamte 
Nationalschuld beziffert sich auf etwa 30 Milliarden, die englische nur 
.-Ulf 18. Jr.l054: Die Kavallerie und das Bajonett Ausrüstung mit 
letzterem wird befürwortet. — Sr. 1057: Mobilmachungs-Übungen. 
Die hohe Bedeutung derselben wird betont, vorausgesetzt, dass sie 
ernsthaft betrieben und keine Parade-Manöver werden. 

Ls PraOM Bilitsirf. Sr. 1993: Der Friede mit Dahomey. F. in. 
meint, da.ss der französische Einfluss im westlichen Sudan eine fatale 
Schlappe erlitten habe, mau müsse den Feldzug von neuem beginnen; 
auch in Tonkin sei die Sachlage schwieriger geworden; verschiedene 
Landstriche haben, infolge Verringerung der Besatzung, geräumt werden 
müssen, der „Kleine Krieg“ gegen die Eingeborenen nimmt seinen 
Fortgang. — Französisch - russische Manöver. Sr. 1994: F. m. hat 
sich das Märchen aufbinden la.sscu, dass im nächsten Jahre Tinippen 
der Tripel- Allianz (Deutsche, Österreicher und Italiener!!) in Sachseu 
gemeinschaftliche Manöver abhalten würden; es sei durchaus notwendig, 
dass die französische und russische Regierung sich in das Einvernehmen 
■setzen, um hierauf mit französisch-russischen Manövern zu ant- 
worten!! Ir.l995: Die transsaharischo Bahn. Wird als eine „Utopie“ 
bezeichnet, ihre Ausführung sei eine für den St.aatssäckel verderbliche 
Operation. — ,Kr, 1997: Kriegs-Vorbereitung. Betont die Pflege des 
moralischen Elementes bei Erziehung des Soldaten. — Sr. 2002: Der 

Jahrbiiclicr für dio DtOtsjhe .\imr« und -Marine. B.'. LXXVir., 2. 17 
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M ohamedanisnius. Derselbe sei der Hanptfeind der Franzosen in Afrika. 
Jr. 2W3 : Die Altersgrenze. Die geplante Herabsetzung derselben 
wird besprochen und vorgesclilagen, jeder General und Stabsoffizier solle 
jährlich einmal bezüglich seiner körperlichen Brauchbarkeit auf die Probe 
gestellt werden, indem man ihn verpflichte, mehrere Kilometer im Trabe 
zurückzulegen. (Eine recht bescheidene Kraftprobe!) — If. iO0S: 
Die Attacke von Sedan. F. m. veröffentlicht hier 2 Aktenstücke, 
einen Brief des General Ducrot an den Prinzen Bauffremont, dann 
den Bericht des General Gallifet an Wimpffen über den bekannten 
Reiter-Angriff, durch welchen festgestellt wird, dass Gallifet als Bri- 
gadekommandeur die letzte Attacke auf dem Plateau von Uly ge- 
leitet habe. 

La Belgiqnr nilitairf. Jr. 1026: Das Lebel-Gewehr. Eingehende 
Beschreibung mit Figuren. Sr. 1027: Das Heeres-Kontingent ist in 
Höhe von 13 000 Mann bewilligt worden; die Versuche des Kriegs- 
ministers, die Frage der allgemeinen Wehrpflicht ihrer Lösung näher zu 
bringen, sind abermals gescheitert. Studie über die Manöver des 1. und 
2. Corps im Norden Frankreichs. Sr. 1028: Die gegenwärtige materielle 
Lage der deutschen, österreichischen und französischen Artillerie (Auszug 
aus den ,, Jahrbüchern f. d. d. A. u. M.“ Dezemberheft, ,, Umschau auf 
milit. techn. Gebiet“). - Sr. 1029: Die Frage der belgischen Ge- 
schütze und die deutsche Presse. (Bezieht .sich auf die „Umschau“ 
der „Jahrbücher“ und Äusserungen der „Post“ über dasselbe Thema. 

S«hw«izeri.scli(i Manatäsehrift für Offirirr« aller Waffen. (November.) 

Entgegnung auf die Äusserungen der deutschen Presse über 
die Gotthardbefestigungen. Polemik gegen Artikel der „Neuen 
Milit. Blätter“ und „Allgcm. Zeitung“, die auf vollkommener Ver- 
kennung der Sachlage beruheten, da die Gotthard befostigungen keinen 
anderen Zweck hätten, als die der Schweiz auferlegten Neutralitäts- 
Pflichten gegen jedermann zu wahren, während obige Blätter dieselben 
für eine Begünstigung Frankreichs hielten. — Die Ausbildung der 
Infanterie im allgemeinen und der Infanterie-Kompagnie im besonderen 
mit Rücksicht auf die neue Bewaffnung. 

Seliweizeristlie Zeitsflirift für .frtilleri* und lieni« (November). Die 
taktische Bedeutung der Schuellfeuergeschütze und der heutige Stand 
ihrer Kon.struktion. — Die heutige Gestaltung des Marschsicherheits- 
und Aufklärungsdienstes der deutschen Kavallerie (Schluss), — Distanz- 
messung und ihr Einfluss auf die Taktik. 

RtVUf niilitnil't Huisst (Dezember). Kritische Studie über den Ent- 
wurf eines neuen Exerzier-Reglemcnts (Forts.). — Der Feldzug 1847 
im Kanton Freiburg. 

Aligfnifinf Scliwfizerisflif Militändtun;^. Sr. 48 und 49. Feldmarschall 

Moltkc und der deutsche Generalstab. Überblick der Thätigkeit 
Moltkes im Generalstabe. — Die schweizerische Infanterictaklik und das 
neue deutsche Exerzier- Reglement für die Infanterie (Forts.). — Da& 
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neue Lee-Metford-Repetirgewehr der englischen Armee und ihr neuer 
Stahl-Feld 12 Pfünder. - |r. 5«-52: Die schweizerische Infanterie- 
Taktik etc. (Forts.). — Die Herbstmanöver 1890 (Forts.). — Unsere 
Staatskarten. 

Kasgiscktr lOTtlid«. Ir. 242: Kavalleristische Fragen aus Ver- 
anlassung der grossen Manöver in Volhynien. — Bei den 
letzteren war die Kavallerie auf beiden Seiten in selbständigen Corps 
formiert, eine seit langem in Russland nicht getroflfene Massregel. Nach 
Beendigung der Manöver wurde die Frage gestellt, ob es auch in Zu- 
kunft geraten erscheine, die Kavallerie in Corps zu formieren. Von 
vielen Seiten sprach man sich dagegen aus, weil hierdurch die Aus- 
bildung der Truppen in Verbänden gemischter Waffen geschädigt 
werde. — Gegen diese Ansicht äussert sich Verfasser. Bedeutende Er- 
folge könne die Kavallerie nur in grossen Massen unter einheitlicher 
Leitung erringen. Zur Übung in letzterer fehle bisher den Kavallerie- 
Generalen die Gelegenheit. — Ir. 24$: Das Kriegsministerium schreibt 
einen Konkurs aus für das Projekt eines beim Flecken Propoisk (Gou- 
vernement Mohilew) zu errichtenden Denkmals zum Andenken an 
die dort unweit Liessna am 10. Oktober 1708 von Peter dem 
Grossen geschlagene Schlacht, welche dieser; „Die Mutter der 
Schlacht von Poltawa“ nannte und in welcher die eben geschaffene 
russische Armee ihren ersten Sieg über die Schweden davontrug. — 
Ir. 248: Die Verpflegung der Armee während der grossen 
Manöver in Volhynien. — Zur Übung der Intendantur wurden die 
Truppen während der Märsche und der Gefechtstage von derselben 
verpflegt. — Als „eisernen Bestand“ führten die Truppen einen 3 tägigen 
Vorrat an Zwieback und Grütze bei sich, von welchem 1 Portion auf 
den Truppenfahrzeugen, 2 von den Mannschaften fortgeschafft wurden. 
Aus dem Personal der Intendantur-Verwaltungen und Offizieren wurden 
die Corps- und Divisions-Intendanturen gebildet. — Das Brot wurde in 
10 Feld- und 2 Garnison-Bäckereien (Luzk und Kowno) hergestellt. — 
Mit Rücksicht auf die grösseren Strapazen wurde die tägliche Portion 
um Thee und ’/j Pfund Fleisch erhöht. Im Ganzen waren 137 000 
Mann und 28 000 Pferde, und zwar je nach den Truppenteilen für 
6 — 13 Tage zu verpflegen; an Brot wurden 1648000 3 Pfund- 
Portionen ausgegehen. — |r. 249: „Das weisse Kreuz“. Ein frei- 
williger Wohlthätigkeits -Verein für notleidende Militär -f'amilien. Als 
Endergebnis seiner 6jährigen Thätigkeit wird die aus Mangel an Mitteln 
unzureichende Unterstützung der zahlreichen Anwärter bezeichnet, ob- 
wohl der energische General Tutschkoff Präsident desselben ist. In 
vielen Städten fehlen überhaupt Vertreter. Ein Hauptmangel ist es, 
dass für die Kinder von Offizieren nichts geschieht. Das Vereinsver- 
mögen beträgt allerdings bislang nur 60 000 Rubel. 

WajtBäij Säbäraik 1899. Ir. 12: Der Sturm der Festung Ismail 
am 11/13. Dezember 1790 (aus Veranlassung der 100jährigen Wieder- 

17» 
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kehr dieses Tages). — „Die Eisenbahnen in militärischer Hin- 
sicht“ (Forts.). — Über Sperrforts und Panzertürme von 
Frimann. Dieser Artikel erschien auf Anregung eines im „Invaliden“ 
veröffentlichten Aufsatzes Welitsehkos über Fragen des Ingenieurwesens. 

— Kurze Schilderung des Chanats Buchara von Galkin (Schluss). 
Die russische Regierung beauftragte im Sommer 1889 eine Anzahl Offi- 
ziere, in 7 Abteilungen formiert, das zentrale und östliche Buchara zum 
Zwecke der Sammlung statistischer Nachrichten zu bereisen. Der Ar- 
tikel giebt die Beschreibung des Chanats. Die Bedeutung dieses 
184 500 □ Werst grossen Landes für die Herrschaft Russlands in Cen- 
tral-Asien ergiebt sieh aus seiner geographischen Lage, dem Reichtum 
seiner Produkte (deren Umsatz im Handel alljährlich 32 000 000 Rubel 
beträgt), aus der nicht unbedeutenden Zahl seiner Bewohner und der 
Stellung, welche der heute Russland völlig unterworfene Chan in der 
muselmännischen Bevölkerung einnimmt. — Wir können Verfasser nur 
zustimmen, wenn er sagt, dass noch nie einer der zahlreichen Eroberer 
asiatischer Reiche solehe Machtstellung in der eingeborenen Bevölkerung 
errang als Russland. 

^resäwski’s Rmiedtseilik. Kr. 37: Biographie des Generals Grafen 
von Heyden, augenblicklichen General-Gouverneurs des Grossfiirstentums 
Finnland und Oberkommandierender der dortigen Truppen. — Ir. 88’. 
Bilder und Biographieen des Generallieutenants Rasgildiäjeff und General- 
majors Schmitt. Vorschläge für die Erziehung der Söhne der 
russischen Offiziere, die einen interessanten Einblick in die innem 
Verhältnisse des Offizierscorps geben. 

Rutmiäfhfg k^tiUeri^Jou^Bal. Sr. 11: Die Erstürmung des Malakoff. 

— Veranlasst durch die Auszeichnung seitens des Grossfürsten Michail 
bei Gelegenheit der letzten Zusammenkunft der Verteidiger Sewastopols 
giebt J. Rubiez, einer der braven Verteidiger des Malakoff, als Augen- 
zeuge eine Schilderung der Vorgänge bei der Wegnahme desselben 
durch die Franzosen. — Die Bedeutung des rauchlosen Pulvers 
für den Krieg (Forts.). 

.4my and lav; (iautt«. Sr. 1608: Rückblicke auf Inkermann. 
Ein Mitkämpfer des Krim -Krieges erzählt seine Erlebnisse unter be- 
sonderer Besprechung der Schlacht bei Inkermann, wobei interessante 
Einzelheiten, die englischen Führer und Truppenteile betreffend, mit- 
geteilt werden. — 1609: Das Magazin-Gewehr. Die vielen Angriffe, 
welche gegen die Leistungsfähigkeit des neuen Gewehrs, besonders sei- 
tens der nicht-militärischen Zeitungen gerichtet sind, werden vom fach- 
wissenschaftlichen Standpunkt aus nbgewiesen, die dienstlichen Berichte 
der Truppenteile und der damit betrauten militärischen Autoritäten aus- 
züglieh milgeteilt. — Die Zukunft der Infanterie-Taktik. Eine 
kritische Betrachtung über Infanterie-Taktik, bei der die im deutschen 
Militär-Wochenblatt erschienenen Aufsätze über denselben Gegenstand 
zn Grunde gelegt sind, — 1611: Das neue Gewehr. Das Gewehr 
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wird als eines der besten, wenn nicht das beste bis jetzt vorhandene 
hingestellt. Die Munitionsfrage ist noch nicht endgiltig gelöst, sowohl 
die Zusammensetzung des Geschosses, wie die Anfertigung des rauch- 
losen Pulvers sind noch im Versuchsstadium, so dass gegenwärtig noch 
mit Blcigeschoss und altem schwarzen Pulver geschossen wird. — 
1«I2: Die Infanterie-Ausbildung. Die vielfach erhobene Behaup- 
tung, dass die Ausbildung der englischen Infanterie nicht mehr zeit- 
gemäss sei, dass namentlich vom strammen Exerzieren abgesehen werden 
müsse, wird widerlegt. Als Grund wii-d die jederzeit stattfindende Ein- 
stellung von Rekruten und die stete Bereitschaft zur Verwendung im 
Lande oder in den Kolonien angeführt. Erst durch Einführung allgemeiner 
Wehrpflicht würde eine Änderung der jetzigen Grundsätze bedingt werden. 

Adairalty and Htm-liDards tlaiett«. .^r. 313: Disziplin, von zwei 
Gesichtspunkten aus betrachtet. Es wird ein Vergleich zwischen 
der Disziplin der Offiziere und der Mannschaft gezogen. Der Tages- 
presse wird der Vorwurf gemacht, dass sie durch die vielen Be- 
richte über innere Verhältnisse der Armee grossen Schaden anrichte. 
Andrerseits wird behauptet, dass die Offiziere sich zu wenig um das 
Wohl ihrer Untergebenen bekümmerten, und deren Behandlung vielfach 
eine schlechte sei. — Französische Soldaten in deutschen Ge- 
fängnissen. Der Bericht eines französischen Kaplans, der während 
des letzten Krieges die französischen Kriegsgefangenen in süddeutschen 
Festungen besuchte, wird, durch verschiedene Nummeni laufend, in 
englischer Übersetzung mitgeteilt. Es wird über ungerechte, stellenweise 
grausame Behandlung geklagt. Die Berichte sind durchweg übertrieben, 
stellenweise unwahr. — 315: Leben in der Front. Es wird über 
die so vielfach vorkommende schlechte Behandlung der Soldaten durch 
die Unteroffiziere geklagt. Die Geldabzüge für Menage und Instand- 
haltung der Bekleidung werden als ungerecht hing^tellt. Durch über- 
trieben strenge Strafen würde das Ehrgefühl der Soldaten untergraben. 
— 317: Körperliche Eigenschaften bei Ablegung von Prüfun- 
gen. Es wird angestrebt, bei Ablegung von Prüfungen nicht allein 
die wissenschaftlichen Kenntnisse, sondern auch die bürgerliche Be- 
anlagung mit in Wettbewerb treten zu lassen, besonders Körperkraft, 
Gewandtheit, Schlagfertigkeit im Antworten, scharfes Auge und gutes 
Gehör. Wo diese Anlagen besonders hervortreten, sollen sie bei Auf- 
stellung des Ergebnisses der wissenscbaftlichen Prüfung mit zuge- 
rechnet werden. 

The illDRtrated Naval aad Military Naxazine. Kr. 34: Kiel. Eine 

durch Abbildungen erläuterte Beschreibung des Hafens und der Stadt 
Kiel, sowie der umliegenden Befestigungen, an die sich eine kurze 
Schilderung der Streitkräfte Deutschlands zur See anschliesst. — 
Das Üben von Nachtgefechten. Verfasser behauptet, dass das 
Schiessen bei Nacht nicht genügend geübt wird, er teilt seine Er- 
fahrungen mit, die er dadurch gewonnen hat, dass er mit seiner Kom- 
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pagnie im Dunkel geschossen hat, wobei das Kom mit einem weissen 
Band umwickelt war. Die Ergebnisse auf Figurscheiben auf 200 m. 
sind sehr günstig. — Rauchlose Pulverarten. Eine Beschreibung 
der verschiedenen rauchlosen oder rauchschwachen Pnlverarten, welche 
in den verschiedenen Ländern angefertigt und eingeführt sind. Es 
wird behauptet, dass es bis jetzt noch kein rauchloses Pulver giebt, 
das allen Anforderungen für den Kriegsgebrauch vollständig genügt. 

Rhistä nilitart itlliaia (November). Rekrutierung in Frank- 
reich nnd Italien. Darstellung der Entwicklung der Wehrgesetze 
und der Wehrkraft in beiden Ländern seit 1870. Vorschläge zur Ver- 
mehrung der Gesamtwehrkrafl Italiens. 

Rstrnta Italitot. Rr. I$8: Die Versuche im Lager von Rocca di 
Papa mit rauchlosem Pulver bezw. die Vergleichsschiessen zwischen 
Patronen mit Schwarzpnlver und solcher mit rauchschwachem Pulver 
haben für das letztere, ebenso wie die Erfahrungen der Zentralschiess- 
schule in Parma eine enorme Überlegenheit ergeben. Die Anfangsge- 
schwindigkeit belief sich im Durchschnitt auf 600 m. Als grösste 
wirksame Schussweite wurden 1800 m ermittelt. — Rr. 14«: Das 

Rekrutierungsgesetz. Eine Kommission, bestehend aus den komman- 
dierenden Generälen, dem Generalstabschef der Armee, General Cosenz 
nnd dem fnihcren Kriegsminister Generallleiitenant Ricotti-Magnani, bat 
einen Entwurf für die Änderung des Rekrntierungsgesetzes von 1888 
ausgearbeitet, der, da er Mehrkosten nicht mit sich bringt, Aussicht 
haben dürfte, angenommen zu werden. Nach diesem Entwürfe soll die 
Dienstzeit im aktiven Heer und der Reserve auf 3 bezw. 7 (bisher 5), 
in der Mobilmiliz auf 6 (bisher 4), in der Territorialmiliz auf 9 (bisher 7), 
Summa 25 (bisher 19) Jahre erhöht werden. Die Leute der III. Kate- 
gorie treten sofort bei der Ausmusterung auf 25 Jahre zum Landsturm 
über. Die Wehrpflichtdauer und die Zugehörigkeit zu den einzelnen 
Wehrklassen erreichten damit die Höhe, die das Gesetz vom 15. Juli 1889 
in Frankreich einführte. Eine Steigerung des Rekrutenkontingents ist 
nicht in Aussicht genommen. 

RiviKta di artigleria * fteni» (Oktober). Die Befestigungen an 
der Nordost-Grenze von Frankreich (Schluss). Behandelt die Be- 
festigungen zweier Linien, die verschanzten I>ager von Laf&re, Laon- 
Soissons, Reims, Langres, Besan<;on, Dijon nnd das befestigte Zentral- 
Reduit Paris. — Die Wichtigkeit der Feuergeschwindigkeit 
der Artillerie für das Gefecht (nach dem deutschen Archiv für 
die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere). 

.Rtnorial df lofifnierM d«l KjfrriU (Npanien). Rr. XII i. XIII: Die Ver- 
wendung der Photographie für Erkundungszwecke. 

Rrviiiia rientififo nilitar (Spanifo). Rr. o. Die Friedens-Ans- 
bildung (von Serrano Altamira). — Bekämpfung der spanischen Partei- 
gänger (Forts.). — Die Taktik der Division. Studie über eine Re- 
form des Infanterie-Reglements. 
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Ktvista ailitar (Partsfal): Ein Feldzug in Afrika. Bericht über 
die Expedition nach Cubango 1889. 

Etvista das Sfieicias nilitarea (PtrtnKal). Ir. 62: Betrachtungen über 
Küstenverteidiguug (Forts.). 

KrigaTcUiukapK-Aiadeiieia-liudliigar (ScHrden). 21. Heft: Über die 

gegenwärtigen Waffenübungen. Bezieht sich besonders auf die 
gründlichere Ausbildung der „Beväring“. 

lontk nilitaert Tidaakrift (lorvegeB). 10. Heft: Welche Formationen 
erleiden bei dem neuen (8 mm) Gewehr die geringsten Verluste? 

Ecviata nilitar dt Chile (Oktober). Die Artillerie unserer Panzer- 
schiffe, von Oberstl. Salvo, einem Anhänger des System Canet. — 
Das chilenische Heer. Rückblick gelegentlich der achtzigjährigen 
Wiederkehr der Unabbängigkeits-Elrklärung Chiles. — Vom inneren 
Dienst und vom Garnisondienst, übersetzt aus dem „Hilfsbuch beim 
theoret. Unterricht des Kavalleristen“ von Gen. Maj. Minis (Forts.). — 
(November). Welches ist die Reserve unseres Heeres? (Oberstl. 
Salvo). — Anweisung für das Scheibenschiessen (Forts.). — Die 
ausländische Korrespondenz enthält einen interessanten Brief des Obersten 
Don Diego Dubl6 Almeida aus Essen, wohin derselbe seit längerer 
Zeit zur Abnahme schwerer Küstengeschütze kommandiert ist. 

II. BOcher. 

EriBBeraafeii aus dem kbea des (ieBeral-FeldBiarsrlialls Hernaan v«b Bayes. 
Aus seinem Nachlass im Aufträge der Familie herausgegeben 
von Fr. Nippold. IV. Teil. Der Zeitraum vom Bündnis 
von Kalisch bis zur Leipziger Schlacht. Leipzig 1890. Verlag 
von S. Hirzcl. 

Das vorliegende Werk ist schnell von Beurteilern der verschieden- 
sten Leserkeise und Parteien als eine der bedeutendsten Erscheinungen 
der neuesten geschichtlichen Litteratur unseres Vaterlandes erkannt 
worden; es hat sich einen Leserkreis und eine Stellung errungen, wie 
wenige seiner Gattung. — Der Name „Boyen“ hat sich einen Klang 
in der Geschichte Preussens während der ersten fünf Jahrzehnte unseres 
Jahrhunderts erworben, welcher die Herausgeber der „Erinnerungen“ zu 
der Erwartung einer regen Debatte in der Presse wohl berechtigte. 
Umsomehr ist es Pflicht, gegen die Neigung der sogenannten „frei- 
sinnigen“ Partei Einsprache zu erheben, welche den Feldmarschall für 
ihr Parteiiager in Anspruch nehmen möchte, um das Ergebnis der 
Boyenschen Aufzeichnungen im Gegensatz zur geistvollen Auffassung 
Treitschkes, zu Ungunsten König Friedrich Wilhelm III. zu verwerten. 
— Der Herausgeber weist darauf hin, wie wenig jene beiden Auf- 
fassungen einem wirklich historischen Standpunkte entsprechen. Er 
sagt in dieser Beziehung wörtlich (Seite V); „Der Liberalismus der 
dreissiger Jahre trägt einen völlig anderen Charakter als die politische 
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Partei, welche sich seit Beginn der neuen Ära in Preussen in die schfirfste 
Opposition zu dem königliclien Begründer derselben gestellt hat. Es 
genügt hier vollständig, an die Ursache des verhängnisvollen inneren 
Konflikts zu erinnern, an die Militär-Keorganisation des Prinzen von 
Preussen, für welche die „liberale“ Majorität die unumgänglichen Kosten 
verweigerte. Auf welcher Seite Boyen hier steht, ist allerdings bereits 
durch eingehende Ausführungen der beiden ersten Bände bekundet.“ — 
Eben so scharf wendet sich der Herausgeber gegen diejenige Richtung, 
welche das persönliche Verhältnis Boyens zu den Hohenzollern in einem 
trüben Lichte erscheinen lassen möchte. In dieser Richtung heisst es 
(Seite VII): „Das persönliche Verhältnis Boyens zur Dynastie, welcher 
jeder Deutsche die Wiedererstehung seines Reiches dankt, kann nicht 
ärger missverstanden werden, als wenn man seine „Erinnerungen“ zur 
Schädigung des Charakterbildes eines gewissenhaften und gerechten 
Fürsten missbraucht. Sicherlich wären die dom königlichen Vater mit 
vorbildlicher Pietät ergebenen Söhne nicht die wärmsten Freunde eines 
Mannes gewesen, welchen sie nicht als treuen Diener ihres Vaters er- 
probt hätten.“ — Zum Beweise hierfür dienen die Briefe König Fried- 
rich Wilhelm III. und IV. an Boyen und der Brief Kaiser Wilhelms I. 
— als Prinz von Preussen — über den Tod Boyens. — Soweit diese 
wichtige Auseinandersetzung; vielleicht wäre die.selbe nicht notwendig 
gewesen, wenn die Herausgeber diese und jene Stelle der „Erinnerungen“, 
in welchen das subjektive Empflnden eines Augenblicks der Erregung 
zu sehr hervortrat, nicht der Öffentlichkeit preisgegeben hätten. Wir 
wagen es zu bezweifeln, dass die Geschichte durch diese Unterlassung 
verloren hätte. 

Was nun den Inhalt dieses III. Bandes anlangt, so giebt er ein 
lebensvolles Bild der Zeit der Erhebung Preussens 1813 bis zur Schlacht 
von Leipzig. — Wir lernen Boyen in der Zeit seines Ixibcus kennen, 
in welcher er die Früchte langjähriger innerer Kämpfe und schweren, 
selbstlosen Ringens und Strebens reifen sehen sollte. — Und auch hier 
war es Boyen nicht erspart, andauernd Reibungen schwerster Art zu 
überwinden, zunächst im russischen Hauptquartier, welchem er als 
Militär-Bevollmächtigter beigegehen war, dann in der vom Kronprinzen 
von Schweden befehligten Nordarmee als Chef des Stabes des Generals 
von Bülow. — Mehr denn zwei Drittcile des Werkes nehmen die Bei- 
lagen ein, welche von Boyen selbst nusgewählte Notizen, Briefe, Zu- 
sammenstellungen und Denkschriften aller Art enthalten. Als einen 
Mangel des Werkes müssen wir aber die Kartenbcilage bezeichnen, und 
zwar umsomehr, als der Titel ausdrücklich „mehrere“ Karten verspricht. 
Anstatt dessen haben wir nur eine recht wertlose „Karte von Preussen 
und Polen-Feldzug 1794“ gefunden. Wir wissen nicht, an wen wir 
diesen Vorwurf richten sollen, an den Verleger oder den Herausgeber, 
bedauern aber, ihn nicht unterdrücken zu dürfen. — Boyen schildert 
zunächst die Verhältnisse Preussens nach dem Abschluss des Traktates 
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Russlands mit Preussen und die Bedeutung der am 15. Mürz 1813 ver- 
fügten, von Scharnhorst seit Jahren geplanten Einteilung des Staates in 
vier Provinzial-Gouvernements und deren Zivil- und Militftr-Gouvemeure. 
Bei Gelegenheit der Erwähnung der dem Entwürfe einer Kriegserklä- 
rung gegen Frankreich vorangehenden Beratungen gedenkt Boycn eines 
Witzwortes Gneisenaus. Der Staatsminister Ancillon las eines Abends 
in Breslau im kleinen Kreise in dem ihm eigenen pastoralen Ton seine 
Arbeit vor, welche — nach Boyen — «wie alles was ich (Boyen) von 
diesem berühmten Verfasser gelesen habe, reicher an Worten als an 
Gedanken war“. — Scharnhorst, der hei grosser Thätigkcit schon da- 
mals körperlich leidend war, schlief zuletzt bei diesem ewigen Wort- 
geklingel ein. Da sagte Gneisenau: „Ich stimme für die Arbeit des 
Herrn Geheim. l./egationsratcs, denn sie wird unsere Feinde einschläfem.“ 
Als Kuriosum erzählt Boyen, dass der bis dahin entthront in Prag 
lebende Kurfürst von Hessen in Breslau den Oberbefehl über die Armeen 
reklamiert hätte, da er — in allem das Bild einer erstarrten Tradition 
— älte.r als Blücher sei. — Boyen wurde nun zum Militär-Bevollmäch- 
tigten im russischen Hauptquartiere ernannt, bei dem er am 4. April in 
Kalisch eintraf. — Sehr fesselnd sind die Schilderungen der Zustände 
in dem letzteren, besonders diejenigen der Hauptpersonen, des Kaisers 
Alexander und Kutusows. — Die Schwierigkeiten, welche sich einer 
einheitlichen Heeredleitung entgegenstellteii, sowie die Ungeeignotheit 
des russischen Hauptquartiers hierzu, in welchem weder Kaiser Alexander 
noch der an die Stelle Kutusows getretene Wittgenstein bei Gross- 
Goersclien die nötige Ruhe und Umsicht zeigten, so grosse Beweise per- 
sönlichen Mutes sie, wie vor allem König Friedrich Wilhelm III. auch 
gaben. — Voll hohen Lobes ist aber B. für die Tapferkeit der Truppen, 
welche dem Könige, der gewiss mit tiefster innerer Erregung dem ersten 
Waffengange gegen den Sieger von Jena und Auerstädt beiwohnte, bei 
der ungünstigen Wendung der Schlacht im Hinblick auf die begeisterte 
Haltung der Truppen (nach B.) den Ausruf entlockte: „Nun mag es in 
Gottes Namen werden wie es will, ein Auerstädt wird es nicht!“ — 
B., welcher Zeuge der Reiterangriffe in der Schlacht gewesen war, hatte 
trotz der hervorragenden Bravour der an ihnen teilnehmenden Regi- 
menter die Überzeugung gewonnen, dass schon damals (1813) die Zeit 
der entscheidenden Kämpfe grosser Reiterma.ssen vorüber war. In 
drastischer Weise schreibt er (1839) darüber: „Für die heutige Lieb- 
haberey, der Cavallerie, und noch dazu in eine Grosse Re.serve ver- 
sammlet, einen übertriebenen Werth beyzulegen, den sie nach der gegen- 
wärtigen (1813!) Taktik und Fcchtart der Infanterie nicht mehr hat, 
muss man es doch noch anführen, dass die Verbündeten 25 000 Pferde, 
die Franzosen deren nur 5000 hatten. Die „heutigen“ Reiterey-Schrift- 
steller sollten, ehe sie sich an’s Schreiben machen, die durchaus ver- 
änderte Krieges-Art und Zusammensetzung der Heere studiren, dann 
würden sie wohl bei einigem Nachdenken auf die Bahn kommen, auf 
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der man heutzutage die Keiterey brauchen muss (1813!), die grossen 
Resen’en taugen wahrlich dazu nicht.“ 

Am 7. Mai 1813 wurde B. von Dresden aus mit besonderer Voll- 
macht nach Berlin gesandt. Er sollte Landwehr und Landsturm orga- 
nisieren und die Verteidigiingsarbeiten der Uauptstadt und der Provinz 
leiten helfen. Von besonderem Interesse sind die eingehenden Betrach- 
tungen über diu Bedeutung der Nutbe-Notte-Linie und die Befestigung 
Berlins selbst, sowie die Instruktion über den Landsturm. B. inspi- 
zierte selbst die Landwehren in dem nördlich der Hauptstadt gelegenen 
Teil der Mark, welche Reise mit den empfangenen Eindrücken von 
patriotischer Opferwilligkeit und Begeisterung er zu den schönsten Er- 
innerungen seines Lebens rechnete. B.s Vorliebe für die Volksbewaflf- 
nung lüsst ihn hier oft sehr bitter gegen diejenigen werden, welche ein 
off wohl nicht ganz unberechtigtes Misstrauen in die Leistungsfähigkeit 
des Landsturms setzten. Den Mittelpunkt des Interesses dieses Teiles 
der „Erinnerungen“ nimmt aber Boyens Stellung in der Nordarmee, im 
besonderen sein und Bülows Verhältnis zum Kronprinzen von Schweden, 
dem früheren französischen General Bemadottc, in Anspruch. Derselbe 
war im Mai in Stralsund gelandet, nachdem er sich durch seinen im 
März an Napoleon erlassenen offenen Brief zu dessen Feind erklärt 
hatte. Während ein Teil der mit ihm gelandeten schwedischen Truppen 
durch Mecklenburg gegen Hamburg rückte, ging Sr selbst im Juni zu 
einer Zusammenkunft mit den verbündeten Monarchen in Trachenberg 
in Schlesien. — Schon das erste Zusammentreffen B.s in Prenzlau, wo- 
hin er ihm entgegengereist war, machte diesen schwankend im Vertrauen 
zu der kriegerischen Fähigkeit des Kronprinzen. Dieser zeigte sich als 
ein schöner Mann von liebenswürdigem Wesen, aber auch als ein Held 
der Redensarten und ein Lebemann, der auch im Feldzuge selten vor 
1 1 Uhr mittags sein Bett verliess, ohne jede Rücksicht auf den Dienst. 
Die Erfahrungen, welche B. im Laufe des Felzuges machen musste, 
stimmten sein Urteil noch schärfer. Auf Seite 104 heisst es daher: „Der 
Kronprinz hatte unbestritten durch die Menge von Feldzügen, denen er 
beywohnte, durch die vielen wichtigen Kriegsereignisse, die unter seinen 
Augen vorgingen und bey denen er mitwirkte, sich einen bedeutenden 
Schatz von Kriegs- und besonders von Lebenserfahrungen gesammelt, 
doch hatte das gewühl volle Leben, in dem seine Tage verflossen, ihn 
offenbar daran verhindert, diese Erfahrungen genügend zu durchdenken 
und sich aus ihnen allgemeine höherstehende Maximen zu bilden: Er 
sah die Erscheinungen immer mit französischen Gläsern. So ehrenvoll 
gewiss auch sein Benehmen bey früheren Krieges -Handlungen, die er 
auf Befehl ausführte, gewesen ist, so fehlte ihm doch wohl die natür- 
liche Entschlossenheit, aus eigenem Antriebe sich zur Erkämpfung eines 
Sieges kühn in die vor ihm liegende Gefahr zu stürtzen. Eine Natur, 
die diese Kraft nicht besitzt, sieht aber nur immer die gefährliche Seite 
einer Krieges-Aufgabe und wird dadureh erst zu vorherrschenden V^er- 
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teidi^ungsmassrejj^eln und über diese Brücke in das Gebiet der Unthätig- 
keit gedrängt.“ . . . Für den Gescliilftsgang in der Nord-Armee ist 
es bezeichnend, dass Bülow und die preussischen Generale ihre Korre- 
spondenz zwar deutsch, aber mit lateinischen I.«ttem führen durften; 
aber ihre Befehle in „französischer“ Sprache erhielten. — Von hervor- 
stebendem Interesse sind die Schilderungen der Thätigkeit Bülows und 
der preussischen wie russischen Generale einer- und des Kronprinzen 
andererseits in der Schlacht bei Grossbeeren und Dennewitz, wie vor 
Wittenberg und nach dem Übergang über die Elbe. — Dass Bülow 
allein das Verdienst um den Erfolg von Grossbeeren gebührt, geht 
ans der Schilderung B.s klar hervor; der Kronprinz dachte, statt au die 
Offensive, nur an das Zurückgehen und blieb während des ganzen Tages 
mit zwei Armeecorps in ruhiger „Zuschauer-Stellung“. Bülow war so 
empört, dass er den Kronprinzen, als er am anderen Tage über das 
Schlachtfeld ritt, völlig ignorierte, hierdurch den neuen Keim zu Zer- 
würfnissen legend. Bülow wurden aber noch andere Seclenkämpfe nicht 
erspart. Zunächst war der Kronprinz, ungeachtet Bülow eine Meldung 
nach der anderen schickte, nicht zu einer Verfolgung zu bewogen. — 
Dann aber fuhr die Deputation der Stadt Berlin durch das Biwak der 
Bülowschen Truppen und das Haupt -Quartier des Generals, um dem 
Kronprinzen zu danken, ohne ein Wort des Dankes für Bülow und seine 
Truppen zu haben. 

Was Dennewitz anlangt, so schildert B. in sehr anregender Weise 
die Loge am Morgen des Schlachttages im Haupt-Quartier Bülows. Aus 
derselben geht hervor, wie diese Schlacht ein Renkontre- Gefecht im 
grössten Masstabe war. Von der Stellung bei Elckmannsdorf, woselbst B. 
den grössten Teil seines Corps vereinigt hatte, überblickte man den 
Marsch des anscheinend nichts von der Nähe der preussischen Truppen 
ahnenden Feindes auf Jüterbogk. B. erklärt die anscheinende Sorg- 
losigkeit Neys durch die bei dem energischen Charakter desselben ver- 
ständliche Auffassung, dass sein allzu besorgter Gegner Bernadotte die 
Ruckwärts-Bewegung der Nord- Armee angeordnet hätte. Dagegen weiss 
B. keine Erklärung für das Verhalten des Kronprinzen von Sehweden, 
welcher, trotzdem das schwedische und das russische Corps keinen Mann 
gegen sich hatten, dem seit frühem Morgen in ernstem Gefechte stehenden 
Bülowschen Corps noch die Brigade Börstel vorenthielt. Börstel machte 
sich schliesslich fast ohne Befehl vom Kronprinzen los und griff mit 
seinen Pommern noch zu günstiger Zeit bei Göhlsdorf ein. 

Dass die Spannung zwischen Bülow und dom Kronprinzen nach 
den Erfahrungen bei Dennewitz nicht vermindert wurde, versteht sich 
von selbst Wie weit dieselbe aber gediehen, wird von B. in dem Be- 
richt über seine Sendung zum Kronprinzen nach Zerbst (165 und ff.) 
sehr eingehend geschildert. Dort sollte B. den letzteren im Namen 
Bülows bewegen, die Offensive über die Elbe zu tragen. — Statt jeder 
sachlicher Auseinandersetzung erging sich der Kronprinz in einer den 
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grösseren Teil der Nacht vom 15. zum 16. September 1813 währenden 
Unterredung in den heflig.sten Invektiven gegen Bulow, welchen er 
einen Revolutionär nannte, um schliesslich B. zu fragen: „Was werden 
Sie machen, wenn ich den General Bülow arretieren lasse?“ — worauf 
B. antwortete: „Ich werde alsdann nach meinen Instruktionen handeln 
und weise nicht, ob dies ein Gewinn für die Nord-Armee sein wird!“ 
Nachdem endlich der Kronprinz zu dem Entschluss bestimmt war, über 
die Elbe zu gehen, erregte das Vorgehen der Franzosen auf Dessau 
und Wittenberg eine solche Besorgnis in ihm, dass er am 14. Oktober 
seine Generale im Schlosse zu Göthen zu einem Kriegsrate versammelte, 
um denselben die Notwendigkeit, statt auf Leipzig vor-, auf Berlin 
zurückzugehen auseinanderzusetzen. — Als Bülow, von allen unterstützt, 
sehr energisch opponierte, suchte der Kronprinz zuletzt in fast weiner- 
lichem Tone seine Ansicht mit lauter sentimentalen Gründen zu ver- 
teidigen. — Ja, er ging sogar so weit, auszumfen; „Also sollen wir 
alles, was dem Menschen heilig und teuer ist, aufgehen, die Verbindung 
mit dem Vaterlande, unseren Frauen und Kindern!“ Diese und ähn- 
liche Phrasen beleidigten den soldatischen Sinn des schwedischen Feld- 
marschall Stedingk so sehr, da.ss er unwillig ausrief: „Man muss bei 
solchen Gelegenheiten doch auch etwas für die Ehre thun!“ Der dem 
Hauptquartier beig^gebene englische General Stuart, welcher oft zer- 
streut war, vergass bei allem diesen Wortgcklingel ganz, dass man sich 
im Kriegsrate befand, setzte seinen Hut auf und begann im Saale 
spazieren zu gehen. Der Kronprinz, welcher kaum die Auseinander- 
setzung mit Stedingk wegen dessen oben erwähnter Äusserung beendet 
hatte, sandte nun wieder einen seiner Adjutanten zu dem zerstreuten 
Engländer. Der Kriegsrat wurde aber durch diese Zwischenftllle vor- 
zeitig beendet. — Die letzten Bogen des HI. Teils sind dem Vormarsche 
der Nordarmee auf Leipzig gewidmet. B. giebt einen Einblick in die 
Schwierigkeiten, welche es Bülow und Blücher kostete, den Kronprinzen 
zum Vorgehen zu bringen. So heisst es Seite 190 vom Treffen von 
Möckern: „Der Kron-Printz hätte, wenn er nicht so unbegreiflich zau- 
derte, sehr wohl diess Gefecht nicht allein unterstützen, sondern durch 
sein blosses Erscheinen auf der rechten Flanke und selbst im Rücken 
des Feindes zu einer schnellen Beendigung bringen, den Verlust mehrerer 
Tausend tapferer Preussen vermeiden können!“ 

Mit der Schlacht bei Leipzig schliessen die „Erinnerungen“. Die 
letzte Niederschrift dos Feldmarschalls datiert vom 17. Juni 1840. 
Kurze Zeit darauf sollte die philosophische Ruhezeit auf hören, welche 
B. die ungestörte Arbeit der Studierstube gestattet hatte. Am 30. Juli 
rief ihn König Friedrich Wilhelm IV. in den Staatsrat, am 28. Februar 
1840 wurde B. Kriegs-Minister. Einen sehr wertvollen und auch räum- 
lich bedeutenden Teil nehmen, wie oben erwähnt, die Beilagen ein. 
B. hat sie selbst gesichtet und im Text auf sie an geeigneter Stelle 
verwiesen. Wir führen unter ihnen zunächst ein interessantes Aktcn- 
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stück an, welches B. während seines Aufenthaltes in Kalisch erhielt. 
Es ist das bekannte 29. Bulletin der grossen Armee, d. d. Molodetschno, 
am 3. Dezember 1812, von russischer Seite mit „Rdflexions par un 
militaire Russe“ versehen. — Charakteristisch für dies Schriftstück ist 
der Eingang und der Schluss desselben. Der crstere lautet: „La rdpu- 
tation des Bulletins, qui n’a jamais brillante, est encore tombde 
avec celle de l’Armäe Frant^ise. L’habitude et la curiositd portent encore 
ä les lire; mais dtigoutd par les invraisemblances et les contradictions 
qu’on y trouve ü chaque ligne, le lecteur raisonnable fera bien, de d<5- 
pouiller k leur egard la Sdvdritd d’un juge amoureux de la Veritd“ — 
und der Schluss, in welchem das 29. Bulletin bekanntlich mit den Worten 
ausgeht: „La santd de Sa Majeste n’a jamais ätd meilleure“ — lautet 
lakonisch: „On n’en peut pas dire autant de son armde.“ Eine Kritik, 
wie man sie im Hinblick auf die Hunderttausende auf den Leichen- 
feldem Russlands und auf die elenden Trümmer, welche sich eben hinter 
die Elbe schleppten, kaum klassischer üben kann. — Einen grossen 
Teil der Beilagen nehmen verschiedene Entwürfe für Formation, Aus- 
bildung und Gebrauch des Landsturmes ein, einen anderen die 
Korrespondenz Gneisenaus und anderer Generale mit Boyen, Be- 
richte Bülows u. 8. w. — Wir schliessen hier die Besprechung mit 
dem Bedauern, dass der gemessene Raum dieser Blätter keine grössere 
Ausdehnung der ersteren gestattet. Wie reiche Anregung zu Betrach- 
tungen bieten die Erinnerungen, wieviel des Lehrreichen auch für unsere 
Tage. Mögen diese Zeilen die Leser der „Jahrbücher“ aber hinweisen 
auf die eingehendere Bekanntschaft mit den Denkwürdigkeiten eines 
Generals, der für alle Zeiten eine hohe Stelle in der Geschichte der 
preussischen Armee bewahren wird. 17. 

Die Sfhlarhtv»gWört]iaDi6.Aap!ttl870. VonHerrmann Kunz, Major a.D. 
Mit einem Plane. Berlin 1891. Verlag von Fr. Luokhardt. 

Der fleissige Herr Verfasser bietet uns hier eine unparteiisch ge- 
schriebene Darstellung dieser Schlacht, bei welcher er das gesamte ge- 
druckte Quellenraaterial (es umfasst 43 Nummern, darunter auch sämt- 
liche bislang erschienenen Regimentsgeschichten der beteiligten deutschen 
und französischen Regimenter) in der ausgiebigsten und geschicktesten 
Weise benutzt hat. — Verfasser will das Studium der Kriegsgeschichte 
nutzbar machen für diejenigen, namentlich jüngeren Offiziere, denen 
Zeit und Gelegenheit zu Quellenstudien fehlt. Diesem Zwecke wird 
das vorliegende Werk in vollem Masse dienen. 20 Jahre sind seit der 
Schlacht von Wörth verflossen; folglich dürften die denkwürdigen Er- 
eignisse dieses Tages spruchreif geworden und wird es gestattet sein, 
dieselben mit kritischem Auge zu mustern und so manches zu sagen, 
was die bald nach dem Kriege verfasste offizielle Darstellung nur 
zwischen den Zeilen lesen lässt. Auch manch scharfer Tadel fallt für 
uns ab; so namentlich wird gerügt, dass nur wenige deutsche Regi- 
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ments- und Brigade-Kommandoure von 1870 grosse Übung oder nennens- 
werte Gescbicklichkeit in dem Änsetzen und Durchführen eines gefechts- 
massigen grossen Infanterie- Angriffs in wechselndem Oel&nde gehabt 
hätten; darin seien die Franzosen uns überlegen gewesen. Wenn man 
ohne Voreingenommenheit den Gang des Kampfes verfolgt, so wird man 
dem nur beipflichten können; um so heller aber strahlt der Ruhm 
unserer braven Infanterie, welche trotz dieser und aller sonstigen Schwie- 
rigkeiten, namentlich der besseren Bewaffnung des Gegners, den Sieg 
an ihre Fahnen zu fesseln wusste, obschon ja ohne die Überlegenheit 
der deutschen Artillerie, wie Seite 133 gesagt wird, das glückliche 
Endergebnis der Schlacht, überhaupt nicht erzielt werden konnte. 
Sehr beachtenswert sind auch die genauen Stärke-Berechnungen, eine 
Spezialität dos Verfassers; demgemäss hätten 68 900 Deutsche g;egen 
45 400 Franzosen gefochten, aus den besten Truppen Frankreichs zu- 
sammengesetzt, in vorzüglicher Steilung und im Besitz eines Gewehrs, 
welches dem deutschen bei weitem überlegen war. — Wir haben mit 
regem Interesse diese Schilderung der Schlacht von Wörth gelesen und 
können versichern, dass sie zu ernstem Nachdenken über die damalige 
und die gegenwärtige Taktik aller drei Waffen anregt. Darum wünschen 
wir dem trefflichen Buche einen recht ausgedehnten Leserkreis und ge- 
bührende Beachtung. 1. 

Die ProviRi Posen »k Sehauplati den siebtnjihrixeH Krieges. Von Dr. Franz 
Schwarz. (Sondcr-Abdruck aus der „Zeitschrift der Histo- 
rischen Gesellschaft für die Provinz Posen“. Bd. V. Heft 3.) 
Posen 1890. Eigentum der Gesellschaft. Vertrieb durch 
T. Jolowicz. 

Verfasser ist bereits durch mehrere Arbeiten aus der fridericiani- 
schen Zeit vorteilhaft bekannt. Vorliegende Monographie darf als ein 
abermaliger, willkommener Beitrag zur Geschichte des siebenjährigen 
Heldenkampfes gelten; sie zeigt die geradezu schmähliche Rolle, welche 
das polnische Reich den ganzen Verlauf des siebenjährigen Krieges über 
gespielt hat und fasst die kriegerischen Ereignisse, welche sich in der 
jetzigen Provinz Posen abspielten, zu einem abgerundeten Bilde zu- 
sammen. Die preussischen Operationen liefen im wesentlichen darauf 
hinaus, die im polnischen Gebiete errichteten russischen Magazine zu 
zerstören und dadurch die Thätigkeit der russischen Heere lahm zu 
legen. Inwieweit dies gelungen ist, lässt diese kleine Schrift klar er- 
kennen. In dem Quellennachweise zum Schluss vermissen wir eine 
nicht unwichtige, nämlich die „Politische Korrespondenz Friedrichs des 
Grossen“. Dieselbe enthält, so weit bis jetzt erschienen, einige hierher 
gehörige namhafle Urkunden (Bd. XIV — XVH), welche hätten benutzt 
werden können. Diese Schrift lässt zugleich erkennen, dass die wenige 
Jahrzehnte später über Polen hereinbrechendc Katastrophe eine wohl- 
verdiente und nur eine Frage der Zeit war. 1. 
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EorfBrit lix Enanael t«b Bajen ia Aipborg. Von Maximilian Ruith. 
K. Bayer. Oberst- Lieutenant. Augsburg 1890. Riegersobe 
ßuolibandlung. 

Der Verfasser der Geschichte des 1682 unter Kurfürst Max Ema- 
nuel errichteten, 1684 als Leib-Regiment xu Fuss erklärten, zur Zeit 
K. Bayer. 10. Infanterie-Regiments (Prinz Ludwig) giebt hier den Inhalt 
eines von ihm im historischen Verein von Schwaben und Neuburg am 
17. Januar 1890 gehaltenen Vortrages. — Die vielfachen Beziehungen, 
in welche der hochstrebende, prachtliebende und kriegerische bayerische 
Kurfürst, dessen Name als Eroberer Belgrads „6. September 1688“ für 
immer ruhmvoll in der Geschichte fortlcben wird, während seiner unge- 
wöhnlich bewegten Regierungszeit, insbesondere in den für ihn und 
seinen Kurst.aat so verhängnisvollen Jahren 1703 und 1704, zu der bis 
1806 freien deutschen Reichsstadt Augsburg trat, werden in eben so 
gediegener, als lebendiger und frischer, daher höchst anregender Weise 
erzählt. — Die Augsburger Erinnerungen an Kurfürst Max Emanuel 
führen uns ein Stück der guten alten Zeit vor Augen, nach deren 
Wiederkehr sich die heutigen Bewohner der bayerischen Kreishauptstadt 
schwerlich sehnen dürften. Niemals aber, so wollen wir mit dem Herrn 
Verfasser hoffen, soll die Zeit wiederkehren, in welcher unter den 
Mauern einer deutschen Stadt, Deutsche mit einem fremden Bundes- 
genossen zur Seite gegen Deutsche die. Waffen kehren. 32. 

Der lif. der lOOOB (irirehen bi» zur .Inkonft am Schwarzen leere bei Trapeiont. 
Dargestellt nach Xenophons Anabasis. Von v. Treuen- 
feld, Ilauptmann a. D. Naumburg a. S. 1890. Albin Schirmer, 
Verlagsbuchhandlung. 146 Seiten. M. 2,—. 

An Übersetzungen von Xenophons Anabasis ist eben.sowenig Mangel, 
wie an sonstigen Schriften, welche sich mit dem berühmten Rückzüge 
der Zehntausend beschäftigen. Die Bibliotheca historico-militaris des 
Dr. Job. Polder nennt vierzehn Bücher, welche das Eri-ignis zum Gegen- 
stände von Einzeldarstellungen gemacht liaben und der Verfasser der 
vorliegenden Schrift nennt neun Werke, allgemeinen oder Sonder- 
Charakters, welche er bei seiner Arbeit zu Rate gezogen hat. Trotz- 
dem wird letztere ihre Leser finden. Sie ist eine einfache Wiedergabe 
des Inhaltes von Xenophons Niederschrift, nicht eine Übersetzung; ein- 
geleitet durch eine Schilderung der politischen Verhältnisse, aus denen 
das Unteniehmen entsprang und überall, wo cs zum Verständnis nötig 
ist, erläutert durch geeignete Zusätze und Anmerkungen; drei Karten 
veranschanliehcn die Vorgänge. Mit der Ankunft am Schwarzen Meere 
bei Trapezunt bricht die Darstellung ab. Der Verfaa.ser glaubt, dass 
mit diesem Zeitpunkte das Interesse an den Schicksalen des Griechen- 
heere.s auf höre. Der Berichterstatter ist nicht dieser Ansicht ; er hätte 
das letztere gern bis in die Heimat geleitet. 14. 
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Ad 8 dem sielMRjährigfn Irifg. Tagebuch des preussischen Musketiers 
Dominicus. Nebst uugcdrackten Kriegs- und Soldatenliedern 
herausgegeben von Dr. Dietrich Kerler, Oberbibliothcknr 
der Universität WOrzburg. München 1891. C. H. Becksolie 
Verlagsbuchhandlung. 

Der Wert dieser eigenartigen litterarischen Neuheit besteht darin, 
dass dieses hier veröffentlichte Tagebuch unmittelbar aus Soldaten- 
kreisen stammt und in seiner schlichten Erzählung des Selbsterlebten 
ein getreues Spiegelbild des Geistes und der inneren Zustände des Fri- 
dericianischen Heeres bietet. Der Schreiber hat an den Feldzügen 
Friedrichs von 1756 — 1759 (bis zur Kapitulation von Maxen) redlich 
dem seinem Könige geleisteten Eide getreu teilgenommen; er ist 
ein Sohn der „Koten Erde“ und diente als Kantonpflichtiger in dem 
Regiment v. Kleist (dann v. Oldenburg, v. Puttkamer, v. Schenken- 
dorff), welches im Jahre 1806 die Stamm-Nummer 9 führte und in 
Soest und Hamm in Garnison lag. An den Schlachten von Lowositz, 
Prsg, Kossbacli, Kay und Kunersdorf nahm Dominicus teil, bei Maxen 
fiel er mit dem Regiment in Kriegsgefangenschaft, in welcher er über 
drei Jahre in sehr bedrückter Lage verbrachte. Nach dem Kriege 
wurde er Capitain d’armes bei seiner Kompagnie und starb im Jahre 
1775. — Als ein tapferer und christlicher Soldat tritt uns Dominicus 
in diesen Aufzeichnungen entgegen, ohne alle Ruhmredigkeit, nüchtern 
und pflichtgetreu, das Urbild des kernigen, preussischen Soldatentums. 
Den Verführungen der Werber in der Kriegsgefangenschaft hält er 
Stand, will „den Eid nicht brechen, sondern Gott und dem Könige 
treu bleiben und die Last so lange tragen, als Gott will“. — Mit 
inniger Anteilnahme lasen wir diese Blätter, nicht minder die beige- 
gebenen Kriegs- und Soldatenlieder und bezeichnen das Tagebuch des 
Musketier Dominicus als einen der Beachtung wissenschaftlicher Forschung 
im hohen Grade würdigen Beitrag zur Geschichte des siebenjährigen 
Krieges. 1. 

Canpape de Pnisäe (1806) d'aprrä les archives de la perre. Par P. Fou- 
cart, clief de bataillon d’infanterie hors cadre. Prenzlow- 
Lubeok. Avec trois croquis. Paris, Berger-Levrault & Cic. 
1890. Preis 9,60 M. 

Dieser Band bildet die Fortsetzung der, wenn ich nicht irre, be- 
reits vor zehn Jahren begonnenen Veröffentlichungen des Herrn Ver- 
fassers aus dem französischen Kriegsarchiv. Er umfasst die Zeit vom 
15. Oktober bis 14. November 1806 und enthält in chronologischer 
Reihenfolge die an jedem einzelnen Tage ausgefertigten Befehle, Be- 
richte und Bekanntmachungen. Diese sind insofern von bedeutendem 
kriegsgeschichtlichen Wert, als sie zum ersten Mal genaue Orts- und 
Zeitbestimmungen für die Operationen des französischen Heeres im ein- 
ze'nen gestatten, sowie einen vollkommenen Einblick in den Mcchanis- 
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mus der Befehlerteilung gewähren. Man sicht wieder, wie der Kaiser 
alles persönlich regeln und anordnen will, ohne doch alles selbst über- 
blicken und beherrschen zu können. Auch inbezug auf Stärke und 
Verluste ist manches neue zu entnehmen; ob aber das Neue auch 
immer zuverlässig ist, erscheint mindestens zweifelhaft. Viele Berichte 
der Corps-Kommandeure machen stellenweise entschieden den Eindruck 
starker Färbung. Darin liegt indes für die Verfasser kaum ein Vor- 
wurf. Darf man den Generalen zumuten, immer haarscharf hei der, 
zuweilen sehr unschmackhaften Wahrheit zu bleiben, wenn es ihr Kaiser 
selbst damit nichts weniger als streng nimmt? „Wie der Herr, so der 
Diener!“ Die kaiserlichen „Bulletins“ wussten bekanntlich in unverfro- 
rener Verdrehung der Thatsachen, in flunkernder Ruhmredigkeit und 
Beweihräucherung der eigenen „gloire“, in vcriäumderischen Schmähungen 
und unwürdigen Beschimpfungen des Gegners so ausserordentliches zu 
leisten, dass sie schon bei ihren Zeitgenossen völlig in Verruf gekommen 
und keineswegs als geschichtliche Urkunden geschätzt waren. Die in 
dem vorliegenden Werk abgedruckten 17 ,, Bulletins der grossen Armee“ 
(Nr. 6 — 32) lassen in dieser Hinsicht gleichfalls nichts zu wünschen 
übrig. Wenn man es nicht schwarz auf weiss vor sich hätte, würde 
man in der That nicht glauben können, welch haarsträubende Dinge 
darin enthalten sind. So z. B. im 6. Bulletin vom 15. Oktober die 
Ansprache Napoleons an die bei Jena in Gefangenschaft geratenen säch- 
sischen Offiziere, worin er sagt, er habe die Waffen nur ergriffen, um 
die Unabhängigkeit der sächsischen „Nation“ sicherzustclien und ihre 
Einverleibung in Preussen zu hindern (!); oder die hämischen nichts- 
würdigen Auslassungen in dem berüchtigten 19. Bulletin (aus Charlotten- 
burg den 27. Oktober): „ — — Man giebt (in Berlin) allgemein zu, 
dass die Königin das über Preussen hereingebrocheue Unheil verschuldet 
hat. Überall hört man: .Noch vor einem Jahr war sie so gut und 
sanft; aber wie hat sie sich seit dieser verhängnisvollen Zusammenkunft 
mit dem Kaiser Alexander geändert.' — — Ihr in Charlottenburg auf- 
gefundener Schriftenwechsel mit dem König aus drei .Jahren und ihre 
Aufzeichnungen würden, wenn es noch eines Beweises bedürfte, dar- 
thun, wie unglücklich die Fürsten sind, welche den Frauen Einfluss auf 
Staatsangelegenheiten gestatten. Die politischen Papiere und Akten 
dufteten nach Wohlgerüchen und lagen mitten zwischen Toilette-Gegen- 
ständen der Königin. Diese Fürstin hatte allen Frauen in Berlin die 
Köpfe verdreht; aber jetzt denken sie ganz anders. — — Dieser junge 
Mann, (der wenige Wochen zuvor bei Saalfeld gefallene Prinz Louis Ferdi- 
nand!) missbrauchte die Güte des Königs derm:i8seu, dass er ihn geradezu 
beschimpfte"; und endlich im 21. Bulletin (Berlin, den 28. Oktober) 
im Gespräch mit Graf Nealo: „Mein Bruder, der König von Preussen, 
bat an dem Tage aufgehört König zu sein, als er den Prinzen Louis 
Ferdinand nicht dafür hängen Hess, dass er frech genng war, 

seinen Ministern" (es ist Haugwitz gemeint) die Fenster cinzuwerfen.“ 

Jahrbücher für die Deutsclie Armee und Marine. Bd. LXXVIII., 2. 
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Wirklich, wir müssen dem Herrn Kommandanten Foucart dankbar 
dafür sein, dass er uns neben der Verüffentlichung des in vielen Be- 
ziehungen geschichtlich wertvollen sonstigen Inhalts der Kriegsakten, 
auch diese wunderbaren Bulletins wieder einmal ,, niedriger gehängt 
hat“. An solche korsisch-französische Liebenswürdigkeiten kann die 
g^uldige deutsche Nation nicht oft genug erinnert werden! 62. 

Eine GesehicEte des E. Bayer. 8. Iifanterie-Re^nneatä Prinz Earl von Biyern. 
Bearbeitet vom Oberst- Lieutenant Max Kuitb und Premier- 
Lieutenant Emil Ball. 1890. (Durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: M. 2,50.) 

Eine kurze Geschichte, aber eine gute, ja eine vorzügliche Ge- 
schichte, ebenbürtig den besten unter den vielen vortrefflichen Dar- 
stellungen, welche die Vergangenheit bayerischer Regimenter zum Gegen- 
stände haben. Zunächst bestimmt, die Zwecke einer „Mannsebaftsaus- 
gabe“ zu erfüllen, aber geeignet, auch Ansprüchen zu genügen, welche 
über das Maas der an eine solche zu stellenden hinausgehen. Eine 
grosse Menge von kriegerischen Thaten und Erlebnissen ist in knapper 
Form anschaulich und lebendig vorgeführt; dazwischen finden sich Bilder, 
welche das Leben im Frieden und die gesamten inneren Zustände des 
Regiments in den verschiedenen Zeiträumen seines Daseins widerspiegeln. 
Und dieses Dasein ist ein langes. Am 1. Februar 1898 werden zwei- 
hundert Jahre vergangen sein seit dem Tage, an welchem Kurfürst 
Johann Wilhelm von der Pfalz dasselbe in seiner Residenz Düsseldorf 
als Garde-Grenadier-Rcgiment aufrichtete. Viel haben die Angehörigen 
des letzteren seitdem erlebt und gestritten. Zunächst im spanischen 
Erbfolgekriege am Rhein und in den Niederlanden, dann 1742 — 43 an 
der Donau und als Glied der Reichsarmee im siebenjährigen Kriege, 
bis 1777 die Vereinigung mit den kurbayerischen Truppen erfolgte, 
und jene, gemeinsam mit ihren jetzigen Waffenbrüdern, an den Kämpfen 
der Jahre 1794 — 1815, von 1866 und von 1870/71 auf den ver- 
schiedensten Kriegsschauplätzen von Schlesien bis in die Alpen, von 
der Dünn bis zur Loire teilnahmen. Mit Interesse folgen wir ihnen auf 
die Schlachtfelder, auf den Märschen und in die Quartiere, hören von der 
Auszeichuung des Einen und von den Leiden des Anderen und mit 
gleichem Anteile vernehmen wir, wie es in der Garnison erging. Wir 
können von dem Buche nicht scheiden, ohne den Wunsch auszusprechen, 
dass der dem Vorworte nach vorhandene reiche Stoff zur Bearbeitung 
einer eigentlichen Regimentsgeschichle verwertet werden möge. 14. 

Offizier-Ntanmiliäte den Einigl. PreussistEeD Maidebärgiscbei Jäger-Batäill»&s 
Sr. 4 vom 50jälirigen Jubelfest am 21. Juni 1865 — 1890 
— Die Rangüsfen des Magdeburgischen Jäger - Bataillons 
Nr. 4 von 1815 — 1890. — Im Einverständnis mit dem Ba- 
taillon zusammengcstellt von Model, M^or a. D. Berlin 1890. 
E. S. Mittler & Sohn, 
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Verfasser hat im Jahre 1873 im Auürage des Bataillons eine Ge- 
schichte seines Truppenteils zum Gebrauch beim Dienstunterricht der 
Mannschaft verfasst. Dieselbe konnte füglich nicht eingehende Personal- 
angaben der Offiziere u. a w. in sich aufnebmen, weshalb er sich ver- 
anlasst gesehen hat, dieser Lücke durch Herausgabe obiger Schrift ab- 
zuhelfen. Derselben ist eine Nacbweisung des Abganges der Offiziere etc. 
seit Elrrichtung des Bataillons hinzugefügt mit Angabe einer etwaigen 
weiteren militärischen Laufbahn und des sonstigen Verbleibs derselben. 
Die kleine, fleissig znsammengetragene Schrift wird fiüheren und jetzigen 
Angehörigen eine willkommene Gabe sein und dazu dienen, manche Er- 
innerungen wacbzumfen und alte Bande fester zu knüpfen. — 28. 

BfritUie lifuterie-PstriniUei! Eine Konsequenz der Natur des heutigen 
Kampfes und weitreichenden, unsichtbaren Schusses. Ein Vor- 
schlag. Von Major Regenspursky. Mit einer Kartenskizze. 
Wien 1890. Verlag von L. W. Seidel & S. Preis: 50 Kr. ö. W. 

Verfasser geht von der Anschauung aus, dass der unsichtbare, weit- 
reichende und sicher treffende Schuss mit dem rauchschwachen Pulver 
sowohl die Überraschung der Truppe durch feindliches Feuer häufig 
machen als auch die Führung aller Waffen im Gefecht erschweren wird. 
Hieraus ergäbe sich für die Infanterie die Notwendigkeit eines weiteren 
und zuverlässigeren Sicherheitsbereiclies, welcher nur durch berittene 
Patrouillen, bez. Meldereiter geschaffen werden könne. — Daher weichen 
seine Vorschläge weit von den „selbständigen Patrouillen“ des Frei- 
herm v. d. Goltz ab. Major R. wünscht aber auch Ordonnanzreiter, weil 
er — und unseres Erachtens mit Recht — der Ansicht ist, dass der 
Regimentsadjutant nicht für die erforderliche Unterstützung des Kom- 
mandeurs in der Leitung von 3, in Österreich 4 Bataillonen im Gefecht 
ausreicht. Für beide Zwecke will er schon im Frieden bei jedem In- 
fanterie-Regiment eine besonders auszuhebende „berittene Infan- 
terie-Patrouille“ aufgestellt haben. Vom Anfang Oktober bis zum 
Mai wären dieselben corpsweise unter einem Hauptmann nebst einigen 
Kavallerie-Offizieren zu einem Ausbildungsknrsus zu vereinigen. — Der 
Vorschlag des Majors R. hat für die österreichisch -ungarische Armee 
mit ihren vielen Sprachen gewiss eine Berechtigung. — Auch bei 
uns wird sich die Notwendigkeit der Zuteilung von dauernd komman- 
dierten Meldereitern zur Infanterie immer mehr und mehr geltend machen. 
Doch sind dieselben wohl durch Verstärkung der Divisionskavallerie, 
eventuell durch Landwehr-Eskadrons im Augenblicke der Mobilmachung 
verfügbar zu machen. 17. 

firäfral ThiDaas. Caostries nilitaireä. Paris 1890. Librairie Pion. 

„Militärische Plaudereien'', so bezeichnet Verfasser sein Schrift- 
werk, hiernach sollte man meinen, cs nur mit einer leichten Unter- 
haltungs-Lektüre zu thun zu haben, — dem ist aber nicht so. Das 
Buch macht eher den Eindruck einer Mahn- und Weck-Stimme für die 

18 » 
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franEösische Nation, eingedenk zu sein der Thaten der Väter und 
Gleiches zu thnn, weim das Vaterland ruft. Wichtige, das allgemeine 
wie auch speziell militärische Interesse in Anspruch nehmende Fragen, 
z. B. die Thätigkeit der Kavallerie in der Feldschlacht früher und jetzt, 
werden betrachtet und, wenn auch kein abschliessendes Urteil gefüllt, 
so wird doch der Leser zum Nachdenken über sie angeregt. Eine Fülle 
von Beispielen glänzender Waffenthaten von Kürassieren und Uhlanen, 
ansgeführt, nicht nur von den französischen, sondern auch vou denen 
anderer europäischen Armeen, bietet General Thonmas dem Leser dar. 
Die Frage über den Wert der Lanze ist bei uns zu Gunsten dieser 
Waffe entschieden. — Neben der Kavallerie erfreut sich die Artillerie, 
namentlich die reitende, der eingehendsten Betrachtung. Ehn reges In- 
teresse nehmen in Anspruch die biographischen Notizen über franzö- 
sische Offiziere, welche weniger allgemein bekannt geworden sind, ob- 
wohl sie Hervorragendes geleistet, so z. B. der Kapitän Sdrurier, welcher 
vom einfachen Dragoner zum Artillerie-Obersten avancierte; General 
Thoumas bezeichnet ihn als „le type le plus original de l'officier d’ar- 
tillerie k cheval“. — Diesen Betrachtungen scliliessen sich an solche 
über den Wert der Manöver, historische Erinnerungen an frülier be- 
festigte, nun entfestigte französische Plätze; es lässt sich auf die Gaus, 
milit. das Wort Goethes anwenden: „Wer vieles bringt, wird jedem 
etwas bringen.“ — Gr. v. Pf. 

Zweijikrige Bieiätuit. Offenes Schreiben an den Verfasser von „Ne 
quid nimis“, Herrn Fr. W. Schnitze, von August Eduard 
Müller. Berlin 1890. Verlag von R. Wilhelmi. 

Verfasser, ein Gesinnungsgenosse des trefflichen F. W. Schultze, 
behandelt die hochwichtige Tagesfrage, wie wir vorweg bemerken, 
keineswegs nach dem deutsch-freisinnigen Schema, welches auf Hcrab- 
niinderung der Friedensstärke binausläufl, sondern fordert im Gegenteil 
eine nicht unbedeutende Erhöhung derselben bis auf 600000 Mann. 
Eine solche erklärt er, Angesichts der fortschreitenden ungeheuren Ent- 
wickelung der französischen Streitkräfte, für unabweisbar. Nach völliger 
Durchführung des neuen Wehrgesetzes werden die 25 Jahrgänge der 
französischen aktiven Armee, Reserve- und Territorial- Armee, die un- 
geheure Zahl von 4’/g Millionen ausgebildeter, wohl bewaffneter 
Männer (10% der Gesamt-Bevölkerung) ergeben, denen Deutschland, 
bei einer Bevölkerung, die 10 Millionen mehr zählt als Frankreich, nur 
rund 3 458 000 Mann, % Millionen weniger, in Zukunft entgegenstellen 
kann (des russischen Heeres gar nicht zu gedenken). — In der Ein- 
leitung dieser scharfsinnigen, von dui-chaus vaterländischem Empfinden 
beseelten Schrift, hält Verfasser zunächst Abrechnung mit mehreren 
neueren Broschüren, so der geschmacklosen Schrift: „La guerre, l’Europe 
et les coalitions“, der in Cassel erschienenen: „Post tenebras lux“ — , 
dann der fortschrittlichen Presse, welche die vom Kriegsminiater von 
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Verdy betonten Scharnhorstsehen Ideen, denen gemäss jeder Waffen- 
fähige auch zum Gebrauch der Waffen ausgebildet werden müsse, für 
Parteizwecke auszubeuten nicht verschmäht An der Hand des be- 
kannten Werkes von H. Lehmann — „Scharnhorst“ — werden die 
tendenziösen Manöver dieser Presse als solche gekennzeichnet und wird 
bewiesen, dass dieser geniale Mann keineswegs, wie die Herren Richter 
und Genossen glauben machen möchten, in einer Miliz von 4 — 8 wöchent- 
licher Dienstzeit das Ideal einer Heeresverfassung erkannt habe, dass 
seine ,,Provinzial-Truj>pen“ eben nur ein Notbehelf waren, weil man 
damals nichts Besseres haben konnte. Sehr lehrreich ist die, durch 
reichhaltiges statistisches Material unterstützte Charakteristik der Wand- 
lungen unserer Heeres-Organisation seit 1807. Wir erfahren, dass das 
Friedens-Heer von 1816 l,25®/o der Bevölkerung zählte, dass die Stärke 
bis 1850 auf 0,79®/„ sank (die niedrigste Ziffer, welche sie je gehabt 
hat), 1861 auf 1,12®/^ stieg, 1875 auf 0,94",, zurückging und jetzt 
l,008®/u (der Stand von 1832!) ausmacht. Bei einer Friedensstärke wie 
vorgeschlagen, von 600 000 und einer Bevölkerungsziffer von 49 200 000 
würde dieselbe den Prozentsatz von 1,22®/^ erreichen, während derjenige 
der Franzosen im Jahre 1891 sich auf l,343®/„ stellen wird. Diese Zah- 
len, sollte man meinen, geben zu denken!! — Verfasser ist nun der 
Ansicht, da-ss sich Deutschland nicht länger der angedeuteten Vermeh- 
rung der Friedensstärke entziehen könne; dann wurde es auch, jedoch 
nnter Annahme der zweijährigen Dienstzeit, möglich sein, in 
Wahrheit die gesamte waffenfähige Bevölkerung militärisch 
anszubilden. Dieselbe sei mit einer gründlichen, kriegsgemässen Aus- 
bildung sehr wohl vereinbar, sofern man sich zur Beschränkung ge- 
wisser Dienstzweige (Gamison-Wachtdienst, Arbeitsdienst, Abkomman- 
dierung von Burschen und Ordonnanzen) entschliessen wolle und das 
Ausbildnngs- Personal (Zahl der Sek.- Lieutenants und Unteroffiziere) 
entsprechend vermehrt werde. Selbst bezüglich der berittenen Truppen 
wird die Möglichkeit einer Verkürzung der Dienstzeit betont. Wir 
können nicht den Ausführungen des Herrn Verfassers, betreffend die 
Einzelheiten seiner Vorschläge, an dieser Stelle folgen und überlassen 
deren Beurteilung dem Leser. Wir meinen aber, dass selbst die un- 
bedingtesten Anhänger der dreijährigen Dienstzeit, zu denen sich auch 
Schreiber dieses rechnet, diese wohlgemeinten Vorschläge mindestens 
in ernste Erwägung ziehen sollten. Sic verdienen es. Wir empfehlen 
diese Schrift deshalb dem Studium vor allem auch den Herren Parla- 
mentariern, welche aus derselben viel w-erden lernen können. Der 
Abrüstungs-Schwärmerei hält Verfasser entgegen, dass, so lange der 
Frankfurter Friede nicht ohne Vorbehalt anerkannt und die Balkan- 
Frage nicht gelöst, auch der jetzige bewaffnete Friede unentbehrlich 
sei. Je höher sich der Staat dadurch versichere, dass er ein zahlreiches 
Heer halte, um so unwahrscheinlicher werde der Krieg überhaupt. 
Eine Niederlage werde dem Besiegten alles in allem mindestens 
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16 Milliarden kosten; die Zinsen dieser Summe (300 Millionen) seien 
an sich schon höher als die Kosten einer Friedens-Armee von 600,000 
Mann. — Möge das warnende Wort gebührende Beachtung finden. 2. 
Tawhfflbnek für di« P«ld-.4rtill«ri«. Von W ernigk, Premier-Lieutenant. 
7. Jahrgang 1890/91. Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. 
Preis: M. 2, — , in Lederband: M. 2,50. 

Dieses nützliche Taschenbuch bedarf keiner abermaligen Empfehlung, 
cs hat sich allgemein als ganz hervorragend brauchbar erwiesen und ist 
durch die neuesten Dienstvorschriften und Neuerungen auf organisatori- 
schem Gebiete zeitgemäss in diesem 7. Jahrgange ergänzt worden. Offi- 
ziere und Unteroffiziere dieser Waffe werden von demselben guten 
Gebrauch machen können. Auch als Kalender und Notizbuch ist cs 
hergerichtet, so dass dasselbe ein wahres Vademecum für den Feld- 
Artilleristen genannt werden kann. 4. 

FeldiugR-ErioDcnmgen «in«s FQnfuBddreigäigfn. Von Hugo Ehrenberg. 

Mit 3 Karten. 2. Auflage. Rathenow 1891. Verlag von 

Max Babenzien. Preis: broch. M. 3, — ; eart. M. 3,50. 

Unter den zahlreichen Kriegstagebüchern und Feldzugs-Erinnerungen 
dürfen die vorliegenden einen hervorragenden Platz in Anspruch nehmen. 
Wir haben diese anspruchslosen, von echt soldatischem und patriotischem 
Geiste belebten Aufzeichnungen dieses braven 35gers mit wärmster 
Teilnahme gelesen, zumal Schreiber dieses, wie er mit Stolz bekennt, 
in zwei Feldzügen (1864 und 1866) ebenfalls unter den Fahnen der 
tapferen brandcnburgischen Füsiliere gekämpft hat. — Verfasser trat 
als Kriegs -Freiwilliger im August 1870 beim Ersatzbataillon ein und 
hat sodann vom 24. September ab an allen Schlachten und Gefechten 
des Regiments, der Einscbliessung von Metz, den Kämpfen an der Loire, 
Orleans, le Mans u. s. w. in ehrenvollster Weise Teil genommen. — 
Wer den Krieg noch nicht kennt, der mag diese schlichten Blätter 
lesen; sie werden ihn einführen in die rauhe Wirklichkeit des Feld- 
lebens; uns Alten aber, die wir mit „dabei“ waren, geht das Herz 
auf, wenn uns eine so gewandte Feder, wie die des Verfassers, die grosse, 
nun schon 20 Jahre zurück liegende Zeit in das Gedächtnis zurück 
ruft. Mögen diese „Erinnerungen“ aber auch der Jugend unseres 
Volkes eine ernste Mahnung sein, den Alten es gleich zu thun, wenn 
einmal die Trommel abermals zum Streite ruft! Ihr besonders, dann 
aber allen Freunden einer echt volkstümlichen Kriegslitteratur, vor- 
nehmlich den Kameraden der lieben alten Nummer 35 seien diese Blätter 
darum auf das wärmste empfohlen. 1. 

Dtitscbe Z«itMkrift fBr (ieschithtswiüMRsrhaft. Herausgegeben von L. 
Quid de. III. Bd. 2. Heft und IV. Bd. 1. Heft. Freiburg i. B. 

1890. .akademische Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. 

Preis ä M. 5, — . 

Aus dem reichen Inhalte der beiden uns zugegangeuen Hefte heben 
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wir folgende Aufsätze heraus: III. Bd. 2. Heft. Der Abschluss des 
deutschen Verfassungswerkes auf dem Wiener Kongresse von Adolf 
Schmidt. — Die Urkunde über die Teilung des Herzogtums Sachsen 
1180. Von Paul Scheffer-Boichorst. — Waldensertum und Inquisition 
im südöstlichen Deutschland seit der Mitte des 14. Jahrhunderts. Von 
Hermann Haupt. — IV. Bd. 1. Heft: Zu den Konstanzer Konkordaten. 
Von Anton Chroust. — Untersuchungen zur Geschichte Wallensteins, 
1626 — 1629. Von Moritz Ritter. — Die Kreuzpredigt des Jahres 1224 
in Deutschland mit bt^onderer Rücksicht auf die Erzdiözese Köln. Von 
£. Hoogeweg. — Des Nuntius Franz Copini Anteil an der Entthronung 
des Königs Heinrich VI. und seine Verurteilung bei der Römischen 
Curie. Von Adolf Gottlob. — Besondere Beachtung verdient noch die 
besonders sorgsam redigierte „Bibliographie zur Deutschen Geschichte“, 
welche in periodischer Gruppierung nicht allein die in Buchform er- 
schienenen Neuheiten, sondern auch die beachtenswerten, in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze registriert und als Quellennachweis für den Histo- 
riker wie jeden Geschichtsfreund von unschätzbarem Werte ist. 3. 
Aus dem Verlage von Raimund Mitsoher, Berlin (S. 14. Neu- 
Kölln a. W.), erhielten wir ein trefflich ausgefUhrtes Kunst- 
blatt: „Sieie ans d«n Gtfeeht bei Vendbne“, nach dem Ölbilde 
von L. Kolifz in der Königl. National -Galerie radiert von 
H. Kohnert. 

Es dürfte sich diese wirklich künstlerisch schöne Radierung als 
Schmuck des Zimmers, auch Kasinos, sehr empfehlen. Der Preis von 
20 M. ist für das 0,80 m hohe, 1,10 m breite Blatt ein sehr niedrig 
bemessener. 3. 

III. Seewesen. 

The iliuitntcd laral and eilitary laguine. Vol. VI. Ir. 24. Der 
amerikanische Bürgerkrieg von 1861 — 1865. (Forts.) See -Kriegs- 
geschichte von Kontre-Admiral P. H. Colomb, Kapitel XVUI: Die Expedi- 
tion Napoleons nach Ägypten; die Besetzung der Krim; — das Bombarde- 
ment und die Einnahme von Boraarsund mit Skizze und unter detaillierter 
Angabe der Stellungnahme der resp. Schiffe, Kanonenboote u. s. w.; — 
Aufzählung einer langen Reihe von Bombardements, von Algper anfangend 
bis Alexandrien, Sfax, in Südamerika u. s. w. unter Angabe der Ausführung 
derselben nach alter Sprache und der Neuzeit u. s. w. — Der neue 
gepanzerte französische Kreuzer, Dupuy-de-Lome, wurde am 28. No- 
vember 1890 vom Stapel gelassen. Seine Länge beträgt 374 Fuss, 
seine Breite 62'/, Fuss, Deplacement 6300 Tons mit Maschinen von 
14000 Pferdekräften, welche dem Schiffe 20 Knoten Fahrgeschwindig- 
keit geben sollen. Der Gürtelpanzer hat 4,3 Zoll Stärke, das Stahldeck 
ist 2,16 Zoll dick: Auf dem Batteriedeck wird das Schiff 14 Schnell- 
fenerkanonen, auf dem Oberdeck zwei 8 zöllige und sechs 6 zöllige Ge- 
schütze führen. — Die russische Marine hat Ende November wiederum 
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einen Zuwachs durch den Ablanf des teilweise gepanzerten Schlscht- 
schiflFes „Hangö Udd“ erhalten. Das Schiff hat eine Länge von 
289 Fuss zwischen den Perpendikeln oder 301 Fuss incl. Sporn, eine 
Breite von 62 Fuss, ein Deplacement von 6628 Tons, mit Maschinen 
von 9300 Pferdekrflften, welche demselben eine Geschwindigkeit von 
^ 17 Knoten geben sollen. Der Gürtelpanzcr ist 16 Zoll stark; die Ar- 

mierung wird aus zwei 12 zölligen, sechs 9 zölligen, sechs 6 zölligen und 
16 Schncllfeuerkanonen bestehen; das Schiff 5 Torpedo-I>aucicrrohre er- 
halten. 

Adairalty ind Htrse-Gurdü liautt«. Ilr. SI7. Kontre-Admiral Bowden- 
Smith hielt in den BAumen der Royal United Institution einen Vor- 
trag über eventuelle Abänderungen in der Erziehung der angehenden 
See -Offiziere, woran sich eine animierte Diskussion der anwesenden 
Mitglieder schloss. Jeder jüngere Lord der AdmiralitAt hat gegen- 
wärtig das Recht, eine Anzahl junger Leute für den Eintritt vorzu- 
schlagr-n, ein Admbal beim Hissen seiner Flagge 2, ein KapitAn z. See 
bei der Indienststellung des ersten Schiffes 1, die übrigen werden vom 
ersten Ijord der AdmiralitAt in Vorschlag gebracht. — Der neue eng- 
lische protected Kreuzer I. Kl. „Edgar“ wurde Ende November in De- 
vonport vom Stapel gelassen. Sein Deplacement beträgt 7350 Tons, 
seine Pferdekraft 12000, welche dem Scliiffe eine Geschwindigkeit von 
20 Meilen pro Stunde verleihen sollen. Die Länge ist 360 Fuss, die 
Breite 60 Fuss; die Armierung wird aus zwei 9 zölligen Hinterladern 
und zehn 6 Zollern bestehen, und wird ausserdem eine Anzahl Torpedos 
mit sich führen. Der Kostenpreis beträgt 330000 Pfund Sterling. — 
Anfang einer Biographie Nelsons von G. Lathom Browne, seine Jugendzeit 
darstellend. — Ir.818: Ein neues Torpedoboot, genannt „the Bathurst“, soll 
die ungewöhnliche Fahrgeschwindigkeit von 24';„ Knoten erreicht, mithin 
sämtliche schwimmende Fahrzeuge dieser Art übertroffen haben. Ebenso 
ung^ewöhnlich soll die Manöverierf^higkeit desselben sein, indem es mit 
einfachem Ruder einen vollkommenen Kreislauf von etwa 130 Fuss, d. i. 
die lAnge des Bootes, gemacht haben soll. — (Qni vivra verra!) — 

.Aray And Aivy (iiuttf. Ir. 1(11. Beschreibung einer neuen amerika- 
nischen Dynamit-Kanone (Lieutenant James W. Gragdon), welche nach 
den Anweisungen des Verfassers in Birmingham bergestellt wird und 
nach Vollendung derselben mit wirklichen Dynamit - Granaten der 
Zalinskischen gegenüber versucht werden soll. Das pneumatische Rohr 
von Witworth geschmiedetem Stahl soll ein Gewicht von 11 Tons haben. 

Aray And It>7 JoAIHaI. Ir. 14. Mitteilung, dass die Firma Yarrow & Co. 
in London einen Kontrakt mit der argentinischen Regierung über den 
Ban von 6 Torpedobooten I. Klasse mit einer Geschwindigkeit von 
23 bis 24 Knoten, sowie 8 Torpedobooten II. Klasse abgeschlossen 
habe. Erstem sollen eine lAnge von 130 Fuss und eine Breite in 
der Wasserlinie von 13'/* Fuss haben. 

NittrÜHig«! A 08 dm Miete des Seeweseis. Ir. U. „Küsten* 
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beleuchtnng'' (Freiherr von Koudelka). Der Autor unterscheidet: 
Feste Feuer, Blinkfeuer und Gruppenblinkfeuer, feste Feuer mit Blinken- 
und Funkelfeuer, Drehfeuer und umkehrende Feuer und unterbrochene 
Feuer, deren Unterscheidung von einander folgt. Dann macht er An- 
gaben über die Leuchttürme, Leuchtschiffe und die verschiedenen auf 
denselben verwendeten Leuchtapparate u. s. w. — „Rauchschwaches 
Pulver“ und unterzeichnet — ß — führt uns zunächst die Verhält- 
nisse einer Seeschlacht aus den Zeiten der Segelschiffe vor Augen, geht 
sodann zu den Schlachtschiffen der Neuzeit mit ihren schweren Ge- 
schützen und den furchtbaren Pulverladungen über, beleuchtet den Wert 
der Torpedoboote im Mdlde und alle übrigen Eventualitäten einer mo- 
dernen Seeschlacht und kommt dann bezüglich des rauchsehwachen 
Pulvers zu folgendem Urteil: „Hält man sich aller hier erörterten 
Momente gegenwärtig, so wird man sich kaum der Überzeugung ver- 
schliessen können, dass die Anwendung des neuen Pulvers für die 
Zwecke der Schlacht in den Flotten nicht unterlassen werden kann. 
Was das Einzelgefecht anbelangt, eine F'orm, welche bei dem in den 
nächsten Zukunftskriegen sicher in hohem Masse zur Geltung kommen- 
den Kreuzerwesen weit mehr praktisch werden wird, als die Bataille 
rangde, so ist für dasselbe der Unterschied in der Anwendung des 
einen oder des anderen Pulvers ein weit geringerer und reduziert sich 
wesentlich nur darauf, dass sich auf den Entfall des Rauches auf beiden 
Seiten die Treffwahrscheinlichkeit der Artillerie erhöht. Man kann prä- 
ziser zielen. Hier würde die Belassung des alten Pulvers weniger zu 
bedeuten haben, und da es im Kreuzerkrieg immer noch Vorkommen 
kann, dass man sich den Ersatz an ranchschwachem Pulver nicht zu 
verschaffen vermag, so dürfte nicht allzuviel daran liegen, wenn man 
auch wieder zum alten Pulver greifen müsste und namentlich bei der 
Ausrüstimg von Auxiliarkrenzern würden wir keinen Nachteil erblicken, 
wenn denselben nur Pulver alten Systems gegeben werden könnte.“ 
Verfasser schliesst mit den Worten: „Das neue Pulver kräftigt den 
Kommandostab des Flottenführers und festigt die Hand, mit welcher er 
die einzelnen Teile seiner Flotte als Ganzes beherrscht.“ — 

BälwiKk«)) HariBe-Joinial. Ir. II. Die Diagramme der Kraft der 
Schasswirkung der Marine-(8chiffs)-Artillerie. — Bemerkungen eines 
Taucher-Offiziers (Lieutenant Kononoff). Elino Reihe trefflicher, 
aus der Flrfahruug gewonnener Ratschläge für die Leitung des Taucher- 
dienstes. 

Kirigtä BärittiBI (Dezember). Fragmente über Schiffbau. — Die 
deutsche Handelsflotte. In den vorliegenden ersten Kapiteln wird 
der einstige Glanz der „Hansa“ mit g^rosser Wärme geschildert. — 
Elektrische Scheinwerfer (EL Bravetta). — Ober moderne Seetaktik 
(G. Ronca). Die verschiedenen Gruppierungen der Geschwader, die 
Übergänge von einer zur anderen, Direktions- Veränderungen etc. werden 
eingehend besprochen. 



Digitized by Google 




280 



Umschau in der Militär-Litteratur. 



Eaig- Bid (jntrtierlist« d«r Eiiserlick BrutMben luii« flr du Jahr 

1891. Auf Befehl Sr. Majestftt des Kaisers und Königs. Redaktion: 
Das Oberkommando der Marine. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. Preis: 
M. 2,50. Die neue Rangliste ist abgeschlossen am 30. November, 
ihr Umfang ist von 167 auf 175 Seiten gewachsen; dieselbe weist 
gegen das Vorjahr nur sehr geringe Veränderungen auf. Reorganisa- 
tionen haben in der Marine nicht stattgefunden. An Flaggoffizieren 
hat die Marine z. Z. 5 Vize-Admirale, 10 Kontre-Admirale. Das See- 
Offizier-Corps hat 30 Kapitäns (unter diesen Sr. K. H. Prinz Hein- 
rich V. Preussen, Kommandeur der 1. Matrosen-Division in Kiel), 58 Kor- 
vetten - Kapitäns, 118 Kapitän - Lieutenants, 193 Lieutenants z. S. — 
122 Unterlieutenants z. S.; das Kadetten-Corps zählt 86 Seekadetten, 
54 Kadetten. — In der Schiffsliste sind folgende Klassen aufgeiuhrt: 
12 Panzerschiffe, 16 Panzerfahrzeuge, 4 Kreuzer-Fregatten, 10 Kreuzer- 
Korvetten, 5 Kreuzer, 3 Kanonenboote, 8 Avisos, 11 Schulschiffe und 
Fahrzeuge, 8 Schiffe und Fahrzeuge zu anderen Zwecken; dag^egen sind 
keine Torpedoboote, deren die deutsche Marine eine ziemliche Zahl be- 
sitzt, aufgeführt. — Von obigen Schiffen sind zu verschiedenen Zwecken 
in Dienst gestellt : 6 Panzerschiffe, 1 Panzerfahrzeug, 2 Kreuzer-Fregatten, 
3 Kreuzer-Korvetten, 4 Kreuzer, 3 Kanonenboote, 2 Avisos, 5 Schiffe 
und Fahrzeuge zu Schul- und anderen Zwecken und 5 Torpedoboote. 

Dis Datan aaf drn Philippiiei. Von T. Frb. v. Benko, k. n. k. 
Fregatten - Kapitän. Wien. Selbstverlag. Druck von Karl Gerolds 
Sohn. Diese kleine Schrift beschäftigt sich mit dem Nachweise, dass 
auf diesen nur wenige Längengrade im Osten des alten Kontinents 
gelegenen Inseln noch vor nicht langer Zeit das Datum von jenem der 
alten Welt um einen Tag abwich; dieser unrichtigen Datumzählnng 
wurde bereits am 30. Dezember 1844 abgeholfen, ohne dass, wie es 
scheint, die deutsche Fachlitteratur hiervon bisher in einer Weise Kenntnis 
genommen hätte, welche als Basis allgemeineren Bekanntwerdens dieser 
Richtigstellung zu dienen vermöchte (Verfasser hat besonders hierbei 
unsere grossen Konversations-Lexiken Meyer, Brockhaus etc. im Angel. 

IV. Verzeichni« der zur Besprechung einge* 
gangenen BQcher. 

1. Die EtappeggtraueR veo Eeglanti gaeh ladien. Von Otto Wachs, 
Major a. D. Separat-Abdruck der „Deutschen Rundschau“ (17. Jahr- 
gang, 3. Heft). Berlin 1890. Verlag von Gebrüder Paetel. 

2. Feldzogg-ErinHeniigen ehieg PfiRfunddreisKi^erg. Von Hugo Ehren- 
berg, Landwehr - Lieutenant a. D. etc. Mit 3 Karten. 2. Auflage. 
Rathenow 1891. Verlag von M. Babenzien. 

3. Pttnt Bigsarek. Sein Leben und Wirken. Von Hermann 
Jahnke. 12. — 16. Lieferung. Vollständig in 16 Lieferungen k 50 Pfg. 
Berlin, 8. W. 1890. Verlag von Paul Kittel. 
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4. Was naehei wir mit Relplaad. Eine Antwort auf die Frage 
des Admiral Bätsch im Oktoberheft der deutschen Rundschau von 1890 
„Helgoland fest oder — sicher?“ Von Reinhold Wagner, Oberst- 
Lieutenant a. D. Abdruck aus dem LXVI. Bande der Preussischen 
Jahrbücher. Druck von 6. Reimer in Berlin. 

5. EtndtS dt ^trre par legdndralLewal. Tactique des renseig^emcnts. 
Avec figures. tomeil. Paris 1883. Librairie militaire de L. Baudoin et Cie. 

6. Dressaft mdtkdiqne du Chevai dt Seile d’aprds les demiers en- 
seignements de F. Baucher, recueillis par un de ses dldves. Paris 1891. 
J. Rothschild, dditeur, rue des saints pdres 13. 

7. Rang- uid ^artierlist« der Eaiserlieh Deutsthen lariut für das Jahr 

1891. Auf Befehl Sr. Maj. des Kaisers und Königs. Redaktion: Das 
Oberkommando der Marine. Berlin. K S. Mittler & Sohn. Preis: M. 2,50. 

8. Admiral Prim Adalbert reu Prtusstn. Ein Lebensbild mit besonderer 
Rücksicht auf seine Jugendzeit und den Anfang der Flotte von Vize- 
admiral Bätsch. Mit einem Bildnis des Prinzen in Stahlstich. Berlin 1890. 
Verlag von Kurt Brachvogel. Preis: M. 4,50, g^b. M. 6, — . 

9. (itsehitht« der Preussisthtn fiarde. Von Oskar Häring. Berlin 
1891. Verlag von K. Brachvogel. Preis: geh. M. 6, — , geb. M. 7,50. 

10. lilitAristhtr laria Thtrtsitn-Ordtl. Über Autorisation des Ordens 
nach authentischen Quellen verfasst und angeordnet von J. Lukes, 
Ritter etc. Mit 44 Bildnissen. Nach Original -Aufnahmen in Kupfer 
gestochen von J. Klaus. Wien 1890. Aus der Kaiserlich-Königlichen 
Hof- und Staatsdruckerei. 

11. Cfsehifhtt des Feld -Artillerie -Regiments von Pencker (Schlesischen) 

Ir. 8. Auf dienstliche Veranlassung bearbeitet von Graf von Westarp, 
Hauptmann. Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. Preis: M. 8, — . 

ß. tiesdiieht« der Kiniglieh Prenssisehen Fahnen nnd Standarten seit 
dem Jahre 1807. Bearbeitet vom Königlichen Kriegsministerium. Erster 
Nachtrag. Berlin 1890. E. S. Mittler & Sohn. Preis: M. 3, — . 

13. Der Felding des Jahres 162^ am Oberrhein und in Westfalen bis zur 
Sehlaeht ven Wimpfen. Von Karl Frh. v. Reitzenstein, Hauptmanii 
a. D. I. Heft. Vom Ausgang des Jahres 1621 bis zum Hervortreten 
des Markgrafen Georg Friedr, v. Baden. München 1891. P. Zipperers 
Buchhandlung. 8. Preis: brosch. 2,80. 

13ei*iclit Igfung^. 

1) Auf S. 4 des 1. Heftes, 23. Zeile v. o. lies: statt cette ofHcier — cet 
officier. 

2) Ferner S. 4, 9. Zeile v. u. statt: votre maitre. Ce raajor etc. — votre 
msitre, ce major etc. 

3) Auf S. 123, 8. Zeile v. o. lies: statt Dampfer-Flusslinien — Kampf 
an Flusslinien. 



C. G. Köder, Leipzig. 
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ITI. Die Pflege des kriegsgeschichtlichen Stodiimis 
im Offlziercorps 

von 

Oldwig von Uechtritz. 



„Malt mich so wie ich bin, wenn Ihr mir auch nur einen 
Flecken, eine Scharte weglasst, zahl ich Euch keinen Pfennig!“ So 
lautet eine in den Rahmen derber Zurechtweisung gehüllte, schlicht 
(Ür sich selbst sprechende Lehre eines grossen Dichter-Fürsten. Wo 
gewaltige Triumphe dem vou Meisterhand geführten Bogen gefolgt, 
da verstummt die Kritik, zieht sich auf lange hinaus scheu rurttck. 
Über dem Gesetz zu stehen aber, das die Vollendung anstrebt, thut 
nimmer gut, bringt auf die Dauer auch den hervorragendsten Künstler 
zurück. Wohl wurden die in ihrer Grossartigkeit in der Geschichte 
unerhörten Erfolge der Einigungs- Kümpfe uns nicht zum sanften 
Schlummerkissen wie die Lorbeeren des siebenjährigen Krieges der 
friedericianischen Armee. In rastlosem Eifer, in schier fieberhafter 
Thätigkeit streben wir danach, dem Wandel der bekanntlich etwas 
veränderlichen Kriegskunst auf dem Fuss zu folgen, ununterbrochen 
auf der Höhe der Lage zu bleiben. Wo irgend eine Verbesserung 
in der Waffen-Technik, in der Kriegrsbaukunst auftaucht, horchen 
wir auf, prüfen und machen sie uns ohne Rücksicht auf die daraus 
etwa entstehenden volkswirtschaftlichen Opfer zu eigen, sobald sich 
die Stimme der berufenen Fachmänner zu deren Gunsten aussprieht. 
Was wir in der Aus- und taktischen Durchbildung der verschiedenen 
Waffen und nicht minder in der sachgemässen Organisation der 
Neben- imd Verwaltungs- Zweige leisten, lebt im Munde aller Militär- 
Mächte diesseits und jenseits der grossen Wasser. Wo immer darum 
deutsche Truppen hinausziehen, sei es zur prächtigen Heerschau, 
oder zur Haupt-Ernte des Friedens-Soldaten, zu den Herbst-Übungen, 

Jahrbücher für die Deutache Armee und Marine. Bd. LXXVIII., 3. lÜ 
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stets sehen wir deren Spuren die anerkennenden, ja bewundernden 
Blicke folgen. Doch es hiesse in der That Eulen nach Athen tragen, 
wollten wir uns an dieser Stelle damit abmühen, die hervorragende 
Position zu kennzeichnen, welche die deutsche Armee im euro- 
päischen Heeres-Konzert einnimmt. I Marschierten einst die Sieger 
von Inkcmian und Magenta an der Spitze der Heere, heute sind 
es die Fanfaren von Königgrätz, von Gravelotte und Sedan, welchen 
in allererster Linie unser Ohr entgegen lauscht. 

Je gesiohcrter aber der Besitzstand erscheinen mag, auf dessen 
reichen Mitteln sich unsere Grösse und Einheit begründet, je mehr 
sollten wir auf der Hut sein, ihn zu wahren und vor dem Diebe 
zu schützen, der sich einschleicht Uber Nacht und wo sonst wir 
seiner am wenigsten gewärtig sind. „Wachet und betet, auf dass 
Ihr nicht in Anfechtung fallet.“ Dies hehre Wort der Heiligen 
Schrift, wie ist es doch auch so ganz für den Kriegsmann grade 
unserer Tage geschrieben. Die Anfechtung unserer Zeit entspringt 
wesentlich jener materialistischen Weltanschauung, welche allüberall 
mit mechanischen Mitteln auszukommen wähnt. Dass wir in letzteren 
Bedeutendes leisten, ist gewiss. 

Die öffentliche Meinung der Welt ist der Ansicht, wir gaben 
dem bereits Ausdruck, dass wir alle Armeen an kriegerischer 
Leistungsfähigkeit Uhertreffen. Wenn wir solch guter Meinung uns 
freudig ansohliessen, so erwächst uns aber grade hieraus die dop- 
pelte Pflicht strengster Selbstprttfung. In der gegenseitigen 
Ergänzung von kriegerischem Realismus und Idealismus vollzieht 
sieh der Gleichklang der militärischen Tugenden. Mit grossartig 
angelegten strategischen Auf- und ümfassungs- Märschen, kluger 
Ausnutzung des Geländes, kräftiger Feuer-Disziplin und was sonst 
die moderne Fach -Ausbildung Führern und Truppen zu verleihen 
vermag, ist es allein nicht gethan. Jeder Beruf hat seine Geschichte, 
aus der heraus allein sich der ihm eigenartige Geist zu entwickeln 
und seinen Trägern einzuprägen imstande ist. Der Kriegerstand ist 
sich von jeher der Notwendigkeit, seinen eigenartigen Sinn zu 
pflegen, ihm in den Erzählungen von den Thaten der Altvordern 
stärkende Nahrung vorzusetzen bewusst gewesen. Nur der Krieg 
selbst vermag den Krieg zu lehren. Da cs indessen nicht möglich 
ist, Schlachten und kriegerisehe Ereignisse herauf zu beschwören, 
lediglich zur Belehrung für unseres Heeres Führertum, so bleibt 
nichts anderes übrig, als dasselbe auf die grossen Vorbilder 
hinzuweisen, welche das Studium der Kriegsgeschichte 
sachlich, wie i)ersonell dem Jünger des Mars vorfuhrt. 
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Schon die Alten wussten den Wert der Kriegs -Historie zu 
schätzen. — Die Denkmale der antiken klassischen Litteratur sind 
wesentlich Denkmale auch der griechischen und der römischen 
Kriegskunst. Wir verfolgen deren Entwicklung von den ersten 
Anfängen, von den Einzelkämpfcn der homerischen Helden an bis 
zu der wohlfundierten Kriegskunst, in deren Durchführung die römi- 
schen Legionen die Welt überwanden. Ungeheuere Heeresmassen 
sehen wir, — • wie kaum je nachher, die Schranken der Weltteile 
durchbrechen. Von grossen Feldherren, gewaltigen Kriegsfürsten ge- 
führt, schrecken sie vor keinem Hindernis zurück, durchziehen mit 
ihrem Tross in unabsehbarer Wanderung weite Länderstrecken, um 
dann, nach monate- und jahrelanger Mühsal und Qual jeder Art, 
die Entscheidungsschlachten zu schlagen. Urgestein schier, starren 
uns die Fundamente entgegen, auf denen sich der Aufbau des Heer- 
wesens und der Kriegsgeschichte erhebt. Aus seinem Gefüge aber 
und seinem Gehalt können wir lernen, so gut wie aus den licht- 
umilossenen Zinnen, in denen sich uns das unserer Vorstellung 
greifbare und geläufige Bild der Gegenwart darstellt. 

Wie der Architekt staunend vor den Resten antiker Bauherr- 
lichkeit steht, wie der Maler und der Bildner immer neue An- 
regung für ihr Schaffen gewinnen an den erhabenen Kunstzeugnissen 
einer untergegangenen Welt, so versenke sich auch der strebsame 
Offizier in die uns aufbehaltenen Urkunden seines Berufs. Man 
sagt nicht zu viel, wenn man behauptet, dass fast alle Zweige des 
Kriegsverkehrs der Gegenwart, wo nicht ihre Vorgänge, so doch 
ihre Analogien in Feldzügen des Altertums finden. Gewisse Gestal- 
tungen der modernen Kriegführung weisen geradezu auf die Ver- 
hältnisse zurück, unter deren grossartigen Kombinationen sich die 
Perser- und die panischen Kriege abspielten. Die langjährige An- 
sammlung grosser Massen au den Grenzen, der bewaffnete Friede, 
in dem wir leben, sie erhielten auch die Reiche des Altertums in 
banger, oft unerträglicher Spannung, bis endlich doch das Schwert 
den gordischen Knoten zerhauen musste, zu welchem sich die Volker- 
Beziehungen verwirrten. Man würde durchaus fehlgehen, wollte man 
die Einfälle der Germanen, die verheerenden Züge des Attila, wie 
später der bis an den Rhein, beziehentlich nach Schlesien vordrin- 
genden Ungarn und Mongolen kurzweg als eine planlose Über- 
flutung von Hunderttausenden hinstellen. Wer wies all jenen Krie- 
gern die Wege durch die unübersehbaren Waldgebirge, wer führte 
die sonnengebräimten Söhne der lybischen Wüste mit ihren Kamel- 
zügen über die schneebedeckten Alpenpässe, wer die Sarazenen 

19 * 
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hinauf zum Pyrenäenthal von Uoncesvalles? Wahrlich man braucht 
nicht der Kunstsohlachten des Epaminondas und der »Seipionen, nicht 
der Entwürfe des grossen Mazedoniers und der Kriege Julius Cäsars 
gegen die Gallier zu gedenken, um zu sagen: Das Studium der 
Kriegsthaten des Altertums ist auch heute noch des 
„Schweisses der Edlen“ wert. 

Taktik und Strategie , die Bewegung und Leitung grosser 
Heeresmassen und kleinerer Truppenkörper im Gefecht, wie auf 
dem Marsoh, Befestigungskunst und Waffenlehre, der Kundsehafts- 
dienst und nicht zum weuigstcn das Verpflegungs- und Transport- 
wesen, wie die militärische Verwaltung oooupierter Provinzen, sie 
alle finden ihre grundlegende Maxime in der in grauer Vorzeit ge- 
wonnenen Erfahrung. Mit dem Verfall der Völker, mit der Decen- 
tralisation des weltgebietenden Einflusses der riesigen Staateugebilde 
des Altertums, begann auch die Kriegführung andere, dem das 
Mittelalter beherrschenden politischem Individualismus entspre- 
chende Formen, anzunehmen. Zwar hat es an Ansammlungen und 
Verwendung grosser Heeresmasseu keineswegs völlig gefehlt. Der 
grosse Franke Karolus durchzog, das Schwert in der Hand, gewal- 
tige Strecken; und wo immer, wie unter den Saohsenkaisem, der 
Feind die Grenzen sengend und brennend überschritt, da stand 
deutsche Wehrkraft und Energie bereit, ihm die Wege zu weisen. 
Auch dem hehren Ideal des Mittelalters, dem Zug zu den Stätten, 
da der Welterlöscr gelitten, folgten, das Kreuz auf der Brust, das 
,,Gott will es“ auf den Lippen, die Scharen des Abendlandes. Aber 
wie stets, wo kalte Vernunft, vom Strom der Begeistemng überflutet, 
ihren durchschlagenden Einfluss aufgeben muss, auch der gross- 
artigste Aufschwung rasch die schiefe Ebene betritt, sehen wir auch 
in den Kreuzzügen den Misserfolg, wenn man so sagen darf, der 
Entscheidung voraneilen. Gewiss kann der denkende Soldat auch 
aus ihrem Verlauf, zumal im Einzelnen, \iel lernen. Wir wollen 
hier nur auf die nach Veranlagung wie Durchführung ganz eigen- 
artigen Institute der geistlichen Ritterorden, vornehmlich auf den 
für die Entwicklung unseres Vaterlandes so bedeutsam gewordenen 
deutschen Orden, in welchem sich dem Kriegsniann und dem Mönch 
der Kolonisator einte, hinweisen. Im allgemeinen aber wird man 
sagen können und müssen, dass das Mittelalter dem Soldaten-Hand- 
werk weniger Vorwürfe darbietet, denn andere Epochen. Die Macht 
der zahllosen grossen und kleinen Vasallen, das I.«hn88y8tein mit 
der ganzen Summe seiner die Teil - Souveränität begünstigenden 
Folgen, legte grössere und vor allem stetige Kraflentfaltmig in der 
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Hand eigentlicher Kriegsherren völlig lahm. Die Kriegführung 
grossen Stils wich zahlreichen Fehden und wenig belangreichen 
Kämpfen, welche weniger geschickte Heerftlhrung denn persönliche 
Mannhaftigkeit auszubilden vermochten. Soweit es im Heerwesen 
auf letztere, auf die Ethik des Krieges und des Kriegers an- 
kommt, wird man stets auf das Mittelalter zurflckgreifen mtlssen. 
Dasselbe bildete eben, nach seiner ganzen Denkweise und Kultur- 
lage, Ritter, und solche dürfen den modernen Armeen so wenig 
fehlen, denn denen der Feudalzeit. 

Das Studium der Ritterheere, ihrer Kampfweise, vor allem 
aber der dieselben beherrschenden Anschauungen, denen wir noch 
heute in den Traditionen unseres Armee- und Corpsgeistes begegnen, 
kann darum unsem jungen Offizieren nur hohen Nutzen cintragen. 
Die Zeit des Strcitkolbens und des Flambergs reifte stahlharte 
Männer, die zwar gewaltig dreinzuschlagen pflegten mit erzgepan- 
zerter Faust, auf deren Epitaphien aber auch vielfach, neben dem 
Stechhelm die Leier zu sehen, als ein Symbol jener höheren Weihe, 
die der Schwertträger des Mittelalters von den sanften Oewalten 
einer hochgradigen Kultur empfing. „Was das Leben sittigt und 
ziert**, so sagt die uralte Ritterregcl, aus welcher der Ehrenkodex 
des heutigen Rittertums des Offiziercorps hervorgewachsen, soll der 
starke Held pflegen und hüten. Die idealen Auffassungen des 
Standesberufs, der Standesehre, sie haben nie erreichten Ausdruck 
in den Worten gefunden, in denen Friedrich von Schiller seine 
Wallensteiner zum Verständnis der Soldaten aller Zeiten und aller 
Lande reden lässt: „Wer es nicht edel und nobel treibt, lieber weit 
ab vom Handwerk bleibt“. 

Das Hauptverdienst des Mittelalters um die Entwicklung des 
Heerwesens und Soldatentums besteht in der Heranbildimg und 
Ausgestaltung jenes ritterlichen Geistes, den dauernd keine Armee 
entbehren kann und welcher sich erfahrungsmässig in dieser oder 
jener F'orm seihst in den von der Revolution geborenen Heeren 
Geltung zu verschaffen wusste. Wie viel nun auch wohl auf diesem 
Gebiet die Veranlagung der Elemente thun mag, aus denen sich ein 
Offiziercorps zusammensetzt, wie stark das persönliche Moment vor- 
wiegen mag, immerhin sind es bestimmte Fomen, in welchen das 
letztere zum Ausdruck kommt und auch nach solchen, wenn anders 
der rechte Geist sie zu durchleuchten versteht, kann und soll sich 
der Charakter bilden. 

Was die Renaissance-Epoche dem religiösen I.eben des 
Vaterlandes, was seiner Knlturgestaltung überhaupt geworden, lebt 
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nicht nur in den Schriften der theologischen und hunianistisehen 
Wissenschaft, sondern auch in den Vorstellungen vieler Volks- 
genossen zu immer erneuter Betrachtung auffordernd, fort. Dass, hei 
Licht besöhen, auch den Heeren die Sonne der Renaissance aiifstieg 
und, dass es auch hier ein Mönch war, der, in der Entzündung des 
neuen „griechischen Feuers“, der Wiedergeburt die Bahnen hracb. 
pflegt sich dem Bewusstsein der Kriegsleute meist völlig zn ent- 
ziehen. Gewiss war die Erfindung von Berthold Schwarz eine neue, 
nicht bloss für die Waffentechnik, sondern auch für die taktischen 
Formen völlig grimdumstürzende. Es verband sich diesen That- 
sachen aber die seltsame, recht eigentlich auf dem Boden der Re- 
naissance stehende Fügung, dass die neue Epoche sich wesentlich 
an die vom Mittelalter verlassenen Bahnen zurücklehnte. Die Ab- 
lösung des Feudalsystems durch das des Absolutismus, die Durch- 
führung der Lehren des Macchiavell erforderte die Anwendung ganz 
anderer Machtmittel als die , zwar von persönlicher Kraftfülle 
strotzenden, aber nach ihrer Eigenart doch sehr ungefügen Ritter- 
heere sic noch zu bieten vermochten. Dazu kam der herabstimmende 
Einfluss, welchen der Donner der grossen Büchsen, unter denen ihre 
Burgen zusammenbrachen, auf die Mannen ausUben musste, die, 
daran gewöhnt, dem Feinde ins Weisse des Auges zu sehen, sieh 
nun plötzlich aus einer Feme bedroht fühlten, deren tötlichen 
Streichen sie nicht mit den gleichen zu dienen imstande waren. 
Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sanken die alten Banner, zersetzten 
sich die alten Formen, und mit dem letzten Ritter, mit Kaiser 
Maximilian, neigte sich auch die eisengepanzerte Lehnsreiterei dem 
grossen Grabe zu, welches die Weltentwicklung früher oder später 
jeder Kulturgestaltung bereitet. 

Der Schwerpunkt der Heere verrückte sich ganz von selbst 
zum Fussvolk, hei welchem er geblieben bis auf diesen Tag, da die 
noch im vorigen Jahrhundert zünftige „Artollerey“ nur sehr allmäh- 
lich zu einer Dritten im Bunde heranreifte. Das Charakteristiken 
der Landsknechtszeit blieb den Heeren nach der personellen Seite 
bis in die Tage des grossen Friedrich hinein, ja in Anklängen noch 
weiter hinaus erhalten. Geld und Beute waren die Ziele, denen, 
bald diesem bald jenem Herrn dienend, Führer und Geführte folgten 
und was unter solchen Umständen diesen „Völkern“ gebrach, innerer 
Gehalt, edler Eifer, — das musste eine eiserne Disziplin, welche 
folgerechter Weise bei guter Gelegenheit in ihr genaues Gegenteil 
umschlug, ersetzen. Mit pedantischer, handwerksmässiger Schwer- 
fälligkeit schlug man vertragsmässig seine Schlachten, ohne jeden 



Digiiized by Google 




Die Pflege des kriegsgeschichtlichen Studiums im Offiziercorps. 289 

innern Gegensatz zmn äussern Gegner, ohne sich im geringsten um 
die Berechtigung der Zwecke zu kümmern, für welche man kämpfte. 
Das Genie der Generale des dreissigjährigen Krieges, vor allem 
Gustav Adolfs, brachte dann den in der Einseitigkeit alles über- 
wuchernder Formen halb erstarrten Heeren die dringend notwendige 
grossere taktische Beweglichkeit und einen sehr bemerkenswerten 
Fortschritt der Waffenteohnik. Auch gewann die Reiterei unter 
Führern vom Schlage Pappenheims wenigstens einen Teil des ihr 
im Zusammenklang der Waffen verloren gegangenen Gleichgewichts 
zurück. 

Näher auf den Schatz militärischer Kulturgeschichte einzugehen, 
der sich dem Studium in den uns erhalten gebliebenen Überliefe- 
nmgen des Yölkerhrandes, jener so hart gegeisselten Zeit, erschliesst, 
verbietet uns der Rahmen, den wir unsern Darlegungen gesetzt. 
Kommt es uns doch an dieser Stelle derselben nur darauf an, in 
flüchtigem Streiflicht auf die Mannigfaltigkeit und Vielfarbigkeit 
hinzuweisen, in der das Bild, dem wir erhöhte Aufmerksamkeit 
zuwenden möchten, seinem Beschauer entgegentritt. Zeigen die 
Schlachten des dreissigjährigen Krieges dem modernen Taktiker 
schon recht bekannte Züge, so betritt er doch noch weit vertrau- 
teren Boden, folgt er dem grossen Brandenburger vom „Rhein zum 
Rhyn“, vom märkischen Sande zur Ostseewelle und in die sar- 
matische Ebene. In den Kämpfen des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
schlug die Geburtsstunde der brandenbnrgisch-preussischen, der heu- 
tigen deutschen Armee. 

Schier unmerklioh batte sich der Übergang aus dem zum Zeit- 
zweck zusammengetrommelten Vertragsheer zum stehenden Werbe- 
heere vollzogen. Die zahlreichen Kriege, in denen das Haus Habs- 
burg mit dem Erbfeind gegen Westen und Osten rang, boten den 
jungen Zollem-Fahnen Gelegenheit, sich mit grünendem I.rf)rbeer zu 
umwinden und gewaltige Meister der Kriegskunst: Tttrenne, Vauban, 
Marlborongh und andere, vor allen aber Prinz Eugen, der edle 
Ritter, waren es, welche deren' Bluttaufe als Paten umstanden. 
Zahlreiche Schweinsleder-Memoires und Memoiren, zumeist in der 
Sprache der damaligen gebildeten Welt, der französischen, deren 
sich ja auch Friedrich II. noch fast ausschliesslich befleissig^te, ge- 
schrieben, haben uns ans jener Epoche Denkmale der Kriegskunst 
hinterlassen, welche leider selten und seltener benutzt, in den Biblio- 
theken verkümmern. Auf den Feldern von Mollwitz und Czaslau, 
am Nonnenbusch von Striegau und an den Bergbängen von Kessels- 
dorf betreten wir den Boden, auf dem das Genie des grössten 
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Preussenkönigs seine Triumphe feierte. Was dieser Heros, dem kein 
vielverzweigter, hochgebildeter Generalstab zur Seite stand, ganz 
besonders auch im Unglück leistete, steht unvergänglich in goldenen 
Lettern in den Annalen der Bellona verzeichnet. Mit Recht ver- 
langt man darum, von einem jeden Offizier, dass er dem Kriegs- 
pfade Friedrichs und seiner Paladine, wenigstens in grossem Zuge, 
gefolgt. 

Höher stiebende Soldaten -Naturen aber werden niemals müde 
werden, sich bewundernd in die Tiefen des Feldherm-Geistes zu 
versenken, der alle Entwürfe des Königs leitete und all den wunder- 
bar packenden, in ihrer grossartigen Einfachheit einzig dastehenden 
Anordnungen zu folgen, in welchen er zu seinen Generalen und 
Offizieren redete. Das kricgsgeschichtlichc Studium pflegt bei deu 
Mehrheit der Offiziere denn auch in der That mit dem der schle- 
sischen Kriege einzusetzen. Die Analogien mit der jüngsten Ver- 
gangenheit mehren sich in ihnen gegenüber älteren Ereignissen zu- 
sehends und, wenn auch wohl ganze Berge von Entwicklungen die 
Linear-Taktik des Siegers von Leuthen von der „Schlacht der Zu- 
kunft“ trennen, der verbindende Faden fehlt dem Suchenden keinen 
Augenblick. 

Was die friedericianische Forschung so besonders an- 
ziehend macht, ist die Gesamt-Persönlichkeit des herrschgewaltigen 
Feldherm, von dem Scheerenberg sang „den seine Zeit schlechtweg 
den König tituliert, wiewohl noch mancher König zu seiner Zeit 
regiert“. Liest man die „Ilistoire de mon temps“ oder was sonst 
die Feder des königlichen Autors uns hinterlassen, man meint das 
grosse durchdringende Auge auf sich gerichtet zu sehen, als wolle 
er sagen „Lerne er sein ,Metier‘.“ Ja er, der unser „Handwerk“ 
verstand wie kein Zweiter vor und nach ihm, er lies keine Gelegen- 
heit vorüber gehen, seinen Offizieren das Studium der Kriegsgeschichte 
auf das ernsteste zu empfehlen. Dies geschah in ganz besonders 
hervortretender Weise nach dem Hubertusburger Frieden, als sich 
dem König die Befürchtung aufdrängen mochte, dass dem kriege- 
rischen Eifer, welcher das Heer zu den höchsten Gipfeln des Ruhms 
geführt, eine gefilhrliche Reaktion nachfolgcn möchte. 

Der Nachwuchs der alten friedericianischen Armee war in der 
That nicht der, welcher die Niederlagen von 1807 verschuldete. 
Er war es vielmehr, der das niedergeworfene Vaterland erhob und 
an der Hand der aus tiefen Studien gewonnenen Einsioht in der 
Befreiung Preussen-Deutschlands vom fränkischen Joch, den ersten 
Gnmdstein zu dessen heutiger Grösse legte. „Hs ont appris quelque 
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chose ces bestiaux“, das waren im Munde Napoleon ßonapartes, der 
sie nach der ersten persönlichen Begegnung mit der jung-prcussischen 
Armee bei Grossgörschen aussprach, Worte höchster Anerkennung. 
Ja, man hatte etwas gelernt, hatte es weder in Beziehung auf Organi- 
sation wie Truppen-Ausbildung, noch an der Erziehung der Führer 
fehlen lassen. Die Führer von 1813, meist aus der spftt-friederi- 
eianischen Schule stammend, haben die Schuld von 1806 vollgültig 
eingelöst. Sie hatten eben vom Feinde gelernt und auf ein rast- 
loses Streben unter den jüngeren Offizieren hingewirkt. 

Es erübrigt, an dieser Stelle näher auf die Fülle kriegsgeschicht- 
licher Bildungsmittcl einzugehen, welche uns aus der Betrachtung 
der Napoleouisohen Feldzüge entgegenströmt. Die Grössen Friedrich 
und Napoleon haben der Wissenschaft vom Kriege Unterlagen ge- 
geben, an denen auch die modernen Errungenschaften nicht wesent- 
lich zu rütteln vermögen. Clauscwitz erbaute auf Urnen seine Lehren 
und der Fürst der Strategie, der Stolz und die Freude der Nation, 
unser Moltke, seine gewaltigen Erfolge. Was in letzteren schaffte, 
es war neuer, den veränderten Zeit- und Verkehrsverhältnissen an- 
gepasster Geist auf alten Bahnen. Die lange, nach kurzer und nur 
teilweiser Unterbrechung durch die Kriegs-Ereignisse von 1848 und 
1849, bis zu den 1864 beginnenden Einigungskriegen fortdauernde 
Friedensepoche hat im Studium der Kriegswissenschaften, besonders der 
Geschichte sehr hervorragendes geleistet. In der rechten Erkenntnis, 
dass der mit jedem Jahr zunehmende Mangel au persönlicher Kriegs- 
erfahrung einen zweckentsprechenden Ausgleich finden müsse, be- 
schäftigte man sich mit grösster Emsigkeit damit, sich eine mög- 
lichst tiefgreifende Kenntnis der Vergangenheit der Heere und ganz 
besonders der Leistungen des eigenen zu verschaifeD. 

Jahrzehnte nach den Befreiungskriegen noch lebte man in den 
kriegsgeschicbtlichen Vorgängen der , grossen Drei“, wie man die 
Jahre von 1813 bis 1815 zu nennen pflegte. Mitkämpfer, wie nicht 
minder Spätlinge waren unermüdlich in der Durchforschung des 
Materiale, obgleich dasselbe, zumal in abgelegenen kleinen Garni- 
sonen, weit schwieriger zu erlangen war, als heutzutage Die 
Zahl der Offiziere, in denen sich eine gediegene, nach allen Seiten 
des weiten Feldes aussebauende kriegswissenschaftliche Bildung ver- 
körperte, war in der Tbat in der alten Armee, wenn so wir die 
vor der Reorganisation durch König Wilhelm bestehende bezeichnen 
dürfen, eine sehr grosse, ja wir glauben bei Tieferblickenden ernstem 
Widerspruch kaum begegnen zu können, eine wesentlich grössere, 
denn heute. Zumal auf dem Gebiet der Kriegs-Historie möchte sich 



Digitized by Goo^c 




292 Pflege des kriegsgesohichtlichen Studiums im Offlziercorps. 

die Wagschale des Vergleichs zwischen „Sonst und Jetzt“ am 
wenigsten zu gunsten der Gegenwart senken. 

Selbstverständlich wollen wir mit unserer nnmassgeblioben An- 
schauung der Arbeitsfreudigkeit unseres Offlziercorps in keiner Weise 
zu nahe treten. Die Rastlosigkeit, mit welcher dasselbe an der 
Ausbildung von Mann und Ross, der Führer, an technischer und 
organisatorischer Vervollkommnimg arbeitet, zieht mit Recht immer 
von neuem die Bewunderung der Fachgenossen des In- und Aus- 
landes auf sich. Wenn wir den solch allgemeiner Hochstellung zu 
Grunde liegenden realistischen Momenten nun voll und ganz zu- 
stimmen, so wolle man es uns um so weniger verübeln, dass wir 
au dieser dem Dienst der Wohlfahrt unserer herrlichen Armee ge- 
widmeten Stätte den leitenden Kreisen nicht nur, sondern allen 
Gliedern unseres Offlziercorps die Frage zu ernster Erwägung unter- 
breiten: „wie steht es denn heut um die ideelle Durchbil- 
dung der Mehrheit desselben? Genügen die Kenntnisse, welche 
sich der Front-Offizier von der Kriegsgeschichte im Allgemeinen und 
der besonderen des vaterländischen Heeres zu erwerben pflegt, seiner 
praktischen Tüchtigkeit für den Friedensdienst auch jene Kenntnis 
vom Kriege hinzuzufUgen, ohne welche Leistungsfähigkeit im Ernst- 
fall undenkbar ist? Wir sprachen ausdrücklich vom Front-Offizier. 
Natürlich liegt es uns völlig fern, in jenem Ausdruck von vorne- 
berein auf eine Zweiheit im geistigen Gehalt des deutschen Offizier^ 
corps hinweisen zu wollen, wie solche unleugbar mehr oder weniger 
erkennbar in anderen Armeen hervortritt. 

Gottlob giebt es bei uns für den Front-Offizier, den diese oder 
jene Verhältnisse festhielten bei des Truppendienstes ewig gleich- 
gestellter Uhr, keinerlei Hindernisse, zur höheren Heeres-Führung zu 
gelangen. Bei aller Hochachtung vor unsenn Generalstab, würden 
wir es doch beklagen, wenn jemals er oder sein Geschwisterkind, 
die höhere Adjutantur, „conditio sine qua non“ für „höhere Befähigung“ 
werden sollte. Wir sehen in der Ergänzung der intellektuellen 
Faktoren durch die Früchte der Praxis einen ganz besonderen Vor- 
zug unseres Heeres. Wenn irgendwo, müssen sich in ihm die Qnell- 
gewässer seiner Grösse, hohe Fach- und Geistesbildung und Front- 
Tüchtigkeit mischen ohne Unterlass. Beide Aufstiege auf der Leiter 
der Militär -Hierarchie sind unseres Erachtens gleichberechtigt, 
so lange die Fäden herüber und hinüberschiessen von dem einen 
zum andern. Der Schluss, den wir hieraus zu ziehen haben, wenn 
anders wir die Einheit des Offlziercorps aufrecht erhalten wollen, 
ist der, dass die Neigung für kriegsgeschichtliche Studien 
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unter den Front-Offizieren möglichst zu fördern ist, damit 
die auf dem Privatwege erlangte Kenntnis nicht allzusehr von der- 
jenigen differiere, welche die akademische Laufbahn ihren Jüngern 
entgegenbringt. 

Der Leser wolle sich nun, um sich ein Urteil über die in 
Rede stehenden Verhältnisse zu bilden, den Entwiokelungsgang ver- 
gegenwärtigen, auf welchem der Durchschnitt unserer Front-Offiziere 
den mittleren und höheren Chargen seines Berufs entgegenstrebt. 
In der Selecta des Kadettenhauscs, beziehentlich auf Kriegsschule 
mit den notdürftigsten kriegswissenschaftlichen Kenntnissen versehen, 
beginnt der junge Offizier, nachdem er glücklich das Examen ab- 
solviert, froh, nunmehr jeder Art von Schulzwang überhoben zu sein, 
seine Berufsthätigkeit. Obligatorisches Studium giebt es für den 
Infanterie- imd Kavallerie-Offizier fürder nicht. Nur den Herren 
von den technischen Spezialwaffen erblüht in der Artillerie- und 
Ingenieur-Schule eine erhöhte wissenschaftliche Schulung, von der 
aber, so ^del uns bekannt, so gut wie von der untersten der Selecta, 
beziehentlich der Kriegsschule die kriegsgeschiohtliche Vorlesung 
völlig ausgeschlossen bleibt. Die Anreg^g, Kriegsgeschichte zu 
erlernen, empfängt der Offizier nur von sich selbst, falls ihn nicht 
höheres Streben oder doch der Wunsch, drei Jahre in der Reichs- 
hauptstadt zuzubringen, um des vorangehenden Examens willen 
zwingt, zu den Büchern zu greifen. 

Was die sogenannte Winterarbeit bewirkt, oder was die mehr 
oder weniger sanfte Nötigung erzielt, vor versammeltem Offiziercorps 
einen kriegsgesohiohtlichen Vortrag zu halten, weiss ein jeder zu 
würdigen, der in der Praxis gestanden. Da die Offiziere vielfach 
versetzt, die Aufgaben also meist von wechselnden Bataillons-Kom- 
mandeuren gestellt werden, kommt es nur in sehr seltenen Fällen 
zu einer systematischen auch anderweit sehr erschwerten Anwendung 
dieses Bildungsmittels. Zumal, wenn, wie vielfach bei den Vorträgen 
geschieht, die Wahl des Stoffes überlassen bleibt, gestaltet sich die 
Angelegenheit, anderer Auswege zu geschweigen, in der Regel so, 
dass das Thema, bezüglich der Vortrag, mehr oder weniger geschickt 
aus verschiedenen Werken zusammengeschrieben und mit einer mehr 
oder weniger dünnen Sauce aus eigener Zuthat angerichtet >vird. 
Es giebt kaum einen Dienstzweig, der so viel allseitiges Stöhnen in 
der Truppe verursachte, nicht minder fUr den Arbeitgeber denn für 
den meist sehr wenig beglückten -Nehmer. Wie dem Untergebenen 
nach dem anstrengenden Tagesdienst die Kopf- und Feder-Arbeit 
zu besonderer Qual wird, so gleichfalls dem Vorgesetzten die Aus- 
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wähl der Tliemata und die Ausübung der Kritik. Wissenschaftliche 
Beschäftigung ist eben nur denjenigen Offizieren geläufig, welche 
durch Abkommandierungen auf solche hingewiesen werden. Dass 
rühmliche Ausnahmen vorhanden, ist gewiss, aber selbst wenn wir 
aniiehmen, dass dieselben sehr zahlreich wären, die Regel zu durch- 
brechen vermöchten sie nicht. Der Geist der Wissenschaftlieh- 
keit ist zurückgegangen in den letzten Jahrzehnten und von 
den Mehrheiten, welche er einst erfüllte, auf alljährlich mehr zu- 
sammenschrumpfcnde Minderheiten übergegangen. An Erklärungen 
für solche beklagenswerte Erscheinung fehlt es ja nun nicht. Die 
Zeit ganzer oder halber Müsse verringert sich, wenn überhaupt man 
noch von solcher sprechen darf, dem in der Front stehenden jungen 
Offizier immer mehr. Der Realismus der Zeit denkt nur an die 
Ausnutzung des Augenblicks für nächstliegende Zwecke. Der be- 
waffnete Friede, in welchem wir leben, lässt die für zurUckgreifende 
kriegsgeschichtlichc Arbeiten notwendige Stimmung kaum mehr auf- 
kommeu. Die Spannung, welche sich der Gemüter bemächtigt, hat 
keine Zeit, sich mit vergangenen Dingen zu beschäftigen. Ihr Auge 
ist vorwärts gerichtet, jede Minute gewärtig, das von Zunder aller 
Art umgebene Pulverfass aufblitzen zu sehen. Die Nervosität, in 
der wir rastlos und unstät von einem Dienstbetrieb zum andern 
eilen, eine verbesserte Waffe mit der andern tauschen, wirkt un- 
willkürlich auf die Arbeitsfreudigkeit, auf die innere Ruhe zurück, 
aus der allein erspriessliche Studien zu erwachsen vermögen. 

Das Gefühl der Unsicherheit aller Zustände, welches das gesamte 
öffentliche Leben beherrscht, muss sich nach der Natur der Dinge 
in der Armee besonders geltend machen. Man hat sich so lange 
an den Gedanken gewöhnt, in Tagen vielleicht schon, den Krieg 
an sich zu erfahren, dass man es nicht mehr für lohnend erachtet, 
sich noch vorher in weit ausholenden Studien mit ihm zu be- 
schäftigen. Das sind grundfalsche Ideen und Schlüsse, ganz gewiss. 
Sie sind aber nichtsdestoweniger da, schmeicheln der Oberflächlichkeit 
und geistigen Laschheit und wirken darum in weiten Kreisen höchst 
ungünstig. „Das sollte mir fehlen, die paai' Abendstunden, die mir 
der Dienst noch übrig lässt, mag ich nicht noch mit Büchern teilen.“ 
das ist ein Wort, welches jeder hören kann, der es hören will. 
Erhebend, erfreulich klingen solche Äusserungen sicherlich nicht. 
Dennoch wäre es sehr unbillig, wollte man sie durch eine allzu- 
schwarz gefärbte Brille betrachten. Die realistische Weltanschauung, 
welche gerade der militärischen Jugend in den verschiedensten, 
meist sehr verfUlireriscben Gewandungen naht, ihr häufig genug von 
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sehr massgebender Seite als höchste Weisheit angeprieseu wird, 
erzeugt naturgemftss eine Zuversicht des Könnens, welche mit Unter- 
schätzung der Grundlagen, auf denen sich solche allein erbauen 
sollte, Hand in Hand geht. Der fortgeschrittene Standpunkt, auf 
dem wir anlangten, bedarf eben der Rückblicke nicht mehr. Wir 
sind uns selbst genug. 

Der Vorwurf, den wir hier aussprechen, trifiPl nicht sowohl die 
Jugend als die Schule, die Zeitrichtung, welche sie erzog. Man 
mag hinblicken, wohin man will, es sind immer dieselben Momente, 
welche zersetzend auf den Geist der menschlichen Gemeinschaften 
wirken, wie verschieden gestaltet sie auch an die Oberfläche des 
öffentlichen Lebens treten mögen. Dem Mangel an geschieh t- 
lichem Sinn, der Nichtachtung der Erfahrung der Ver- 
gangenheit, tritt zu recht verhängnisvoller Zusammenwirkung die 
allerdings hochgradige Dienst-Überbttrdung hinzu, welche infolge der 
immerfort steigenden Anforderungen auf unseren Offizieren lastet. 
Nach einem Tageslauf, der kaum noch Pausen zur notdürftigsten 
leiblichen Erholung frei lässt, schlägt endlich um 5 Uhr oder noch 
später die Stunde der Freiheit. Man geht zu Tisch. Wer im Leben 
gestanden und im Kreise frohherziger, nach mehr oder weniger 
erlaubten Vergnügungen und Genuss trachtender junger Leute, der 
weiss, was dies nach den Anstrengungen des Dienstes zu bedeuten 
hat und wie es dann um die für ernste Gedanken-Arbeit notwendige 
Stimmung auszusehen pflegt. Selbst den Anforderungen höherer 
Geselligkeit, wie das Winter-Semester sie mit sich bringt, wird dann 
vielfach nur mit recht sUss-saurer Miene Rechnung getragen. Und 
doch dürfen auch sie auf dem Programm nicht fehlen, gehören sie 
voll und ganz zu dem Gesamtbilde, welches sich der Welt im 
deutschen Offizier darstellt und dessen Farben verblassen zu sehen 
uns eine nicht zu unterschätzende Schädigung des Berufs dünken 
würde, den wir der Armee auf sozialem Gebiet zuschreiben. 

Was aber nun der hier nur flüchtig gezeichneten Lage gegen- 
über thun? wird man fragen. Soll man dieselbe einfach sich selbst 
überlassen und aus Furcht, den allerdings nicht unerheblichen 
Schwierigkeiten ins Gesicht zu sehen, dem Schaden seinen Lauf 
lassen? Gewiss nicht, denn das hiesse den Feinden, die an unseren 
Grenzen lauern, um so sicherer in die Hände arbeiten, als diese, 
ganz gegen ihre frühere Gewohnheit (und es ist die französische 
Armee, welche wir hier besonders im Auge haben), auf kriegs- 
geschichtlichem Gebiet einen höchst anerkennenswerten Eifer 
darthuu. Wollen wir uns denn wirklich von den Gegnern überholen 
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lassen und soll der oft geradezu erschreckenden Unkenntnis in 
kriegsgeschichtlichen Dingen, wie so manche Kundgebung junger 
Offiziere sie verrSt, gar nicht mehr gesteuert werden? 

Wir halten es ffir eine ganz besondere, eine Ehrenpflicht 
der Fachpresse, die beteiligten Kreise gerade auf diese Missstände 
hinzuweisen, welche weniger hervortretend, sich der Einwirkung der 
nächsten Vorgesetzten entziehen und ihre Remedur nur von der 
höheren Warte der Heeresleitung erhoffen dürfen. Dass solche ein- 
tretc, Je eher je besser, wir müssen es umso dringender wünschen, 
als die Zahl in der Front stehender kriegserfahrener Führer stark 
abnimmt und diese Lücke ihre Ausfüllung schwerlich durch Männer, 
die ihren „Schneid“ wesentlich nur auf Friedensritten dargethan, 
finden wird. Wo es nicht mehr gilt, festzuhalten was wir haben, da 
müssen sich unseres Erachtens auch die Mittel und Wege finden 
ein — zum mindesten gesagt — stark vernachlässigtes Erbe der 
Väter vollwertig zurück zu erwerben. Zunächst meinen wir, sollte 
auf den Kriegsschulen und in der Seleota des Kadettcnbauses dem 
Lehrplan ein, wenn auch vielleicht wöchentlich nur ein- oder zwei- 
maliger Vortrag „Anleitung zum Studium der Kriegsge- 
schichte“ eingestellt werden. Wir stehen nicht an, die Ansicht 
auszusprechen, dass wir in solcher Neuerung selbst dann keine 
Schädigung der Gesamtbildung erkennen würden, wenn sie nur auf 
Kosten einer mässigen Einschränkung des Lehrgebiets anderer Dis- 
ziplinen herzustellen wäre oder, wenn die hierzu notwendige Zeit 
wenigstens anteilweise Turn-, Schieas- und Exerzier-Übungen ent- 
lehnt würde. Wir schliessen das Reiten hierbei ausdrücklich aus, da 
sich zu diesem dem Infanterie-Offizier die Gelegenheit nach absol- 
vierter Kriegsschule vielfach gar nicht mehr bietet, während etwa 
eingebüsster Ausbildung der andern leiblichen Fertigkeiten weit 
eher später nachgeholfen werden kann. Infanteristen und Kaval- 
leristen behalten von den ihnen vorgetragenen Artillerie- und In- 
genieur-Wissenschaften erfahrungsmässig, so wie so, kein übervolles 
Maas und Artilleristen und Ingenieure empfangen ja ihre Spezial- 
bildung doch immer erst später auf der vereinigten Artillerie- und 
Ingenieurschule. So will es uns dünken, dass es vielleicht doch nur 
verhältnismässig geringer Verschiebungen des jetzigen Lehrplanes 
bedürfen möchte, um dem jungen Offizier wenigstens eine Anregung, 
eine Grundlage auf seinen Weg zu geben, auf denen er weiter 
bauen kann. 

Wenn man uns die angedeuteten Einschränkungen als Übel 
bezeichnen sollte, so erwidern wir darauf, dass, da der Tag nicht 
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wenigstens 3G Stunden hat, — wir doch dabei stehen bleiben mttsseu, 
von den hier vorliegenden Übeln das uns kleiner dünkende zu 
wählen. Ein dem innern Gehalt der Armee verhängnisvolleres ver- 
mögen wir uns nicht zu denken, als wenn deren Offiziere, ohne 
jede Fühlung mit der Vorgeschichte ihres Berufs, dessen 
Anforderungen nachgehen. Wehe der Armee, in welcher der Buch- 
stabe den Geist zu tüten beginnt, sie sinkt zur Maschine herab, 
in welcher der Bruch eines Stiftes genügt, sie zur Unthätigkeit zu 
verdammen. Wem der Soldatenberuf mehr werden soll, — als ein 
mit der Schablone arbeitendes Handwerk, der bedarf imunterbrocheu 
diessender, den oft recht dürren Boden, auf dem er zu wandeln hat, 
befruchtender Quellen. Wir müssen dem Geist des Krieges in den 
Bestrebungen und Beschäftigungen unserer jungen Offiziere Pflanz- 
und Pfieg^estätten erwecken, welche in rationeller Fruchtfolge die 
Sehnsucht nach immer tiefer greifender Erkenntnis des Wesens des 
Berufs hervorrufen. Mit vereinzelten trockenen Vorträgen und zu- 
sammenhanglosen Winteraufgaben, über welche wir bereits unsere 
Ansicht aussprachen, ist indessen nichts gethan. Der systemati- 
schen Anleitung bedarf der junge Offizier, der die Lust zum 
Selbststudium erzeugenden Anregung. 

Dass die Führemot, der Mangel an Offizieren, ein sehr grosser 
ist und dass man glaubt, ihm steuern zu sollen um jeden Preis, 
des wird der kaiserlische Erlass betreffs der Einschränkung der 
Vorbereitimgszeit zu sehr sprechendem Zeugnis. Der Drang, der da 
zum Ausdruck kommt, giebt viel zu denken nach mehr denn einer 
Seite. Der Vertiefung, der Gründlichkeit des Wissens und Könnens 
in unserm Offiziercorps dient diese Massregel nicht. Das werden 
sich die am wenigsten verhehlt haben, welche sie gewogen und 
sicherlich nur in Erwägtmg ausserordentlich zwingender Gründe 
nicht zu leicht befanden. Je weniger aber der neu eingcleitete 
Schnellpressendruek unsern Wünschen entspricht, je tiefer in ihm 
unsere Hoffnung fällt, die Anleitung zum Studium der Kriegs- 
geschichte dem Lehrplan unserer Offizier-Bildungsanstalten einver- 
leibt zu sehen, je dringender, je ernster erheben wir die Mahnung 
an die TruppenfUhrer: „Sorgt dafür, dass die Kenntnis der 
Kriegsgeschichte, die Anschauung vom Kriege nicht völlig 
dem Gesichtskreis eurer Untergebenen entschwinde.“ Der 
hohe Ruf, dessen sich das deutsche Offiziercorps erfreut, er beruht 
nicht bloss auf seiner sozialen Stellung, seiner allgemein -wissen- 
schaftlichen Bildung. Das Ausland sieht im deutschen Offizier auch 
die durchgebildetste Verkörperung eines militärischen Fachmannes. 
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Za solchem aber gehört vor allem, das wird niemand abspreohen 
können, die Bekanntschaft mit den wichtigsten Vorgängen in der 
Geschichte und Vorentwicklung des Berufs. Blosse Anführung histo- 
riseher Daten, wie sie dem Nicht-Jioldaten auf diesem Gebiet ge- 
nügen, reichen eben für den Offizier nicht aus. Er muss zum min- 
desten die Feldzüge des grossen Friedrich und Napoleon I. und 
vor allem die Operationen der drei Einigungskriege in ihrem Zu- 
sammenhang und ihrer Eigenart studieren. Letzteres weist bereits 
darauf hin, dass es sich hierbei am wenigsten um Aufhäufung von 
trockenem Material, sondern um den Geist handeln muss, der leben- 
dig macht. Diesen zu erzeugen, den jungen Offizier sozusagen auf 
die Führte des Selbststudiums zu setzen, werde die dankbare Auf- 
gabe weitsichtiger Befehlshaber. Aus der Kenntnis der Individualität 
ihrer Jünger, des von diesen mitgebrachten Wollens und Könnens 
zur Sache, wird sich die Direktive für das von diesen Herren dabei 
zu beobachtende Verfahren am sichersten ergeben. Bei der Ver- 
schiedenheit der Gamisonverhältnisse, der ins Gefecht zu führenden 
personellen Kräfte und bibliothekaren Hilfsmittel, einen Richtweg 
für alle abstecken zu wollen, muss uns natürlich fern liegen. Gewiss 
werden hie und dort, dort und da sehr mannigfaltige, nicht ganz 
abzuweisende Hinderungen und Erschwernisse sich der von uns er- 
strebten Reaktion entgegenstemmen. Doch sind wir überzeugt, dass 
es gutem Willen gelingen werde, sie zu überwinden. 

Tieferes Nachdenken über eine Materie, welche man, nachdem 
man sie im Drange konkreter Anforderungen achtlos als minder- 
wertig bei Seite geschoben, förmlich vergessen, — wird dieselbe 
früher oder später bei der Heeresleitung zu Ehren bringen. Man 
wird zu der Ansicht gelangen, dass es so nicht fortgeht, wenn die 
Fachbildung des deutschen Offiziers sich nicht mehr und mehr als 
eine brüchige hinstellen soll. Zeit und Gelegenheit, Wandel zu 
schaflfen, werden dann sicherlich gefunden werden. Es kann nicht 
schwer fallen, in den grösseren Garnisonen die Offiziere gewisser 
Alters-Kategorien wöchentlich ein- oder zweimal zu Vorträgen zu 
versammeln, welche die Generalstabs -Offiziere oder in deren Ver- 
tretung andere hierzu besonders qualifizierte Offiziere zu halten 
haben würden. Was die kleineren Garnisonen betrifft, so müsste 
es dem pflichtmässigen Ermessen des ältesten Offiziers anheimgestellt 
werden, ähnliche Einrichtung für die Garnison zu treffen und nur 
dann davon abzustehen, wenn ihm absolut keine Kraft, die An- 
gelegenheit in die Wege zu leiten, zur Verfügung stände. Es könnte 
der Tendenz und ihren höheren Zielen nur dienen, wenn die Herren 
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Stabs-OfSziere, denen ja die meiste Müsse zu Gebote steht, mögliohst 
selbstthfttig eingriflen in diese unseres Erachtens brennende Frage. 
„Disoendo discimus!“ 

Vielleicht liesse sich demnächst auch die der Winter-Arbeiten 
in organischen Zusanimenbang mit jenen Vorträgen bringen. Von 
ganz besonderm Erfolg begleitet müssten sich unsers Erachtens auch 
kriegsgeschichtliche Exkursionen erweisen. Anschauungs-Unterricht 
ist ja und sicherlich mit vollem Recht eine viel empfohlene Grund- 
lage des Wissens der Gegenwart geworden. Nun giebt es wohl 
kaum eine deutsche Garnison, mit deren Vergangenheit nicht mehr 
oder weniger bedeutsame Vorgänge der Kriegsgeschichte in Be- 
ziehung ständen, deren Lage nicht dies oder jenes Schlacht- und 
Gefechtsbild benachbart wäre. Wir glauben nun, dass nichts ge- 
eigneter sein kann, den kriegsgeschichtliehen Sinn zu erwecken und 
zu beleben, denn Anknüpfungen an solche näohstliegende Ereignisse 
auf dem Boden, auf dem sie sich abgespielt. „Sapienti sat!“ 

Dass eine sobablonistische Behandlung der Frage der kriegs- 
geschichtlichen Ausbildung unseres Offizier-Nachwuchses uns fern 
liegt, bedarf nach dem Gesagten wohl keiner besonderen Betonung. 
Wenn irgendwo die „Disposition nach Umständen“ am Platz, so 
sicherlich hier. Zweck dieser Erwägungen konnte und wollte nur 
der sein, anregend zur Schliessung einer Lücke mitzuwirken und 
damit an unserm schwachen Teil jeder Bresche im festen Bollwerk 
des Wissens und Könnens unseres Offiziercorps vorzubeugen. 



XYn. Die Landwehr vor Strassburg. 

(Schluss.) 



Hatte es an der Arbeitsstelle der Gegner nicht mehr gewagt, 
mit Truppen in das Vorland zu treten, so versuchte er doch auf 
der Nordfront irgend einen Erfolg zu erringen. Gegen 4 Uhr 
morgens rückten Abteilungen aus dem Fischer- Thor gegen den 
rechten Flügel der Orangerie vor. Nebel und Gebüsch Hess ihre 
Stärke nicht genau erkennen. Mit massenhaftem, aber übereiltem, 
Jahrbücher für die Deutsche Armee und Mariue. Bd. LXXVm., 3. 20 
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daran) bo gut wie wirkungslosem Feuer Ubersohtttteten sie die in 
jener Stellung befindlichen beiden FüBilier-Kompagnien des 30. Regi- 
ments. Ruhig und auf Kommando wurde dasselbe erwidert, so dass 
die Franzosen ein weiteres Vorgehen aufgeben mussten. Zur Festi- 
gung der Verbindung mit den Vorposten nach Westen, besetzte nun- 
mehr die 3. Kompagnie des Füsilier-Regiments die halbrunde Insel, 
welche von der Aar und 111 gebildet, zwischen der Orangerie und 
Jars sich befindet, — gruh sich dort ein und stellte ihren Haupt- 
trupp hinter das Schweizerhäuschen. Anhaltender wie hier gestaltete 
sich dagegen der Tageskampf bei der Artillerie. Die deutschen 
Batterien richteten ihr Feuer besonders auf diejenigen Stellen, an 
denen sich noch eine unzerstörte Scharte oder ein Geschütz zeigte, 
vertrieben auch Infanterie von den Wällen der Lünetten 52 und 53. 
Sie empfingen dafür zeitweise Wurffeuer in ganzen Lagen, das aber 
ihre Thätigkeit nicht abzuschwfichen vermochte. 

Die mit beginnender Dunkelheit wieder aufgenommenen Ar- 
beiten wurden derartig gefordert, dass der rechte Flügel des vor- 
dersten Laufgrabens zu 5 Fass Sohlenbreite erweitert, der zum vor- 
geschobenen Teil der dritten Parallele führende Schlag in einer 
Länge von 212 Schritt und einer Breite von 4’/* Fass bis zum 
Glacis der Lünette 53 vorgetrieben wurde. Der vordere Teil der 
Parallele musste wegen teilweise verfehlter Richtung dagegen zu- 
gesetzt werden. Die Artillerie verstärkte sich durch den Neubau 
der Batterien 41 , 42, 43, 44. Ersterc beide zum Beschiessen der 
Werke 54, 55, 56 und der Bollwerkswehr 11, 43 um mit ihren 
8 gezogenen langen 24-Pfündem die Angriffsfront der Länge nach 
zu bestreichen und die Geschütze der Nebenfront ausser Gefecht zu 
setzen, 44 zum wirksamen Zerschiessen der auf den linken Seiten 
der Werke 54 und 55 immer noch auftretenden Geschütze. 

Gewchrfeuer aus Werk 53 hatte die Arbeit gestört, aber nicht 
gehindert, die Festungsgesehütze von abends 8 bis nachts 1 Uhr 
mit ziemlicher Heftigkeit gefeuert. Gegen 6 Uhr früh nahmen sie 
den Kampf in gleicher Weise wieder auf. In Lagen zu 10 auch 
mehr Bomben schleuderten sic ihre Geschosse auf den Angreifer. 
Batterie 14 zählte 114 Schuss, die innerhalb 12 Stunden auf sie 
fielen. Einige Verwundungen und Beschädigungen an den Batterie- 
brustwehren und Bombenkchirmen waren das Ergebnis dieser An- 
strengungen. Ein Aufhaltcn des Angriffs war nicht mehr möglich. 
Dies erkennend, mochte der Kommandant wohl an die Möglichkeit 
eines Durchbruchs nach Süden denken. Hier hatten sich die Ba- 
denser zwar durch Absperrung der Strassendämme, durch Anlage 
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von Gesohützstftnden, durch Eingraben in den Stellungen gesichert, 
durch Truppenentsendungen nach dem oberen Eisass war ihre Stärke 
aber nicht unerheblich herabgemindert. Dieser Umstand und die 
schon seit Anfang des Monats im Hauptquartier Mundolsheim be- 
kannte Absicht eines Ausfalls gegen die sOdliohe Einschliessungsfront, 
musste zu der angedeuteten Vermutung fuhren, zumal im Laufe des 
Nachmittags bedeutende französische Truppenmassen mit Artillerie 
aus dem Hospital und AusterUtzer Thor vorhrachen, die schwachen 
entgegenstehenden Abteilungen zurQckdrängten und bis in den frühen 
Morgen des 14. den gewonnenen Abschnitt besetzt hielten. Dem 
Unternehmen fehlte indes der erforderliche Nachdruck, und so konnte 
das Oberkommando die zum unterstützenden Eingreifen nach Illkirch, 
Mutzig, Obemai und Erstein entbotenen Abteilungen, wiederum zu- 
rückziehen. 

Durch Diensttelegramm aus Berlin war es hier zur Kenntnis 
gekommen, dass Martiny- und Vetterly- Gewehre nebst Munition ans 
der Schweiz zahlreich nach Frankreich eingeführt würden. Es war 
deshalb wünschenswert, kupferne Hülsen als Beweisstücke zu erhalten. 
Die nach dem Süden abgegangene badische Kolonne konnte am 
ersten in die Lage kommen, das Erforderliche festzustellen; unter 
Mitteilung des Inhalts der Dienstnaohricht, erhielt sie den Auftrag, 
bei ihrem Streifzug nach derartigen Gewehren zu forschen. Es bot 
sich sofort Veranlassung zur Rück Verbindung mit der Hauptstadt. 
Ein in Königsberg gefangen gehaltener französischer Offizier hatte 
sich erlaubt, auf offener Postkarte die gröbsten Schmähungen über 
Deutschland und seine Armee anszusprcchen. Diese Karte war in 
die Hände der Belagerimgstruppen gefallen und wurde nunmehr 
dem Allgemeinen Krieges* Departement zur weiteren Veranlassung 
und Kenntnisnahme übersandt, damit derartige oder ähnliche Aus- 
schreitungen für die Folge verhindert würden. 

Die Nähe der Festungswerke bedingte es, die Laufgrabenwache 
von nun an nur alle 24 Stunden ablösen zu lassen, dafür wurde es 
dieser erlaubt, morgens und abends auf ihren Plätzen abzukochen, 
zu welchem Zweck sich die Truppen die erforderlichen Vorrich- 
tungen anlegten. Nur ausnahmsweise und wenn solches durch be- 
sonders schlechtes Wetter erforderlich erscheine, war es den Divisions- 
Kommandeuren überlassen, die Ablösung auch nach 12 Stunden zu 
gestatten. Da der Feind auf alles, selbst das kleinste Ziel schoss, 
war diese Massregel zur Minderung der Verluste geboten; ebenso 
mussten Ketten, Ringe, Räder u. s. w. von Feldgeschützen und Fahr- 
zeugen mit Stroh bewickelt werden, weil die Festung besonders beim 

20 * 
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An- und Abfahren von und zu den Munitioneniederlagen stärker zu 
feuern pflegte. Um die Vorposten auf beiden Rbeinufern in engere 
Verbindung mit einander zu bringen, erging nach Kehl der Befehl, 
in der kommenden Nacht die Sporen -Insel zu besetzen. Es geschah 
dies anstandslos. Eine Kompagnie der Beserre- Division schlitzte 
den rechten ('Ittgel, der linke war gedeckt durch den ftussersten 
Posten der badisclien Division an der Eisenbahnbrtlcke Uber den 
kleinen Rhein. Der Bahndamm wurde zur Verteidigung eingerichtet, 
die Strassenbrttcke Ober den kleinen Rhein verbarrikadiert und die 
Verbindung nach rechts und links hergestellt. — Der Umstand, dass 
jeder stärkere Regen die Laufgräben des linken Flttgels sogleich 
unter Wasser setzte und nach Fortnahme der Lünette 54 ein weiteres 
Vorgehen gegen Bastion 12, die mit grossem Zeitverlust verbundene 
Eroberung vieler hintereinander liegender und durch Wassergräben 
geschützter Wälle bedingt hätte, schliesslich der Kehlabschluss dieses 
Bastions ein unmittelbares Eindringen in die Stadt erschwert haben 
würde, hatte das Belagerungs -Kommando bestimmt, den weiteren 
Angriff über die Lünetten .52 und 53 ausschliesslich gegen Bastion 1 1 
zu richten und die Überwältigung der von Osten her flankierenden 
Werke der Belagerungs- Artillerie zu überlassen. Demgemäss gingen 
in der Nacht zum 14. Arbeitertrupps mit der doppelten Erdwalze 
gegen die Spitzen der beiden letztgenannten Lünetten vor. Der 
rechte Flügel wurde um 30 Schritt verlängert, in der Hauptlinie 
der Lünette 53, 20 Schritt weit vorgegangen, die Halbparallele 
rechts bis Uber diese Hauptlinie und links bis vor die Spitze der 
Lünette 52 geführt. Mit Rücksicht auf die in den vorderen Linien 
arbeitenden Mannschaften, durften aber nur noch die äusseren Flügel- 
batterien gegen die vorgeschobenen Werke in Tliätigkeit bleiben, 
während die über die eigenen Truppen hinwegsohiessendeu Batterien 
der ersten Parallele den Hauptwall zum Ziel nehmen mussten. 

Mit dem Vorschreiten dieser Erdarbeiten verstärkte sich aber 
auch gleichzeitig der Batteriering. Neu angelegt wurden in dieser 
Nacht die Batterien 45, 46, 47 und 48. Erst mit Anbruch des 
Morgens entwickelte sich ein stundenweise recht lebhafter Geschütz- 
kampf und hielt den Tag über an. Aus dem Mittelwall 10 — 11 trat 
der Feind sogar scheinbar mit Fcldartillerie auf, welche lagen weise 
das Vorland bestrich. Dieser Zweck wurde deutlich erkennbar aus 
der verschieden wechselnden Richtung, welche die Geschosse nahmen. 
Batterie 21 brachte diese Geschütze indes nach Verlauf einer Stunde 
zum Schweigen. Von Batterie 33 wurde eins der Geschütze in 
Bastion 60 kampfunfähig gemacht, während Bomben auf die Pulver- 
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kammer der Batterie fielen. Sie drangen jedoch der Eisenbahn- 
schienen wegen nicht durch, welche heim Bau verwendet worden 
waren. Batterie 45 hatte ihr Feuer sofort gegen die Werke 48 
und 49 eröffnet. Dieses schien den Feind sehr zu belästigen. Er 
feuerte mit Shrapnels, aber ohne besondere Wirkung. Batterie 16a 
zerstörte die über Nacht wieder ausgebesserten Scharten. Batterie 21 a 
ricoehettierte systematisch die rechte Anschlusslinie des Homwerks 47 
bis 49, Batterie 16a und 27 ricochettierten die Lünetten 52 und 53 
kräftigst. Bei Batterie 1 drang eine Granate in den vorderen Turm 
der Brauerei, gerade unter dem dort aufgestellten Beobachtungs- 
posten, aber ein Stockwerk tiefer. Durch die heftige Erschütterung 
wurde der Posten umgeworfen, der Drahtboden, auf welchem er 
stand, verhinderte indes das Durchdringen der Sprengstücke. Am 
Nachmittag erlahmte das Feuer der Festung, hei beginnender Dunkel- 
heit nahm sie es lebhafter wieder auf, schoss lagenweise, über Nacht 
aber nur in Pausen. 

Da die in verwichener Nacht vorgelegten Batterien keine er- 
heblichen Verluste erlitten, so wurden dorthin auch die Kanonen- 
Batterien 17a, 19a, 21a als 17b u. s. w. gebracht Somit waren 
nunmehr hinter allen Laufgräben Batterien errichtet durch gedeckte 
Wege unter einander verbunden, hinter der ernten Parallele bomben- 
sicher eingedeckte Notverbandplätze angelegt Die Glaciskrönnng 
von Lünette 53 wurde zu beiden Seiten der Hauptlinie auf 11 Ruten 
lAnge mit der Korbsappe ausgeführt, die Verbindung zur dritten 
T’arallele mit der Traversensappe vollendet. Ebenso schritt die in 
der Hauptlinie der Nachharlunette 52 angefertigte doppelte Schlangen- 
sappe bis zur Krönung vor. Die deutschen Batterien waren ange- 
wiesen, ihr Feuer am 1.5. zwischen 9 und 12 Uhr vormittags so 
einznrichten, dass die Stadt, namentlich die Südseite und das Auster- 
litzer Thor, nicht getroffen würden, denn in diese Zeit fiel das 
Herauslassen von Strassburger Einwohnern unter Mitwirkung der 
Schweizer. Schon am 13. hatte der Kommandant den Empfang der 
Abordnung mitgeteilt und eine unausgefüllte Vollmacht zur Voll- 
ziehung mit Namensunterschrift heigefOgt, damit er seinerseits je 
nach Bedürfnis die Namen eintragen und die Zahl der zu Ent- 
lassenden bestimmen könne. Dies war geschehen im Vertrauen auf 
da« rechtliche Einhalten der gegenseitigen Abmachungen. 4 — 500 
Strassburger verliessen demgemäss heute die Festung zur Über- 
führung nach der Schweiz. Ein Offizier des Belagerungsstabes war 
hierbei zugegen. — Unterdes setzten die Belagerungsgeschütze ihr 
Feuer auf die nicht ausgenommenen Teile fort, zumal man bemerkte. 
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dass der Feind östlich hinter dem Anschluss von Werk 56 arbeitete 
und beim Mittehvall 9 — 10 acht Mörser neu aufgestellt hatte. Die 
Festungsgeschtttze antworteten nach Möglichkeit, stundenweise sogar 
mit Ubermfissig starkem Mörserfeuer, dann wandte sich letzteres 
mehr von den Batterien ab und in derartig zunehmender Heftigkeit 
der Schiltigheimer Strasse zu, dass manchmal acht Bomben zu gleicher 
Zeit die Luft durchschwirrten. Nachmittag Hess das Feuer wieder 
nach und nur noch hin und wieder wurden einige übereilte und 
wirkungslose Würfe abgegeben. Der ganze innere Festungswall 
schien mit Mörsern besetzt, deren Geschosse aber sehr alter Art 
waren. Die Sprengstücke zeigten erhabene Ösen mit Ringen, auch 
brannten die Zünder autfallend lange, so dass bei einfallenden Ge- 
schossen die Bedienungsmannschaft der Batterien hinter den Blenden 
Schutz finden konnte. Die Festungsgesohtttze der Nordfront waren 
nunmehr fast vollständig überwältigt, ein Teil der in der Zitadelle 
lagernden Munitionsvorrftte zerstört, auch im Inneren der Stadt 
bedeutende Verwüstungen angerichtet. Unter den wohlgezielten 
Schüssen der deutschen Wallbüchsenabteilung, welche mit dem Vor- 
schreiten der Erdarbeiten gleicbmässig schritthaltend näher an die 
Festung herangegangen war und nun zum grössten Teil in der Glacis- 
krönung Stellung genommen hatte, vermochte die französische In- 
fanterie sich nur noch mit grösster Vorsicht bei Tage hinter den 
Wällen zu behaupten. 

Nachdem die Besetzung der Sporen- Insel französischerseits an- 
fänglich unbeachtet geblieben war, begann die Zitadelle mit den 
Frühstunden des 15. die dortige deutsche Abteilung mit Granat- und 
Kartätschfeuer zu überschütten. Nachmittags 3 Uhr brachen zwei 
Linien- Bataillone mit einer Feldbatterie gegen die Strassenbrttoke 
über den kleinen Rhein vor. Sehr schnell überrannten sie den 
schwachen Infanteriezug und drangen in der Richtung auf Kehl vor. 
Der besetzte Bahndamm nötigte sie zur Entwickelung stärkerer 
Kräfte und als sic sich zum Sturm auf die Stellung der einen badi- 
schen Kompagnien anschickten, wurden sie von der dritten Kom- 
pagnie des Bataillons Stendal rechtzeitig in der linken Flanke an- 
gefallen. Diese Kompagnie war, dem heftigen Gewehrfeuer folgend, 
von dem nördlich belegenen Brückenkopf am kleinen Rhein herbei- 
geeilt. Das Gelände, sehr bewachsen, durchschnitten und wenig über- 
sichtlich, hatte ihre Bewegungen verhüllt. Sobald die braven Alt- 
märker bei der Rennbahn angekommeu waren, stürmten sie mit 
lautem Hurraruf vor und stürzten sich ohne Zaudern auf den voll- 
kommen überraschten Gegner, ihn links umfassend und so den be- 
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drängten BrUdern zu Hilfe kommend. Unter Verlust floh der Feind 
in Unordnung über die Brücke, setzte sich hinter dem jenseitigen 
Damm und überschüttete die Deutschen mit Gewehrfeuer, dem sieh 
die Zitadelle mit heftigen Granatwürfen ansohloss. Nach einiger 
Zeit verstummte das erstere auf deutlich hörbares Trompetensignal. 
Die alten Stellungen wurden wieder eingenommen. Wohl eine 
Stunde hatte der Kampf gewährt. Kehl sandte nun noch Verstär- 
kung hinüber und wurde zur etwaigen Aufnahme der vorgeschobenen 
Abteilungen vor dem gesprengten Eisenbahnübergang ein Erdwerk 
angelegt In den Tagen nach dem 14. schossen die schweren Feld- 
hatterien der badischen Division nochmals und nicht ohne Erfolg 
Brandgranaten gegen die Unterkunftsräume im südlichen Hauptwalh 
die Magazine und Kasernen am Austcriitzer Thor. 

Nachdem inzwischen die frühere Mörser-Batterie 8 zu einer 
Breschbatterie eingerichtet worden, hatte sie seit gestern begonnen 
von 7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends mit indirektem Schuss die 
Grabenmauer auf der rechten Seite der Lünette 53 niederzulegen, 
während die vorgeschobene Batterie 44, verstärkt durch zwei Sechs- 
pfünder, zur Bekämpfung der auf diesem Teile der Angrififsfront 
und in den Seitenwerken noch zuweilen auftretenden französischen 
Geschützen diente. Die Wirkung derselben war eine sehr günstige, 
da sie mit grosser Aufmerksamkeit und Genauigkeit bedient wurde. 
Es gelang ihr bei den geringen Entfernungen stets mit wenigen 
Schüssen, dem Gegner den erheblichsten Schaden zuzufügen. Bat- 
terie 41 schoss vorzugsweise in den Abendstunden nach Finkmatt 
und hinter diesem Werke mit Shrapnels, um die Beunruhigung der 
diesseitigen Munitionsvervollständigung zu verhindern, denn es kamen 
von dort noch ab imd zu Schüsse. Das Krönungswerk vor der 
linken Seite der Lünette 53 war während des Tages auf 5, die 
rückwärtige Verbindung auf 8 Fuss erweitert worden. In der Nacht 
wurde die Krönung von der Hauptlinie der Lünette 52 nach rechts, 
von der des Werkes 53 nach links flüchtig fortgesetzt. Von der 
Sappenspitze auf die Hauptlinie der Lünette 52 wurde eine Ver- 
einigung bis zur Krönung hergestellt und aus dem Bruchpunkt des 
rechten Annäherungsweges vorwärts der zweiten Parallele eine 
200 Schritt lange Sappe, geschützt gegen Lünette 44, flüchtig vor- 
getrieben. Die Arbeiten vollzogen sich ohne besondere Verluste 
und gelang es schliesslich, auch die Verdämmung auf der Kunst- 
strasse der Insel Jars in dieser Nacht zu beseitigen, was nicht ohne 
Wichtigkeit, da der Graben stark in die Aar abfliesst. Die Stauung 
lag unter einer Brücke und bestand aus mit Steinen gefüllten 
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Sohanzkörben, Steinfaaohinen und starken eichenen Bohlen. Die 
von 1 Offizier und wenigen Mannschaften der 2. Kompagnie 34. Re- 
giments unternommene Arbeit war daher schwierig und mühsam. 
Es gelang zunächst nur eine geringe Ofihung herzustellen, denn der 
Feind, aufmerksam gemacht durch das Rauschen des Wassers, schoss 
heftig auf die Stelle, wo gearbeitet wurde, so dass vorläufig auf- 
gehört werden musste. Mit Tagesanbruch begaben sich dieselben 
Manuschaflten, in dem nassen Graben gedeckt vorgehend, aber 
wiederum ans Werk und es gelang denn auch, den Durchbruch der 
Staue vollständig zu machen. 

Mit dem Erscheinen des Tageslichtes zeigte es sich, dass der 
Feind in der niederen Flanke vor dem Cavalier 9 sechs neue 
Mörser aufgestellt hatte. Alle seine Anstrengungen konnten jedoch 
nun nicht ferner einen nachhaltigen Einfluss auf den wirksamen 
Fortgang des Belagerungsfeuers üben, vielmehr wurden im Laufe 
des 16. die Rohrgeschfltze der Front 12, 13, 14 sämtlich ausser 
Gefecht gesetzt, ebenso das in einer Scharte der rechten Seite von 
Ravelin 41 aufgestellte Geschütz zum Schweigen gebracht, überhaupt 
das Feuer des Festung, das sich erst gegen Abend zu ausserordent- 
licher Heftigkeit aufraffte, vollkommen niedergehalten. Mit Besetzung 
der Sporen-Insel war dort auch im Wirtshaus zum grünen Baum 
ein Notverbandplatz eingerichtet und äusserlich durch die Genfer 
Flagge kenntlich gemacht. Trotzdem nahmen die Franzosen anf 
letztere auch hier keine KUcksioht und beschossen das Haus an- 
haltend. Dieses völkerrechtswidrige Vorgehen rief eine Erneuerung 
des Briefwechsels mit dem Kommandanten heiror. Nachdrücklich 
wurde Verwahrung dagegen eingelegt, gleichzeitig auf das wiederholt 
vorgekommene Beschiessen deutscher Unterhändler aufhierksam ge- 
macht. Der General wurde ersucht, die Bürgerschaft auf die jetzt 
unvermeidliche Beschiessung der Stadt vorzubereiten und die Kunst- 
sohätze und Wertsachen möglichst in Sicherheit bringen zu lassen. 
Auf den Münster werde nicht mehr geschossen, derselbe könne also 
als Zufluchtsort benutzt werden; die Häuser, in denen Verwundete 
lägen, seien deutlicher zu bezeichnen. Ebenso wurde mitgeteilt, dass 
in Lyon eine anarchische Republik gegründet und die deutsche 
Armee nunmehr vor Paris versammelt sei. Patrouillenmeldungen 
und andere Anzeichen deuteten darauf hin, dass nach der Gebirgs- 
seite die Volksbewaffnung wiederum in vollem Gange sei. Um 
hierüber Gewissheit zu erlangen, wurden die seitherigen Patrouillen- 
Abteilungen zu halben Eskadrons verstärkt und mussten ihre Streif- 
züge auf mehrere Tage ausdehnen. Das Reserve-Dragoner-Regiment 
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entsandte solche nach Hochfelden, Buchsweiler, Luudersheim, nach 
Marlenheim, Wasselnheim bis Zabem, in der Richtung auf Molsheim 
und Schirmeck. Sie fanden die Stimmung der I.Andbevülkerung 
eine dem Franctireur-Unwesen nicht geneigte, bemerkten Bildungen 
dieser Art in nächster Nähe nicht, dagegen wurde von der auf 
Schirmeck abgesandten Abteilung auf dem Kamm der Vogesen 
zwischen Schlettstadt und St. Diä unzweifelhaft das Vorhandensein 
einzelner bewaffneter Banden in der Stärke von 50 — 100 Mann 
festgestelit. Diese sollten angeblich Vortruppen der in den genannten 
beiden Orten zusammentretcnden Mohilgardeu sein. Wenngleich 
damit eine unmittelbare Gefahr für die Einschliessnngstruppen nicht 
verbunden war, so liess es doch die Vorsicht fUr geboten erscheinen, 
sich über die dortigen Verhältnisse im Laufenden zu erhalten. Die 
Streifzttge wurden daher fortgesetzt und auch durch Entsendung 
von Infanterie-.\bteilungen mehrfach vervollständigt. 

Die Nacht verlief im ganzen verhältnismässig ruhig, das Feuer 
der Festung lebte nur zeitweise auf. Am 17. morgens 8 Uhr ging 
der zweite Schub Auswanderer gleichfalls in der Stärke von 450 
bis 500 Köpfen aus der Stadt nach der Schweiz. Hiermit indes 
wurde der Massenabzug eingestellt und diesseits Vorbehalten, nur 
noch einzelnen Personen den Austritt zu gestatten. Die Entlassungen 
hatten der Absicht des Belagerungs-Kommandos nicht entsprochen, 
da nur Arme, Kranke und Abgebrannte berücksichtigt werden sollten. 
Ausserdem hatten die Ausgewanderten von Basel aus zum Wider- 
stande gegen die Deutschen im Ober-Elsass aufgereizt. Dem Kom- 
maudanten sowohl wie dem Schweizer Ausschuss ging die ent- 
sprechende Mitteilung zu. Inzwischen hatten die 4 kurzen 15 cm 
Kanonen von Batterie 8 ihre Aufgabe erreicht und die rechte Seite 
der Lünette 53 geöffnet Sie konnten demnach ihr Feuer einstellen. 
Ein vorläufig noch stehen gebliebener Erdkeil sollte demnächst kurz 
vor dem Sturm von Batterie 42 heruntergeschossen werden. 

Gegen Abend versuchten nochmals zwei feindliche Kompagnien 
auf der Sporen- Insel in die Brückenstellung am kleinen Rhein ein- 
zudringen. Schon während der verflossenen Nacht hatten die Ge- 
schütze der Zitadelle Bomben und Shrapnels hierhin geworfen. Kurz 
vor dem Ausfall erneuerten sie das Feuer, unterstützten das Vor- 
gehen ihrer Truppen auch durch eine Feld-Batterie. Der Versuch 
misslang jedoch. Binnen kurzer Zeit wurden die P'ranzoseu mit 
blutigen Köpfen zurttckgewiesen. Auch gegen den linken Flügel 
der deutschen Vorposten auf der Nordwestfiont wurde fast gleich- 
zeitig mit Geschützen vom sogenannten roten Hause gefeuert 
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Dieses auf Jars, dem Schnittpunkt des Weges Juden-Thor— Schiltip- 
heim und dem ElsSsser Wasser gerade gegenüber liegende Clehöft, 
war noch immer vom Gegner behauptet worden. Ein Wall umgab 
dasselbe und hinter diesem standen die Geschütze. — Der Fortgang 
der Angriffsarbeiten in dieser und der vergangenen Nacht war ein 
solcher, dass mit dem 18. September das Krönungswerk im wesent- 
lichen als vollendet angesehen werden konnte. Der Laufgraben 
am Fuss des Glacis der Lünetten 52 und 53 führte die Bezeichnung 
Halb-Parallele, der dahinter liegende mit ihr gleichlaufende bis über 
Batterie 48 hinausreichende Erdgang bildete die dritte Parallele. 
Letztere war zur Weiteranlage einer Batterie nach rechts um 30 Schritt 
verlftngert, zwischen beiden bestand nunmehr eine zweite Verbindung 
in einem traversierten Sappenschlag vor Lünette 52, die Vereinigung 
der Krönung vor beiden Lünetten war durchgeftlhrt, die dazwischen 
liegende gemauerte R0ckcnschanze'53a eingenommen, welche eine 
Treppe nach dem Graben deckte und mit einer Ansfallpforte nach 
dem Glacis versehen war. Der Durchbruch des Glacis zu den 
Grabenabhängen vor den rechten Seiten der Lünetten war zu stände 
gebracht, das Krönungswerk nach links bis über die Strasse zum 
Stein-Thor gelangt. 

Am frühen Morgen des 18. kam cs zu einem letzten Zusammen- 
stoss auf der Sporen-Insel, der gleichfalls wirkungslos verlief. Auch 
Bataillon Stendal bestand in der Orangerie ein kleines Patrouillen- 
gefecht. Nachdem die Unteroffizierposten zur Tagesstellung vor- 
geschoben und durch Patrouillen die sämtlichen Häuser und Gehöfte 
vor der Orangerie bis zum feindlichen Verhau auf der Hauptstrasse 
nach Strassburg abgesuoht waren, erschienen aus dem Tannengehölz 
etwa 30 Franzosen, die den Posten in der Fischer-Allee angriffen, 
in die nach der 111 dahinter gelegenen Gärten eindrangen und nun 
ebenfalls den an der 111 vorgeschobenen anderen Unteroffizierposten 
lebhaft beschossen, der, da er auch von Jars Feuer bekam, langsam 
auf den Schützengraben zurüokwich. Eine andere Abteilung Fran- 
zosen wandte sich dem östlich der Orangerie aufgestellten deutschen 
Posten zu. Durch das Feuer aus den Schützengräben wurde der 
Gegner indes sehr bald zur Umkehr nach der Festung gezwungen. 
Hiernach übernahmen die F'estungsgeschütze die Beunruhigung des 
Angriffsfeldes. Zeitweise unterhielten sie ein recht starkes Feuer, 
aus Bastion 12 trat auch Fcldartillerie auf. Teils zum Schweigen 
gebracht, teils aus eigener Bewegung, wurde dann aber das feindliche 
Feuer matter. Die Feldgeschlttzstclluug auf dem rechten Flügel der 
Laufgräben war von der zweiten leichten Reserve-Batterie IX. Armee- 
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corps besetzt. Als hier während des Gesohützkampfes eine Granate 
zwischen die eng: zusammengeschobeneu Protzen einschlug und mit 
brennendem Zünder kreiste, sprang ein Kanonier mit Entschlossenheit 
und Selbstverleugnung hinzu, um sie hinauszuwerfen. Rechtzeitig 
konnte er aber noch davon zurUckgehalten werden. Das Geschoss 
platzte und riss nur das Ortscheit eines GeschUtzvorderwagens ab. 

Der Umstand, dass in der letzten Zeit zu wiederholteumaleu 
Abteilungen bewaflueter Scharen in die westlichen Hänge der Vo- 
gesen eingetreten waren, rief in Saarburg nicht ungerechtfertigte 
Befürchtungen bezüglich Gefährdung der im Zorn-Thal verlaufenden 
Eisenbahnverbindung des deutschen Heeres hervor. Zur Sicherung 
derselben nach dieser Seite entsandte das Kommando der Belage- 
rungs-Truppen daher heute das Garde-Landwehr-Bataillon Düsseldorf 
mit zwei Zügen Husaren und zwei Geschützen der leichten Garde- 
Reserve-Batterie in das Gebirge. Diese Truppenabteilung nahm 
ihren Weg über Zabem, Saarburg, zunächst nach Blamont und 
wollen wir der Übersicht wegen gleich an dieser Stelle den ganzen 
Zug derselben im Zusammenhang anfUhren. Nach Tstündigem Marsch 
wurde am 18. in Zabern genächtigt. Folgenden Tages erreichte die 
Abteilung Saarburg. Auf dem Wege dahin wurde in Lützelburg, 
eine Stunde von der noch nicht eroberten kleinen Festung Pfalzburg, 
abgekocht und der Weitermarsoh auf Ersuchen der den Platz ein- 
schliessenden deutschen Truppen verzögert, weil ein Unterhändler 
aus der Festung erwartet wurde und eine Demonstration versucht 
werden sollte. Den 20. befand sich das Streifcorps in Blamont, den 
21. in Badonviller, von hier aus kleinere Trupps gegen Süden vor- 
schiebend. Noch hatte man keine Fühlung mit dem Gegner. Erst 
folgenden Tages kam ein mit Husaren nach Brömönil entsandter 
Infanteriezag mit demselben in lockere Berührung. Der Ort war 
unbeanstandet erreicht worden, Husaren-Posten an die Ausgänge 
gestellt und zur Absuchung der Häuser geschritten, als am südwest- 
lichen Elingang Schüsse fielen. Sofort eilte die gesammelte Mann- 
schaft dorthin, konnte den Feind aber nicht mehr erreichen, da er 
sich ohne Widerstand in eiligster E'lucht nach dem nahe gelegenen 
Gehölz und weiter zurüokzog. Am 23. unternahm die ganze Ab- 
teilung einen gewaltsamen Zug gegen Celles. Die 9. Kompagnie 
blieb in Badonviller zurück. Nachdem etwa 4 Kilometer auf der 
grossen Strasse zurückgelegt waren, wurden die Deutschen an einer 
Bergenge mit lebhaftem Gewehrfeuer empfangen. Die vorgesandten 
Schützen überwältigten den Gegner zwar sehr bald und bemächtigten 
sich der starken Stellung desselben, beim weiteren Vorschreiten traf 
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man aber auf so zahlreiche Verhaue, dass ein ferneres Fortkommen 
an dieser Stelle, besonders für die Geschütze, zur Unmöglichkeit 
wurde. Es ward deshalb ein rechts abgehender Holzweg über 
Pierre-Percöe eingeschlagen und trotz der grossen Schwierigkeiten, 
welche sowohl dieser wie das bergige Land boten, weiter vorge- 
drungen. Obwohl der Gegner auch hier die ihm zu gute kommende 
Gunst des Geländes benutzte, den Weitermarsch in fester Stellung 
durch Stufenfeuer aufzuhalten suchte, wurde er dennoch zurück- 
geworfen. Dann gingen die deutschen Truppen nach Badonviller 
zurück. Den 24. rückte das ganze Kommando nach Domövre und 
Umgegend, Streifzüge nach allen Richtungen entsendend. Am 27. 
September unternahm dasselbe wiederum in voller Stärke einen 
Vorstoss gegen Rann l’Etape, von wo Ansammlungen gemeldet waren. 
In Kaccarat schlossen sich vorbergegangener Verabredung gemäss 
zwei Kompagnien des 1. Königlich Sächsischen Besatzungs-Bataillons 
mit 30 Pferden des Preussischen 2. Reserve-Ulanen-Regiments an, 
welche in der Nähe eine der Verbindungsstrassen der deutschen 
Armee besetzt hielten. — Gepäck und Wagen wurden unter Be- 
deckung einer Kompagnie in Baccarat zurüokgrelassen, ebenso für 
Meldungen 10 Pferde. Schnell durchschritt die Kolonne das enge 
Thal der Meurthe. Die nach allen Seiten entsandten Patrouillen 
meldeten bis Bcrtrichamps nichts, auch diesen Ort unbesetzt, wohl 
aber später die rechte Seitenpatrouille, dass oberhalb la Chapelle 
im Gehölz eine feindliche Abteilung bemerkt worden, aber sofort 
zurückgegangen sei. Ein Zug der 9. Kompagnie hielt Bertrichamps 
besetzt, eine Kompagnie Sachsen wurde zum Schutz der rechten 
Flanke vorgenommen. Die hier etwa 20 Schritt breite und für jede 
Waffengattung ohne Hilfsmittel unüberschreitbare Meurthe hinderte 
den Vormarsch der Sachsen, so dass sich die Kompagnie genötigt 
sah, dem Laufe des Flusses zu folgen. Ungefähr 2 Kilometer vor 
Raon l’Etape erhielten Spitze und Seitenläufer Gewehrfeuer und 
gleichzeitig ertönten französische Signale, denen folgend man von 
der überragenden Stelle, auf der man sich befand, die Franzosen in 
der Stadt antreten und eingeteilt auf ihre Posten eilen sah. Links 
vorwärts lag eine steile, sehr hohe, nach Strasse und Stadt abfallende 
Anhöhe. Diese war sehr stark besetzt, hatte viele Schützengräben 
über einander und bildete den Hauptstützpunkt der Verteidigung. 
Gegen diese vorgehend, löste sich nun die andere sächsische Kom- 
pagnie als Schützenkette zu beiden Seiten der Strasse auf, links 
verlängernd die 10. Kompagnie des Garde-Bataillons. Der Feind 
überschüttete das Vorgehen derselben mit äusserst lebhaftem, aber 
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uawirksamem Feuer und als nun beide Kompagnien sohnell vor- 
stttnnend bis zum Fusee der erwähnten Höhe gelangten und sieh 
dort festaetzten, vereuohte der Verteidiger einen Vorstose. Mit einer 
starken Abteilung trat er aus der Stadt heraus. Sofort fuhren die 
beiden Gesohtttze in einer den Ort Tollkommen beherrsebenden Stel- 
lung auf. Gleich der erste Schuss traf mitten in die feindliche 
Masse. Eilig wandte sie sich znr Stadt zurück, in welcher man 
hinter den schon vorhandenen Barrikaden noch mehrere errichten 
sah. Leider konnte die Artillerie nicht auf das linke Flussufer ge- 
langen, um gegen die Stadt zu wirken, denn es fehlte jedes Über- 
gangsmittel. Der Hinterlist des Feindes hei man nicht zum Opfer, 
obwohl die mit grosser Kunst zerstörte Eisenbahnhrücke, sorgfältig 
mit Strauchwerk und Erde bedeckt, zum Übergeben verlockte. Die 
12. Kompagnie ging nur noch links der Hauptstrasse in Stellung, 
vermochte aber nicht mehr in das Gefecht einzugreifen. Nach etwa 
einstOndigem gegenseitigen ßeschiessen erschienen hinter der Stadt 
grössere Tmppenmassen, die jedenfalls dort untergebracht und wohl 
dem Gefechtslärm nachgerttckt waren. Der Feind unternahm indes 
keinen Versuch mehr, vorzugehen, dem Infanteriefeuer dagegen hielt 
er wacker stand. 

Deutscherseits wurde nunmehr der Kampf abgebrochen. Nach- 
dem zuerst die Sachsen, dann die Garde-Landwehr allmählich zurück- 
gezogen worden, ging die Kolonne langsam und völlig unbelästigt 
zunächst nach Baccarat, dort kurze Rast haltend, demnächst nach 
Domövre zurück. Von hier durchstreiften in den nächsten Tagen 
Patrouillen die Umgegend, ohne dass es wieder zu Zusammen- 
stössen kam, der Feind wich vielmehr geflissentlich aus. Selbst am 
2. Oktober, an welchem die 9. Kompagnie nach Vaqueville ging, 
um die nicht eingegangene Lebensmittel - Lieferung einzutreiben, 
wurde französischerseits jeder Berührung aus dem Wege gegangen. 
Die Kompagnie hatte einen Zug auf Wagen und 10 Husaren voraus- 
geschickt, der Rest folgte zu Fuss. Beim Herannahen an den Ort 
ging eine bedeutend stärkere Abteilung Mobilgarden auf der ent- 
gegengesetzten Seite hinaus dem nahen Walde zu, jedoch so zeitig, 
dass sie selbst mit Gewehrfeuer unerreichbar blieben. Das Dorf 
wurde nun besetzt, Patrouillen ins Vorfeld entsandt und die Ein- 
treibung der Lieferung sofort vollzogen. 

Da nach Aussage der Einwohner übereinstimmend mit den Pa- 
trouillennachrichten feststand, dass auf dem linken Ufer der Meurthe 
von St. Diö aus die Verstärkung der französischen Truppenmassen 
in und um Raon l’Etape fortdauerte, um einen Vorstoss gegen Lune- 
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rille zu rersuohen, zog sich das Garde-Landwehrbataillon mit seiner 
Karallerie und Artillerie, nachdem die Nebenabteilangen in Blamont 
imd Azeraillcs benaohriobtigt waren, am 3. Oktober nach Marain- 
viller und unterhielt die Verbindung mit den Sachsen, welche ron 
Azerailles nach St. Clement gegangen waren. Da indes Lunerille 
am 5. deutscherseits besetzt worden, der beabsichtigte französische 
Vorstoss also nicht mehr geföhrliob werden konnte, gingen die 
Deutschen wieder auf ihre früheren Linien zurück, das Garde- 
Landwehrbataillon und die Artillerie demnächst aber auf erhaltenen 
Befehl nach Lunerille, ron wo ans wir es später auf dem Wege 
nach Paris wieder begleiten werden. 

Nun zum Angriff gegen Strassburg zurückgewendet, betrachten 
wir, wie sich die Ereignisse rom 19. September an gestalteten. Die 
Artillerie der rechten Rheinseite, inzwischen auf 48 Geschütze ver- 
stärkt, hatte hauptsächlich den Westabsebnitt der Zitadelle zum Ziel, 
um deren Verbindung mit der Stadt zu geß.hrden, und hier gute 
Erfolge aufzuweisen. Der Feind erwiderte das Feuer sehr ungleich- 
mässig, zum Teil auch mit Granaten ohne Sprengladung. Die fort- 
gesetzte Beunruhigung, welche von der französischen Besatzung des 
befestigten roten Hauses ausging und der Umstand, dass der Feind 
der Orangcriestellung gegenüber in den Gebäuden zwischen dem 
Pistolen-Schiessstand und der Fischer- Allee hinter Verhauen stand, 
von wo aus er die deutschen Patrouillen und Ablösungen unaufhör- 
lich beschoss, veranlassten heute Gegenmassregeln. Wegen des sehr 
bedeckten Feldes war dem Gegner aber schlecht beizukommen. 
Indes die Nähe der gegenseitigen Vorposten verursachte täglich 
Verluste. Ein gewaltsames Zurückdrängen mit Infanterie würde 
wegen der anstossenden Festungswerke viel Opfer gekostet haben. 
Zunächst wurde verboten, fortan Patrouillen über die Vorpostenlinie 
hier hinauszuschieben. Die Ablösungen sollten so unbemerkt wie 
möglich erfolgen. Vergangene Nacht und hei der Ablösung am 
18. nachmittags waren wieder mehrere Mann durch Gewehr- und 
Granatfeuer verwundet worden. Um nun dem Feind Abbruch zu 
thun, schoss heute Batterie 38 von 10 Uhr früh bis 4 Uhr nach- 
mittags gegen das rote Haus. Gleichzeitig fuhren von der Reserve- 
Division die drei Batterien der zweiten Abteilung bei Schleuse 87 
in Stellung. Dort war schon am 17. ein geeigneter Platz bei dem 
am Kanal entlang führenden Damm ermittelt. Hinter diesem fuhren 
die Geschütze auf. Um die Schussrichtung zu sichern, wurden meh- 
rere hintereinander liegende Bäume angeschält, denn zwischen dem 
Aufstellnngspunkt und dem Ziele lag ziemlich hohes Gebüsch und 
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ein näheres Herangehen war nioht gestattet, weil sich die Geschütze 
sonst im Gewehrfeuer der Festung befunden haben würden. Die 
beiden leichten Batterien sollten insgesamt 60 Schuss im Schnell- 
feuer abgeben, während die schwere ihr Feuer erst eröffnen sollte, 
sobald die ersteren sich abgezogen batten. Am Giebelfenster eines 
seitwärts und vor dem rechten Flügel gelegenen Hauses wurde der 
Beobaohtungsposten aufgestellt. Nach 5 schnell hintereinander ab- 
gegebenen Lagen, deren Wirkung schwer zu beobachten war, fuhren 
die leichten Geschütze schnell ab. Erst in diesem Augenblick ant- 
wortete die Festung, so augenscheinlich überraschend war das plötz- 
liche Auftreten der Batterien gewesen. Nun begann die schwere 
Batterie ihre Thätigkeit gegen die Gebäude beim Pistolen-Schiess- 
stand. Kurz bevor sie sich aufstellte, traf ein Shrapnelschuss die 
Stelle, welche der erste Zug gleich darauf einuahm. Dieser schoss 
auf 1300, die beiden anderen auf 2200 Schritt. Bereits die ersten 
Schüsse zeigten, dass die nach dem Plane ermittelten Entfernungen 
die zutreffenden waren. Um aber auch die liückzugslinie der Fran- 
zosen zu gefährden, wurde zeitweise auf eine 100 — 200 Schritt 
grössere Entfernung geschossen. Nach 39 Schuss wurde das Feuer 
eingestellt. Verluste kamen nioht vor. Während des Feuers ging 
nur eine 24pfllndige Granate mitten über die Batterie und schlug, 
ohne zu platzen, 100 Schritt hinter derselben ein. 

Verschiedentlich waren Fenerzeiohen auf den Höhen bei Haus- 
bergen beobachtet worden. Dieselben wurden bei nächtlicher Weile 
vorzugsweise zu den Zeitpunkten entzündet, wenn Fuhren mit 
Schiessbedarf und Truppenabteilungen nach und von den Laufgräben 
unterwegs waren. Patrouillen wurden bestimmt, die zwischen Ober- 
Mittel-Hausbergen und Dingsheim befindlichen hohen Weinberge zu 
verschiedenen Stunden der Nacht abzusuohen, ebenso hielten sich 
Offizier-Patrouillen an mehreren Stellen des in Betracht kommenden 
Abschnitts verborgen, gelang aber vor der Hand nicht, etwas 
Näheres zu ermitteln, die Feuerzeichen hörten indes auf Auch den 
erst vereinzelt, dann aber häufiger eintretenden meuchlerischen An- 
fällen auf einzelne Soldaten in der Umgegend, musste näher ge- 
treten werden. Die Vorsteher der Ortschaften wurden durch schrift- 
liche Verhandlung davon in Kenntnis gesetzt, dass bei wieder vor- 
kommenden Fällen der betreffende Ort mit einer Strafe von 3 Franks 
pro Kopf belegt werden würde, ebenso, wenn bisher verheimlichte 
Waffen aufgefunden werden sollten. Das wirkte. — Gegen Abend 
steigerten die Festungsgeschütze wiederum ihre Feuerthätigkeit. Be- 
sonders lebhaft wurde in der Richtung auf Schiltigheim geschossen. 
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Immer 4 Bomben kamen zu gleicher Zeit. Eine fiel auf die Bettung 
des ersten Geschützes der Batterie 31, zerstörte diese vollständig, 
hob unter ihr ein Ix>ch von 3—4 Fuss Tiefe, 4 Fuss Breite ans, 
warf das geladene Kohr mehrere Fuss aus dem Gestell znrttok. 
drehte letzteres um und zertrümmerte auch dieses. Die übrigen 
lagenweise geworfenen Geschosse riefen nur geringe Beschädigungen 
beim Angreifer hervor, die weiter erforderlichen Arbeiten zur För- 
derung des Annäherungswerkes erlitten dadurch keine wesentliche 
Unterbrechung. 

Nachdem vor dem Hauptaugriffspunkte die Gesohtttzzahl der 
dritten Parallele um die Batterien 55, 58 und 59 vermehrt worden 
war, hatten auch gleich nach Beendigung der Glaciskrönung die 
Arbeiten für den Grahcnübergang vor den Lünetten 52 und 53 be- 
gonnen. In den heutigen Abendstunden wurde gegenüber der letz- 
teren die Grabenmauer vor der rechten Seite in einer Breite von 
12 Fuss fortgesprengt und mit Herstellung des Dammes zur Bresche 
begonnen. Mehrfach noch fielen über Nacht aus diesem Werk und 
Lünette 44 Gewehrschüsse. Um die Arbeiten zu erleichtern, gaben 
zwei Kompagnien Infanterie bis in den Vormittag des 20. hinein 
fortwährend Feuer auf die beiden Schanzen. Die AngrifFsarbeiten 
gegen die nur aus Erdwällen bestehende Lünette 52 hatten den 
äusseren Grabenrand erreicht. Da aber die Geschütze aus Lünette 54 
und in der Bollwerkswebr vor Bastion 12 die Arbeiter von der 
Seite heftig beschossen und auch den Graben stark unter Feuer 
hielten, mussten erst Deckungen hiergegen geschaffen werden. Zur 
Bekämpfung der erwähnten Festungsgeschütze und zum Bewerfen 
des inneren Raumes der Aussenwerke wurden in dieser Nacht die 
Gegenbatterien 51 und 54, in der folgenden Nacht die Mörser- 
Batterie 49 in der Glaciskrönung errichtet. 

Am 20. schritt der über den Graben vor Lünette 53 gelegte 
Erd- und Fasohinendamm so rasch vor, dass er gegen Abend die 
innere Grabenböschung erreichte. Die hier mit zwei Pionier-Kom- 
pagnien arbeitenden Mannschaften des Garde- Landwehrbataillons 
Kottbus waren genötigt, sich gegen das unaufhörliche Gesohütz- 
und Gewehrfeuer durch Erdmasken zu sichern. Schon am Nach- 
mittag war ein preussischer Ingenieur-Offizier auf einer Bohle nach 
dem Werk hinübergegangen und hatte dasselbe verlassen gefunden. 
Hierauf drang ein Zug der auf Laufgrabenwache befindlichen 
10. Kompagnie des 2. Garde -Landwehrregimeuts mittels Kahns in 
die Lünette ein, trotz des heftigsten Feuers der Seitenwerke. Sechs 
Kanonen, Pulver und Gewehrpatronen fielen hier in die Hände der 
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Deutsohen. Abends besetzten die 11. Kompagnie des Regiments 34 
und eine Pionier-Kompagnie das Werk. Unter beständigem Gewehr- 
feiier der Franzosen stellten sie die notwendigsten Deckungen her 
und begannen im Inneren die erforderlioben Verbauungen. Die 
Keble wurde geschlossen und durch Deckungsgräben mit dem Damm 
und der Bresehe in Verbindung gebracht. Zum Schutz dieser letz- 
teren diente ein an der äusseren Wallböschung ftlr Infanterie hcr- 
gerichteter Fünschnitt. Der Lünette 52 umschliessende Graben war 
zu tief und breit, um ihn mittels Faschineudammes gangbar zu 
machen, es sollte daher zum Übergang eine TonnenbrUcke gebaut 
werden, zu welcher die in Schiltigheim Vorgefundenen zahlreichen 
Bierfässer den erforderlichen Bedarf vollkommen deckten. — Diese 
wurden in der Nacht herangesehafft. Das Feuer der Festungs- 
gcschütze nach den sie umschliessenden deutschen Batterien währte 
den Tag über fort, ebenso war das von den Wällen hinter Saud- 
sackmasken abgegebene Gewehrfeuer bestrebt, dem Fortgang des 
Angriffs so viel Schwierigkeiten als möglich entgegenzusetzen. Sein 
stärkstes und anhaltendstes Feuer richtete der Verteidiger haupt- 
sächlich auf die Stellen, an denen die Deutschen nunmehr in be- 
drohlichster Nähe berangekommen waren. Unter dem Schutze der- 
selben versuchten die Franzosen sogar vor dem linken Flügel der 
deutschen Stellung auf Jars ein Erdwerk aufzuwerfen. Aus dieser 
Veranlassung wurde eine Feldbatterie nach Wacken in Bewegung 
gesetzt, kehrte aber unterwegs wieder um, da inzwischen die Arbeit 
eingestellt worden und Dämmerung eingetreten war. 

Das am 11. nach dem Süden abgegangene badische Streifoorps 
kehrte heute zurück. Im wesentlichen war es nirgends auf nach- 
haltigen Widerstand gestossen, die wenigen Franktireurs, mit denen 
es hier und da in Berührung gekommen, waren schnell vertrieben 
worden. Die Vereinigung mit den Müllheimer Truppen, das Ein- 
rüeken in Mülhausen, die Beschlagnahme von Waflen und Kassen 
hatten sich ohne jeden Anstand vollzogen, auch die Verpflegung der 
Truppen war ohne Schwierigkeiten von statten gegangen. In Mül- 
hausen wurde nur wenig an Waflen, Kassen und Eisenbahnmaterial 
vorgefunden, da der grösste Teil derselben rechtzeitig nach Beifort 
geschafft worden war. Die Eisenbahn- und Telegraphenverbindung 
mit jenem Platz war aber zerstört, ebenso der durch seine Schmäh- 
artikel gegen Deutschland bekannte Leiter des „Industriel Alsacien'' 
festgenommen und nach Rastatt abgefUhrt worden. Zum Schluss 
hatte man sogar auf Ersuchen der Anstaltsverwaltung in Ensis- 
heim mit Hilfe einer dorthin gesandten Infanterie- und Dragoner- 
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Abteilung einen Aufstand französischer StrSflinge |unterdrtlcken 
mflssen. 

Von 11 Uhr abends bewarf der Feind unaufhörlicb die Ort- 
schaften Schiltigheini, Bischheim und Hoenheim sowie die Haupt- 
strassen dieses Abschnitts, wohl wieder in der Absicht, etwa an- 
kommende Munitionsfuhren zu gefährden. Hierbei verursachte es 
keine geringen Sehwieripkeiten, ein durch Zerspringen der Stahl- 
platten beschädigtes Geschütz aus Batterie 29 nach dem Park zurttck- 
zufOhren. Dasselbe war bei der herrschenden Dunkelheit auf dem 
Wege zur grossen Fahrstrasse in ein Bombenloeh geraten, umge- 
stürzt und musste nun wieder fahrbar gemacht werden, was übrigens 
gelang. 

Da nach P'innahme der Lünette 53 die baldige Besatzung auch 
des Nachbarwerkes 52, sowie das weitere Vorgehen aus denselben 
bevorstand, wurden sämtliche Belagerungsbatterien angevriesen, 
zur Sichening dieser Unternehmungen alle direkt auf die vorderen 
Angriffsarbeiten stehenden Linien und Werke des Feindes so nach- 
drücklich unter Feuer zu nehmen, dass ein dauerndes Behaupten 
von Schützen, GeschUtzaufstellungen, Herstellung von Verbauungen 
und Abschnitten auf denselben zur Unmöglichkeit werde. Ebenso 
sollten alle diejenigen Werke lebhaft beschossen werden, von denen 
Wurffeuer auf die vordersten Arbeiten gerichtet wurde. Dies wurde 
als Hauptzweck bezeichnet, erst in zweiter Linie stand der Zweck, 
den Feind auch auf den Nebenwerken zum Schweigen zu bringen 
und das direkt auf die Batterien gerichtete Feuer zu erwidern. Der 
Bau von Batterie 52 auf dem rechten Flügel der Halbparallele hatte 
die Schwierigkeit, dass bei dem anhaltenden feindlichen Geschütz- 
feuer kein vorderer Graben angelegt werden konnte. Die Erde zur 
Verstärkung der Brustwehr musste von hinten herangeholt werden. 
Als der Bau so weit gediehen, dass die Scharten geregelt werden 
mussten, waren die Arbeiter dem heftigsten Gewehrfeuer ausgesetzt. 

Gegen Morgen hatte das feindliche Geschütz fast ganz ge- 
schwiegen, auch bis zur Mittagsstunde fielen nur vereinzelte Schüsse, 
dagegen wurde von der ganzen angegriffenen Front heftiges Wall- 
büehsen- und Gewehrfeuer unterhalten, deren Geschosse bis über 
die erste Parallele hinausgingen. Nachdem in der Frühdämmerung 
ein Pionier-Unteroffizier den Graben vor Lünette 52 durchschwom- 
men und dessen Breite festgestellt hatte, wurde um 9 Uhr die 
Glaciskrönung vor diesem Werk geräumt, um dasselbe stark be- 
schiessen zu lassen. Batterie 42 unterhielt dieses Feuer bis in den 
Nachmittag hinein, dann ging wiederum die Infanterie heran und 
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setzte die ßesohiessuug mit Gewehren fort. Ebenso unterhielt die 
Besatzung vor LUnette 53 ein unausgesetztes Schützenfeucr auf die 
von der Festung nach dem Nebenwerk führenden Verbindungswege, 
das sie steigerten, sobald sich dort irgend etwas vom Feinde 
blicken liess. 

Zur Herstellung der Verbindung mit dem nach den Vogesen 
entsandten Garde-Landwehrbataillon Düsseldorf war heute eine ge- 
mischte Abteilung der badischen Division in Mutzig zusammen- 
getreten. Dieselbe sollte demnftchst ihre Vorbewegungen über Schir- 
mek nach Raon sur Plaine richten. 

Mit Einbruch der Dunkelheit wurde nun der 162 Fuas breite 
Graben von 54 Pionieren in 2*/, Stunden mit Tonnen überbrOckt. 
Der beim Überschreiten zur Deckung bestimmte Holzschirm, konnte 
aber nur in einer Länge von 42 Fuss hergestellt werden. Sofort 
gingen die 2. Kompagnie des Regiments 34 sowie eine Pionier- 
Kompagnie über und besetzten unter dem heftigsten Geschütz- und 
Gewehrfeuer aus den angrenzenden Werken die bereits verlassene 
Lünette. — 7 vernagelte Geschütze wurden vorgefunden und mit 
den nötigen Verbauungen auch hier sofort vorgegangen. Von der 
zur Laufgrabenarheit kommandierten 9. und 12. Kompagnie des 
1. Garde - Grenadier - Landwehrregiments wurden zwei Züge der 
ersteren, mit Spaten und Spitzhacke ausgerüstet, ebenfalls licran- 
gezogen, um in Verlängerung der Brücke durch die Brustwehr eine 
Verbindung auszugraben. Es sollte zuerst ein Zug mit der Arbeit 
beginnen. In mässigem feindlichen Feuer überschritt er die 80 Schritt 
lange Brücke und ging bis an die innere Brustwehrböschung hinauf. 
Die Mannschaft war gegen das unaufhörliche Feuer ganz ungedeckt 
und der Boden sehr hart, deshalb die Arbeit doppelt erschwert. 
Das Ende des Zuges hatte kaum die Brücke verlassen und sich 
zur Erde gelegt, als ein verheerendes Gewehr- und Kartätschfeuer 
von der Stadt her in die linke Flanke der kleinen Abteilung ge- 
richtet wurde. Es traten die ersten Verluste ein. Sämtliche Grena- 
diere benahmen sich aber auf das vorzüglichste, verloren keinen 
Augenblick ihre Kaltblütigkeit und brachten die Verwundeten auf 
das sorgfältigste über die Brücke zurück. Wohl nach */< Stunden 
befahl der die Arbeiten leitende Ingenieur- Major, der bald hier, 
bald dort war, auch den anderen Zug herUberzuholen. Dieser über- 
wand ebenfalls die Brückenstelle glücklich und wurde die Mann- 
schaft teils an der inneren Brustwehrböschung angestellt, teils ver- 
stärkten sie die Arbeiter, welche schon an der inneren Graben- 
bösehung beschäftigt waren. Sehr verschlimmerte sich die Lage aber, 
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als in Sohiltigheim ein Haus in Brand geriet und die Arbeiter nun, 
vom Feuer grell beleuchtet, eiue ausgezeichnete Zielscheibe boten. 
Zum Glück gingen die Kartfttschlagen etwas zu hoch. 

Nachdem der Ingenieur Major und die beiden zugfUhrenden 
Offiziere sich auf dem Kamm der Brustwehr getroffen und den 
Fortgang der Arbeit und die bisherigen Verluste besprochen hatten, 
wandten sich der Major und der eine der Infanterieoffiziere weiter 
nach unten, dem Wasser zu. Der Offizier nahm, um seine Leute 
zum AushaiTen zu ermuntern, die .Spitzhacke zur Hand. Wenige 
Minuten darauf stürzte er getroffen zusammen, fast gleichzeitig auch 
der in der Nähe Imfindliche Major. Trotzdem musste unter sich 
mehrenden Verlusten fortgearbeitet werden and nach 1 Uhr nachts 
hatte man sich in rastloser Arbeit so viel Deckung verschafft, dass 
die feindlichen Geschosse jetzt weniger zu schaden vermochten. Das 
feindliche Feuer wurde dann auch schwächer und die Arbeit zu 
Ende geführt. Dieser Vorgang mit seinen überaus misslichen Zeit- 
abschnitten ist ein redender Beweis, dass die geringste Unentschlossen- 
heit der Führer einen ungünstigen, vielleicht nie wieder gut zu 
machenden Eindruck auf die Mannschaft hätte hervorbringen können. 
— Bis Tagesanbruch war die Festsetzung auch in diesem Werke 
erfolgt, an der inneren Grabenbüsobung eine gedeckte Kampe her- 
gestellt, die Verbindung der Kehle vorgenommen und diese Ver- 
bauungen durch Sappenschläge rückwärts mit den Hohlquerwällen 
und dem Einschnitt der inneren Grabenböschung verbunden. 

Nachdem inzwischen um Mitternacht ein ergebnisloses Unter- 
nebmen gegen die deutschen Stellungen auf Wacken und Jars ver- 
sucht worden, waren früh morgens die Arbeiten so weit gediehen, 
dass mit Hilfe von Kähnen einige leichtere Mörser nach Lünette 52 
geschafft werden konnten. Als Batterie 57 in Stellung gebracht, 
traten sie mit der inzwischen nach Lünette 53 verlegten Batterie 56 
auch sofort in Thätigkeit und es gelang im Verein mit den übrigen 
Belagerungs-Batterien, das Geschützfeuer der Festung allmählich zum 
Schweigen zu bringen. Am hartnäckigsten und längsten hielteu sich 
die Geschütze der Lünette 54, aber auch sie mussten schliesslich 
unter dem überwältigenden Feuer der Deutschen verstummen. Immer 
enger also zog sich die eiserne Klammer um den Verteidiger, die 
Entscheidung konnte nicht mehr fern sein. Dies war wohl auch das 
Gefühl, dessen sich der Kommandant nicht ferner zu entschlagen 
vermochte. Nach den Erzählungen einzelner noch jetzt heraus- 
gelasseuer .\uswanderer würde er schon zur Zeit die Waffen ge- 
streckt haben, wenn solches nicht von dem neu ernannten Statthalter 



Digiiized by Google 




Die Ijindwehr vor Strassburg. 



319 



Valentin vereitelt worden wäre. Dieser hatte sich in der That und 
aller Aufmerksamkeit der Vorposten ungeachtet, schliesslich doch in 
die Stadt zu schleichen gewusst. Schon durch seine Ankunft hatte 
er den gesunkenen Mut der Bürgerschaft zu heben gewusst und 
sein Amt mit der Aufforderung angetreten, den Kampf bis aufs 
ftusserste fortzusetzen. Er vennoehte mit seiner Einwirkung indes 
nur aufzuschieben, was nicht mehr aufzuheben war, wenngleich im 
Süden der Festung für den Belagerer die Sachlage noch fortgesetzt 
unklar blieb, denn heute noch bestand eine Kompagnie Badenser 
ein siegreiches Gefecht gegen Franktireurs bei Dinsheim. Uber Tag 
musste die Festung ihre Gescliüizzalil nach der Stelle des Haupt- 
augriffs verstärkt haben, denn im Laufe des Nachmittags feuerte 
plötzlich eine am Stein-Thor neu aufgestellte Mörser-Batterie und 
auch die übrigen Werke traten aus ihrer Unthütigkeit wieder heraus. 
Abends schlug eine Bombe in die Pulverkammer von Batterie 32 
unmittelbar über deren Eingang auf. Die Decke widerstand nicht, 
und tötete das Geschoss einen zur Beaufsichtigung darin befindlichen 
Obergefreiten, verwundete einen zum Abwiegen der Ladungen kom- 
mandierten Gefreiten am Kopfe, zwei Kanoniere leicht, zündete aber 
glücklicher Weise nicht. — Gleich nach dem Einsturz wurde zum 
Wiederaufbau der Kammer geschritten, nachdem die Leiche des 
Obergefreiten und die Verwundeten ausgegraben waren. Gegen 
Morgen war der Baum, nun mit Eisenbahnschienen, h'aschinen und 
einer 4 Zoll hohen Erddecke belegt, wiederhergestellt. Wirksamer 
dagegen wurde die Pulverkammer in Batterie 35 getroften, denn 
sie flog in die Luft. Auch die Tonuenhrtteke blieb mit Treffern 
nicht verschont, zwei Spannungen derselben wurden zerstört, die 
Korbmaske am Eingang in den bedeckten Sappengang cingeworten. 
Bis zum Morgen war sie indes gleichfalls wiederhergestellt. Schon 
vorher war die Brücke in unwirksamerer Weise von feindlichen 
Geschossen gestreift worden, überdem war sie auch nur als flnsserster 
Notbehelf anzusehen, dessen Wichtigkeit sich bei dem nun weiter 
gegen die Bollwerkswehre 51 gerichteten Vorgehen steigern musste. 
Diesem Zwecke konnte sic aber nicht in genügendem Masse dienstbar 
sein, es wurde daher unter Heranziehung starker Arbeitskräfte eine 
Dammschüttung in Angriff genommen und auch ira Verlaufe dreier 
Tage fertig gestellt. Im Hinblick auf das I’ortschreiten des Angriffs 
war nun aber auch ein breiterer Deekungsraum für die Stunii- 
kolonncn erforderlich. Es ward demnach die Glaciskrönung bis vor 
Lünette 54 verlängert, gedeckte Verbindungslinien nach rückwärts 
neu hergestellt und in der Nacht aus Lünette 52 mit der flüchtigen 



Digilized by Goqgic 




320 



Die Landwehr vor Stmssburg. 



Sappe und Erdwalze gegen die Bollwerkswehr 51 vorgebrochen. 
Gegen Morgen des 23. erst war das Feuer der Festung schwächer 
geworden. Die deutsche Artillerie vertrieb zwar bei Tage die 
feindlichen Rnhrgeschtttze. konnte aber deren Wiederauftreten nicht 
hindern und das Bombenfeuer nicht gänzlich zum Schweigen bringen. 
Im allgemeinen gestaltete sich das Feuer der Festung auf die 
Batterien über Tage nur massig, stärker gegen die Wallbüehsen- 
Abteilungen, welche in den besetzten Lünetten und der Krönung 
vor denselben sehr wirksam verteilt waren. Dieselben hatten 
ausserdem aber noch viel Gewehrfeuer aus den Bastionen 11 und 12 
und Lünette 50 auszuhalten. 

In bestimmteren Angaben als bisher eingegangene Berichte über 
Anhäufung und Vorbewegungen französischer Streitkräfte von Beifort 
und dem oberen Elsass zum Entsatz von Strassburg, hatten das 
Kommaudo der Belagerungstruppen veranlasst, die mit besonderen 
Aufträgen abgezweigten Abteilungen näher heranzuziehen. Eine 
Brigade der Badischen Division übernahm die Besetzung der süd- 
lichen Einschliessungslinie, eine den Dienst in den Laufgiähen und 
die Deckung der Batterie bei Königshoffen. Zur Sicherung gegen 
etwaige Annäherungen von aussen wurde ein starkes gemischtes 
Badisches Truppenkorjis auf der Linie Ilosheim, Niederuai, Erstein 
aufgestellt, welches fliegende Kolonnen gegen Schlettstadt und in 
den Vogesen streifen Hess. Nach Düppigheim, Hangenbieten, Kolbs- 
heim waren das 1. Garde-Grenadier-Landwehr- Regiment, die 2. Ar- 
tillerie-Abteilung der Reserve-Division und das Reserve-Dragoner- 
Regimeut zur Unterstützung vorgeschoben. Die erwähnten Nach- 
richten erwiesen sich indessen später als unbegründet, abgesehen 
von der zunehmenden Volksbewaffnung. 

Mit dem Kommandanten von Strassburg war seit einiger Zeit 
aller Verkehr eingestellt, dagegen musste das Ober-Kommando Ver- 
anlassung nehmen, mit den Befehlshabern anderer französischer 
Plätze des Elsass in Verbindung zu treten. Vom Bezirks- Amt Alt- 
Breisach wurde eia Sohreiben des Kommandanten der kleinen 
Festung Neu-Brcisach vorgelcgt, in welchem derselbe die Behauptung 
aufstellte, dass die französischen Gefangenen schlecht behandelt 
würden und die deutschen Truppen sich der schändlichsten Grau- 
samkeiten im Elsass schuldig gemacht hätten. Er drohte deshalb 
im Wiederholungsfälle mit Wiedervergeltung an den in seiner Hand 
befindlichen deutschen Gefangenen. Diese Legendenbildung musste 
auf die Wahrheit der Thatsache zurückgefUhrt werden. Dem Bezirks- 
Amt ward demnach ein Erwiderungsschreiben des OboKommandos 



Digiiized by Google 




Die Laudwehr vor Strassburg. 



321 



zar Übermitteluag nach Neu-Breisaeh zugcstellt, ia wcloliem die Be- 
hauptungen des französischen Ronunandanten als unwahr hezeiohnet 
wurden und derselbe für etwa zu nehmende Vergeltungsmassregelu 
als seiner Zeit persönlich verantwortlich gemacht wurde. Zugleich 
wurde ihm nachdrttoklichst bedeutet, er möge sich in seinen Schrift- 
stücken derjenigen Ausdruoksweise bedienen, welche dem guten Ton 
entspräche und hierseits als ein unbedingtes Recht in Anspruch ge- 
nommen werde. In ähnlichem Sinne erging auch ein Schreiben an 
den Kommandanten von Schlettstadt, der mit Erscbiessung deutscher 
Spione gedroht hatte. Über der Erledigung dieser Zwischenfälle 
war der Abeud herangekommen. Das Feuer der Festung steigerte 
sich wieder. Lagenweise fielen die Geschosse in die deutschen 
Batterien und deren Brustwehren, auch verschiedentlich in bedrohliche 
Nähe der Pulverkammern. Währenddem wurde die Erweiterung 
der Vorbauungen in Lünette 53 gänzlich vollendet, die Kehlbrustwehr 
für Besetzung mit Infanterie eingerichtet und der Aufgang von der 
Brücke zum Werk mit einer Seitendeckung versehen. Die Schlangen- 
sappe von der Kehle der Lünette 52 nach der Bollwerkswehre 51 
wurde um etwa 33 Schritte vorgetriehen. Die in beiden Werken 
errichteten Batterien bekämpften die Vorschanzen und Bollwerks- 
wehren der Augriffsfront, während die in der Glaoiskrönung vor 
Lünette 54 erbaute Batterie 47a gegen die Bollwerkswehr und 
Bastion 12 wirkte. Die 5 Zerstörungs- und Gegenbatterien 55, 52, 
53, 54 und die vor der linken Seite von Lünette 53 neu angelegte 
Batterie 60 nahmen die Angriffsfront und deren Seitenwerke zum 
Ziel Die weiter rückwärts liegenden Belagerungs-Batterien 31, 32, 
34, 36, 40, 7a, 8a, 22 und 29 traten dafür allmählich ausser Thätig- 
keit. Unter dem erfolgreichen Feuer dieser Batterien begann das 
Breschcschiesscn gegen die Qstseite der Bastion 11 von Batterie 42, 
gegen die Westseite der Bastion 12 von Batterie 58. ’ 

So kam der 24. September heran. Schon um die Mittagszeit 
war nach etwa 600 Schuss das Ziegelmauerwerk der rechten Seite 
der Bastion 11 vollständig in Trümmer gelegt. Die stehen geblie- 
bene Erde sollte erst heruntergeschossen werden, wenn das Krö- 
nungswerk der Bresche nahe sein würde. Immer mehr kam die 
Wirkung der deutschen Batterien zur Geltung, in Ravelin 50 wurde 
das Auflfliegen eines Pulvermagazins herbeigeführt, manches Festungs- 
geschütz kampfunfähig gemacht, vermehrte Verwüstungen in der 
Stadt und an den Werken erzeugt, und so erschien es wünschens- 
wert, sich nunmehr von der inneren Beschaffenheit des umschlossenen 
Platzes sichtliche Überzeugung zu verschaffen. Zu diesem Zweck 



Digitized by Google 




322 



Die Landwehr vor Strassburg. 



stieg zwischen Bischheim und Hoenheini ein Offizier im gefesselten 
Luftballon auf. Wegen des über der Stadt lagernden Pulverdampfes 
vermochte derselbe aber keinen Einblick zu gewinnen. 

Vorwflrts Lünette 52 wurde beute die Krönung erreicht, die 
Sehlangensappe erweitert, der Ausbau innerhalb des Werkes bis zur 
völligen Deckung fortgesetzt, die Krönung links verlängert und die 
^^erte Parallele bis zur Hauptlinie der Lünette 54 ausgehoben, deren 
rückwärtige Annäherungsgräben aber nur durch Linien abgestochen, 
endlich der Übergang nach Lünette 52 zur Hälfte mit einer Brust- 
wehr versehen, zur Hfilfte vorläufig gewehrschussfest gemacht. Uber 
Nacht schritt die Glaeiskrönung vor der linken Seite der Bollwerks- 
wehr 51 rasch vorwärts, die drei Annäherungsgräben wurden aus- 
gehoben. Eine Störung der Arbeiten hatte nicht stattgefunden. Im 
ganzen hatte das feindliche Feuer schon bedeutend nachgelaasen. 
Da die Kanonenhattcrien bei Tage die Festungsgeschütze vollkom- 
men bewältigten, so erhielten heute den 25. die Mörserbatterien die 
Anweisung, am Tage nur wenig zu feuern. Die Breschicrung von 
Bastion 12 wurde kräftigst fortgesetzt. In der folgenden Nacht 
zwischen 1 und 2 Uhr früh entspann sich auf der ganzen Front ein 
heftiges Gewehrfeuer. Gleichzeitig gingen stärkere feindliche Pa- 
trouillen gegen die Orangeriestellung und gegen die vor dem rechten 
Flügel der zweiten Parallele belegcne Batterie 21b vor. Diese wur- 
den aber sämtlich sofort zurückgewiesen. Die Franzosen schossen 
viel zu hoch, so dass in die Aufnahmestellungen der Vorposten un- 
aufhörlich Gewehrkugeln einsehlugen. Dazu Granatfeuer aus der 
Festung. — Am Morgen wurden von den Mannschaften des Batail- 
lons Dcutsch-Crone hinter dem Landhause, bei welchem die Auf- 
nahmestellung der Vorposten auf Jars lag, mehrere Vollkugeln und 
Shrapnels gefunden. Da cs vormittags ruhig blieb, verkürzten sich 
die Wehrmänner damit die Zeit, dass sic mit den Vollkugcln nach 
aufgestcllten leeren Weinflaschen Kegel schoben. Auch eine Batterie 
von 6 aus zusammengehrachten Ofenröhren gefertigten GesohUtz- 
nachbildungen, richteten sie auf dem Hofe des Gehöftes ein. Die 
Wischkothen wurden durch am Ende mit Stroh umwickelte Stangen 
ersetzt und unter Leitung eines früher bei der Artillerie komman- 
diert gewesenen Wehrmans, wurden die Geschütze vorschriftsmässig 
bedient. — Gute Laune, freudige Zuversicht erlahmten also nicht. 

Da Bastion 12 von der gegen sic wirkenden Batterie 58 nicht 
cinzuschen war, gelang es auch erst mit dem heutigen Vormittag, 
eine 3C Fuss breite Öffnung in die Mauer zu legen. Auch hier 
sollte das Herabschiessen des noch stehen gebliebenen Erdkeils erst 
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kurz vor dem Stirnn erfolgen. — Die Krönung vor der linken Seite 
der Bollwerkswelir 51 war inzwischen bis in den eingehenden 
Winkel vorgetrieben, die Erweiterung der Arbeiten nahezu vollendet, 
das Krönungswerk vor der rechten Seite auf eine kurze Stiecke 
vorgetrieben und der eingehende W'affenplatz vor Lünette 54 mit 
einer Wallbüobsen-Stellung verachen. Der bedeckte Sappengang zum 
Übertritt nach dem Werk 11b war angesetzt, der nach der Boll- 
werkswehr 51 durch den Mineur vorbereitet. Von den Belagerungs- 
Batterien war nur noch wenig zu berichten. Sic setzten ihre sehr 
wirksame Thfitigkcit fort. Das feindliche Feuer war nach und nach 
erlahmt und lebte nur zeitweise in einigermassen bemerkenswerter 
Weise auf. Bei dieser Gelegenheit schlug eine Bombe zwischen 
die Gesohötze der Batterie 54, rollte von den Bettungen herunter 
und platzte vor dem Gesohossraum. Ein SprcngstUck durchschlug 
die vor den Geschossraum gestellten Bretter ohne weiter zu gehen, 
ein zweites nahm aber den Weg in eine mit 40 seobspfllndigen 
Kartuschen gefllllte Pulvertonne, riss zwei Kartuschen auf und blieb 
mit dem Beutel der einen in der linken oberen Picke des Geschoss- 
raumes sitzen. Am 27. war die Thätigkeit des Feindes im Schiesseu 
und den Aufbesserungsarbeiten eine gesteigerte. Während des Nach- 
mittags hatte das Feuer der FestungsgcschlUze geschwiegen, nur 
einige WallbüchsenschUsse kamen hin und wieder und schon waren 
Befehle ausgegeben, welche das nachdrücklichste Beschiessen auch 
der Verschanzungen zwischen dem Walde von Contades und Jars 
wie der dortigen Baulichkeiten aiiordneten, im weiteren Uber den 
Fortgang des Angriffs an das Grosse Hauptquartier berichtet wor- 
den, als von dem in den Lünetten befindlichen Landwehr-Bataillon 
Gnesen gegen 5 Uhr nachmittags in der Nähe des Steinthores ein 
kleines weisses Fähnchen bemerkt wurde. Anfangs glaubte man, es 
befinde sich in der Leinewand ein rotes Kreuz und man habe es 
mit der Genfer P’lagge zu thun, bald aber wurde der Ruf gehört, 
da ist noch eine weisse Fahne, da weder eine, auf dem Dome 
gleichfalls eine. WHe ein Blitz pflanzte sich dieses freudige Wort 
von Mann zu Mann, von Laufgraben zu Laufgraben fort. Alles 
sprang auf die Brustwehr, die Mützen wurden geschwenkt und 
laute, nicht endenwollende Hurras durchzitterten die Luft. Es war 
ein schöner, freudiger Augenblick, den gewiss keiner verges.sen 
wird. Auf den Hurraruf traten auch die Franzosen auf die Wälle 
und es dauerte nicht lange, so waren die ganzen Schutzwehren mit 
roten Hosen wie besät. 

Nach langen Mühen und mancher schweren Stunde musste die 
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Festung den deutschen Truppen die Thorc öffnen. Alles ging dann 
wieder in die Stellungen, alles blieb vorläufig beim alten, nur fiel 
kein Schuss mehr. Des Abends brannten in den Laufgräben lustige 
Feuer, kurz, der Aufenthalt wurde beute zum ersten Male dort ge- 
mütlich. Ein Unterhändler batte nach dem Aufziehen der Fahne bei 
den Vorposten von Königshoffen ein Schreiben des Festungskom- 
mandanten Ubcrbracht, in welchem die Übergabe der Stadt, der 
Festung und Garnison auf Gnade und Ungnade angezeigt wurde, 
ein französischer Oberst und ein Oberstlieutenant waren als Unter- 
händler bevollmächtigt. Deutscherseits begaben sich der Clief des 
Stabes, ein Rittmeister und ein Premier-Lieutenant abends */j9 Uhr 
nach Königshoffen, wo Mittwoch den 28. September früh 2 Uhr die 
Verhandlungen abgeschlossen wurden, 451 Offiziere, 17111 Unter- 
offiziere und Soldaten und 1843 Pferde waren in die Vertrags- 
bedingungen eingeschlossen. Sofort wurden die Herstellung der 
Brücke nach Kehl, die schleunigste Gangbarmachung der von aussen 
nach dem Zaherner und Stein-Thor führenden Zugänge angeordnet 
und in Angriff genommen , dem Festungskommaudo in Rastatt 
10000 Gefangene zur Aufnahme angekündigt, überhaupt alle An- 
ordnungen getroffen, welche notwendig erschienen, um das Abführen 
der kriegsgefangenen Besatzung sichern und ordnungsmässig voll- 
ziehen zu können. Dem getroffenen Abkommen gemäss, wurden den 
28. um 8 Uhr morgens die Thore von deutschen Kompagnien be- 
setzt. Um 11 Uhr fand die Übergabe der Garnison und Festung, 
sowie die vollständige Besetzung Strassburgs durch die Deutschen 
statt. Zu der hezeiehneteu Stunde marschierte die französische Be- 
satzung aus dem National-Thor, zog vor den dort versammelten Be- 
lagerungstruppen — von jeder Division einem Infanterie-Regiment, 
einer Schwadron, einer Batterie — vorüber und nahm Aufstellung 
mit dem rechten Flügel an Lünette 44, Rücken nach dem Glaois, 
um, nachdem die Waffen ordnungsmässig zusammengelegt waren, 
unter Bedeckung zweier Bataillone und zweier Schwadronen, ab- 
geflthrt zu werden. Gleichzeitig rückten durch das Austerlitzer Thor 
das badische Leibregiment, durch das Stein-Thor das 2. Garde-Land- 
wehrregiment, durch das Fischer-Thur das Infanterieregiment Nr. 30 
in die Stadt ein. Mit jedem Regiment zwei Pionier-Kompagnien 
und zwei Batterien, ausserdem fünf Artillerie-Festungskompagnien. 

Auf die Meldung der das Fischer-Thor besetzt haltenden Kom- 
pagnie, dass der Pöbel sich zusammenrotte und Miene maohe, das 
Zeughaus zu stürmen, hatte das Regiment Nr. 30 zwei Kompagnien 
bereits 20 Minuten vor 11 zum Schutz vorausgesandt. Mit klingen- 
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dem Spiel und entrollten Fahnen rttckteii die Truppen ein. Der 
Marsch des Regiments 30 wurde wiederholt durch die in grösster 
Unordnung und mit Auflösung aller Mannszucht gehende Abteilung 
der iiranzösisohen Zitadellen-Besatzung, welche sich zur Waffen- 
streckung vor das National -Thor begab, aufgehalten, sodass eine 
Stunde bis zum Eintreffen auf den Kleber- Platz verging. Die ein- 
gerückten Truppen nächtigten auf den verschiedenen Plätzen, erst 
anderen Tages wurden sie bei den Bürgern untergebracht. Finster 
und tückisch erwies sich der grösste Teil der Einwohner. Die Zer- 
störung der Stadt war sehr bedeutend und die Beute so gross, dass 
sie sich vor acht Tagen nicht übersehen liess. Die gefangenen 
Truppen machten keinen günstigen Allgemeineindruck. Im ganzen 
sahen sie wohlgenährt aus, die meisten hatten beim Abmarsch ein 
ganzes Brot auf dem Tornister. Alles lief aber bunt durcheinander, 
Liniensoldaten, Artilleristen, Turkos, Zuaven, Mobilgarden und Mar- 
ketenderinnen in langem Zuge, der wohl das Auge fesseln komitc, 
aber ohne jeden Ordnungssinn. Es war deshalb keine leichte Auf- 
gabe, die den den Gefangenenzug führenden Landwehrtruppen zu- 
fiel. Die einen der Franzosen liefen auf die Felder, um sich Rüben 
oder Kartoffeln mitzunehmen, andere blieben gleich zu Anfang des 
Marsches am W^ege liegen, nicht aus Erschöpfung, sondern weil es 
ihnen so bequemer schien; jedenfalls waren sie es so gewöhnt. Je 
länger der Marsch dauerte und je wärmer es wurde, je mehr ver- 
liessen die Strasse, um sich in den Gräben unter dem Schatten der 
Bäume auszuruhen und es bedurfte des vollen Nachdrueks unserer 
Leute, um alles vorwärts zu treiben. Auf diese Weise nahm der 
Zug eine übermässig grosse Ausdehnung an. Der grösste Aufent- 
halt fand in den zu durchschreitenden Dörfern statt, da hier die 
Gefangenen haufenweise in die Häu.ser liefen, um sich Erfrischungen 
geben zu lassen; da musste manchmal der Kolben gebraucht werden. 
Am unangenehmsten waren den Franzosen die Säbel oder Lanzen 
unserer Reiter. Als Entschuldigung für die Schwachheit der Ge- 
fangenen mag der Umstand gelten, dass sie mit einem unverhältnis- 
mässig schweren Gepäck belastet, an weite Märsche nicht gewöhnt 
waren. Der grösste Teil der Mobilgarden bestand aus blutjungen 
Leuten. Dazu ging der Marsch von mittags bis abends 11 Uhr 
ohne Unterbrechung vorwärts. Für unsere Leute, welche bereits 
seit dem Morgen untereegs waren und bei dem fortwährenden 
Herbeibolen und Antreiben der Säumigen den Weg doppelt machten, 
war dieser Marsch noch bedeutend schwerer. Dennoch hielten sie 
sämtlich aus und waren unermüdlich im Heranbringen der Ge- 
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fangenen, welche mit andauerndem, dureh wohlgemeinte Knlben- 
nachhülfe unterstützten ,en avant“ vorwärts gebracht werden mussten. 
Die Nacht wurde unter freiem Himmel zugebracht. Für Holz, Stroh, 
sowie Brot war gesorgt, ebenso Fleisch verteilt Dieses letztere wurde 
aber nur von einzelnen, welche es sich am Stock über dem Feuer 
brieten, verzehrt, denn am anderen Morgen sah man eine Menge rohen 
Fleisches unberührt umherlicgen. Früh 6 Uhr wurden die Gefangenen, 
soweit es möglich war, regimenterweise 'eingeteilt, liefen jedoch 
schon während des Einteilens wieder durcheinander. Am zweiten 
Tage ging der Marsch bedeutend besser. Jeder Zurückhleibende 
wurde sofort heim Kragen genommen und vorwärts getrieben. Naliete 
man sich einer Ortschaft, so ritten Dragoner, beziehungsweise Ulanen 
schnell vor und bildeten Spalier, so dass ein Austreten oder Ent- 
kommen zur Unmöglichkeit wurde. 

Die den 28. eingerOekten Truppen verliessen Strassburg am 
2. Oktober wieder und nahm die 1. Reserve-Division zum Teil von 
der Stadt und Festung, zum Teil von Bischheim, Drusenheim und 
Ruprechtsau Besitz. Der Garde-Landwehr wurde die Sicherung 
gegen Westen übertragen und dieselbe in ein Gebiet westlich Hoch- 
felden und Zabern verlegt, dessen Grenzen südlich durch die Strasse 
Marlenheim -Ittenheim, östlich durch die Eisenbahn, nördlich durch 
die Zorn gezogen waren. Die Badische Division verblieb im .\11- 
gemeinen in ihren bisherigen Unterkunftsorten, dehnte sich nur 
gegen Süden hin etwas mehr aus. Am 30. September, vormittags 
10 ‘/s Uhr, hielt der Preussisehe kommandierende General mit seinem 
Stabe, an der Spitze von Abordnungen der Truppen aller Waffen, 
seinen Einzug in Strassbnrg durch das National -Thor. Auf dem 
Kleber-Platz Hess er die Truppen vorbeimarsebieren und begab sieh 
hierauf zum Gottesdienst nach der Thomas -Kirche, von wo aus 
später ein Besuch des Münster stattfand. Das Hauptquartier wurde 
im Hotel de la ville de Paris genommen. Die durch die über- 
mächtige Wirkung der Retagerungs-.^rtillerie verursachten Verhee- 
rungen zeigten sich nun in ihrem ganzen Umfange. Über 100 Ge- 
schütze lagen zerschossen umher, die Angriffsfrout war als Befestigung 
kaum noch erkennbar, die angrenzenden Stadtteile bildeten einen 
wüsten Trümmerhaufen. Viele Gebäude, unter ihnen öffentliche und 
hervorragende, im Ganzen 448. waren niedergebrannt, der Münster 
an mehreren Stellen beschädigt. 

Über 300 französische Offizieren hatten sich schriftlich mittels 
Ehrenwort verpflichtet, in diesem Kriege nicht mehr am Kampfe 
gegen Deutschland tcilzunehmen, 50—100 gingen in die Gefangen- 
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sobaft. — 1200 Kanonen, eine Behr bedeutenfle Anzahl Gewehre, 
Kupfer, Blei und Zink wurden erbeutet, 2 Millionen Frankn Staats- 
eigentum in der Bank ermittelt — 8 Millionen waren noch zweifel- 
haft. Ausserdem fanden sich grosse Munitious-, bedeutende Tuch- 
vorräte und wertvolle militärische Kunstsehätze. — Die französischen 
Bankbeamten wurden ihrer Stellungen enthoben, aus Berlin deutsche 
herangezogen und das Mass der Verpflegung für Offiziere, Beamte 
und Mannschaften geregelt. Erstere hatten zu erhalten: Morgens 
Frühstück, gegen Mittag eine zweite Mahlzeit oder diese nach Wunsch 
zum Abend, ein Mittagessen, für den ganzen Tag zwei Liter besseren 
Tischwein und fünf gute Zigarren. Es blieb den Wohnungsgebem 
freigestellt, auf ihre Kosten die Herren in einem Speisehaus ver- 
pflegen zu lassen. Für die Tage bis zum 1. Oktober wurden Offi- 
ziere und Beamte mit einer angemessenen Geldleistung abgefunden, 
da sie nicht mit Verpflegung untergebracht waren. Die Manuschafiten 
hatten in entsprechender Weise FrUhstUck, Mittag und Abendbrot 
mit l’/^ Pfund Brot, ’/j Liter Wein oder 1 Liter Bier oder */io Liter 
Branntwein, 5 Zigarren oder in eutsprechender Menge Rauchtabak 
zu fordern. Für die Verpflegung der in Bereitschaftsstellen unter- 
gebrachten Abteilungen musste tlie Stadt sorgen. 

Auf die überraschend schnelle Übergabe der Festung war es 
von grossem Einfluss, dass die deutsche Ai-tillerie dem Verteidiger 
das Besetzen der Werke und die Bedienung der Geschütze schliess- 
lich BO gut wie ganz verwehrte, hierdurch Zuchtlosigkeit wie Ent- 
mutigung in seine Reihen trug und, dass sie durch die Genauigkeit 
ihres Feuers die Breschen zu einer Zeit ermöglichte, in welcher der 
Verteidiger noch nicht im mindesten auf die Erschiessung der- 
selben vorbereitet war. Ein solches Ergebnis war aber nur erreich- 
bar durch die Anspaunung aller geistigen und Körperkräfte, denen 
zum Ausrubeu und zur Erholung in diesem ganzen Zeitraum keinerlei 
Frist gewährt werden konnte. Kompagnieen, welche nachmittags 
dem Eisenbahnwagen entstiegen, wurden bereits in derselben Nacht 
zur Thätigkeit herangezogen. Die gleiche Anstrengung dauerte noch 
längere Zeit hindurch bei der Sichtung des ßelagcrungsparkes, 
der Anfertigung des Schiessbedarfs u. s. w., was alles die Kräfte 
jedes Einzelnen bis aufs äusserste in Anspruch nahm. Die ohne- 
hin anerkannt tüchtige und weit voraussebende preussische Armee- 
Verwaltung hatte aber auch für den Angriff einer so grossen Festung 
in hervorragender Weise Fürsorge getroffen. Die Bestandteile des 
Belagerungsparkes befanden sich in ausgezeichneter Verfassung und 
genügten den Anforderungen in dem Masse, dass man in der Bc- 
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hauptuni? nicht zu weit geht: vor dem August 1870 sei noch nie 
eine Festung, nicht einmal Sewastopol mit einer so übermächtigen 
Artillerie angegriffen worden wie Strassburg. 

Ein grosser Teil der Unteroffiziere und Mannsohaften war aus 
dem Landwehrverhältnis eingezogen und rechnete zu den ältesten 
Jahrgängen der Waffe. Zur Entladung des Kriegsbedarfs reichten 
die Arbeitskräfte kaum hin, dennoch waren, als das Feuer der 
Bombardements- Batterien sich als unwirksam erwies, mit dem Ent- 
schluss zum förmlichen Angriff bereits nach 5 Tagen elf neue Batte- 
rieen gleichzeitig mit der ersten Parallele erbaut und ausgerüstet, 
eine Leistung, welche in der Kriegsgeschichte einzig dasteht. Das 
überwältigende und überrnschende Feuer dieser Geschütze Hess denn 
auch das feindliche auf längere Zeit niemals aufkommen und hielt 
jeden Widerstand so gründlich nieder, dass es in den letzten Tagen 
der Pionier wagen konnte, sogar am hellen Mittage mit der flüch- 
tigen Sappe in der Krönung des gedeckten Weges vorzugehn. — 
Bis zum letzten Tage haben die fechtenden Truppen aller Waffen 
wie die Verwaltungsbeamtcn mit der gleiohbleibcnden Hingabe an 
den Allerhöchsten Dienst ihre schwere Arbeit erfüllt und nur in der 
Pflichttreue und freudigen Verrichtung ihres Dienstes solch glän- 
zende Erfolge möglich gemacht. 

Aim der Badischen Feld-Division, den preussisohen Regimentern 
Nr. 30 und 34, dem Reserve-Husaren- imd Dragoner- Regiment und 
der zweiten Artillerie-Abteilung der 1. Reserve-Division, wurde nun- 
mehr auf Befehl Sr. Majestät des Königs ein 14. Armeeoorps ge- 
bildet, welches den Auftrag erhielt, auf Chätillon und Troyes gegen 
die obere Seine vorzugehen, etwa sich ansammelnde Truppenmassen 
des Gegners auscinanderzusprengen, die Bevölkerung zu entwafinen. 
die von Blainville über Epinal und Favemey nach Cbaumont füh- 
rende Eisenbahnstreckc soweit als möglich in brauchbaren Zustand 
zu setzen und einen Handstreich gegen das diese Bahnlinie sperrende 
Langres oder eine Beschiessung dieses Platzes mit schwerem Ge- 
schütz ans Strassburg zu versuchen, falls das Erreichen der vorläu- 
figen Marschziele nicht wesentlich dadurch verzögert würde. 

Die Schilderung, der sich sonach entwickelnden Ereignisse, bei 
denen wir auch die 1. Reserve-Division im Verein mit neu heran- 
gezogenen Landwehrtruppen wiederfinden werden, bleibt der späteren 
Besprechung Vorbehalten, 54. 
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XYIU. Geschichte der Preis-Aufgaben 
für preussische Artillerie -Offiziere von 1827 1877. 

Nach den Akten bearbeitet von 

R. Wille, 

neneralxn^or z. D. 

(Schlu'^s.) 



Wiederaufnahme der Stellung von Preisfragen im 
Jahr 1865. — Dem General -Lieutenant von Hindersin, General- 
Inspekteur der Artillerie, gebührt das Verdienst, die Einrichtung der 
artüleristisohen Preisaufgaben nach neunzehnjährigem Schlummer 
aufs neue in ihrer ursprünglichen Gestalt ins Leben gerufen zu 
haben. Kurze Zeit nach Antritt seiner Stellung als General-In- 
spekteur richtete er ein bezügliches Schreiben*) an das Kriegs- 
ministerium und bemerkt darin, dass er der Bearbeitung von Preis- 
aufgaben seitens der Artillerie -Offiziere, als einem anregenden 
Mittel, über wichtige artilleristische Fragen die motivierten Ansichten 
der intelligenteren Kräfte des Oflfiziercorps kennen zu lernen — 
einen grossen Wert beilegen müsse und deshalb die, infolge äusserer 
Verhältnisse längere Zeit unterbliebene Stellung von Preisfragen 
wieder aufzunehmen beabsichtige. Gleichzeitig wurde nachstehende, 
demnächst auch vom Kriegsministerium**) gebilligte Zusammen- 
setzung der Kommission vorgeschlagen: 1. General-Lieutenant 
von Hindersin, 2. General-Major von Colomier, Kommandeur 
der Garde -Artillerie -Brigade, 3. Oberst von Neumann, Präses der 
Artillerie-Prüfungs-Kommission, 4. Oberst Minameyer, Komman- 
deur der 3. Artillerie -Brigade, 5. Oberst von Malinowski, kom- 
mandiert bei der General -Inspektion der technischen Institute der 
Artillerie, 6. Oberst- Lieutenant von Bergmann, Chef des General- 
stabes der General -Inspektion der Artillerie, 7. Major Bröcker, 
Fenerwerksmeister der Artillerie, 8. Ilauptmann Willerding, Mit- 
glied der Artillerie-Prüfungs-Kommission, 9. Hauptmann Rör- 
dansz, desgl. 

Die erste Aufgabe dieser neugebildeten Kommission bestand in 



•) General-Inspektion der Artillerie vom 17. Februar 1865. 
••) Kriegs -Ministerium vom 25. Februar 1865. 
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der Heurteilung nieliverer aus dem freien Antriebe Ein- 
zelner hervorgegaugencn artilleristischen Arbeiten, welche 
sich fllr die gesamte Artillerie als nutzbringend erwiesen hatten und 
deshalb einer besonderen Anerkennung würdig erschienen. Als der- 
gleichen Arbeiten wurden von der Kommission angesehen: 1. Die 
Kriegsfeuerwerkerei fltr gezogene Geschütze, bearbeitet vom Haupt- 
luann Sallbach; 2. Die Konsti-uktion eines Zeitzünders für die 
Shrapnels der gezogenen Geschütze, vom Hauptmann Kichter II.; 
3. „Versuch Uber die Elemente der inneren Ballistik der gezogenen 
Geschütze preussischen Systems“ vom Oherfeuerwerker Prehn (Druck- 
schrift; Berlin 1866 bei E. S. Mittler & Sohn). 

In der Sitzung vom 28. März 1865 fasste die Kommission daher 
den Beschluss: 1. Dem Hauptmanu Richter II. der Feuerwerks- 
Abteilung und 2. dem Oberfeuenverker Prehn der Garde -Artillerie- 
Brigade, kommandiert als Rechner bei der Artillerie -Prttfungs- Kom- 
mission, die silberne Medaille und je 200 Thaler, sowie dem 
Ilauptmann Sallbach vom Kriegsministerium 200 Thaler zuzu- 
erkennen. Hinsichtlich des Oberfeuerwerkers Prehn, welcher als 
Mitglied des Unteroffizierstandes von der Preisbewerbung bestimmungs- 
mässig ausgeschlossen war, machte man geltend, dass seine Leistung 
um so mehr Anerkennung verdiene, als er nicht die dienstliche 
artilleristische Ausbildung, wie sic den Artillerie -Offizieren zu Teil 
werde, genossen, sondern sich auf ungleich mühevollere Weise durch 
Selbststudium habe fortbilden müssen. — 

Von mehreren Seiten war ferner vorgeschlagen worden, auch 
dem Major Wesener, wegen seiner Verdienste um die Artillerie- 
Technik, und dem Hauptmann Hoffmann für Bearbeitung ver- 
schiedener dienstlicher Schriften eine Anerkennung zu Teil werden zu 
lassen. Der Kommission erschien es indes empfehlenswert, inbetreff 
des Major Wesener der General-Inspektion der technischen Institute 
der Artillerie die Initiative zu überlassen und die Gewährung eines 
Preises au den Hauptmann Hoffmann späteren Erwägungen vor- 
zubehalteu. — Das Allgemeine Kriegs-Departement erklärte sich 
mit den obigen Beschlüssen durchweg einveistanden.*) 

In der nächsten Sitzung der Kommission (9. Mai) wurden die 
Preisaufgaben für 1865 festgestellt, welche demnächst ebenfalls 
die Genehmigung des Departements erhielten.**) 

•) General- Inspektion der .tVrtillerio vom 11. April 18S5, Allgemeines 
Kriegs -Departement vom l.ö. April 186.5. 

**) General - Inspektion der Artillerie vom 16. Mai 1865. Allgemeines 
Kriegs-Departement vom 24. Mai 1865. 
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Dieselben lauteten: 1. Wie würde die unter dem Titel: „Ein- 
teilung der Übungszeit und Grundzllge ftlr die Ausbildung der ver- 
schiedenen Übungsklassen bei der Artillerie, Berlin 1841 (das so- 
genannte „blaue Buch“) bestehende Übungs-Vorschrift umzuftndern 
sein, wenn: jede Fuss-Abteilung aus 2— Gpfündigen und 2 — 4pflln- 
digen Batterien, im Frieden h 4 Geschütze, im Kriege h 6 Geschütze, 
die reitende Abteilung: im Frieden aus 3— 4pfUndigen, im Kriege 
aus 6—4 pfündigen Batterien k 4 Geschütze bestände und die 
Festungs-Artillerie in ihrer gegenwärtigen Formation belassen würde? 
— 2. Vergleich des Shrapnelschusses mit Zeitzünder für gezogene 
Feldgeschütze mit dem Granatschuss mit Perkussions-Zünder und 
Ableitung der hiernach zweckmässigsten Munitions-Ausrüstung. — 
3. Entwickelung der Prinzipien, nach denen die preussischen Ge- 
schütz-Gattungen und Kaliber beim Angriff und der Verteidigung 
der Festungen zu verwenden sind. — 4. Jemehr die Leistungsfähig- 
keit der gezogenen Festnngs- und Belagernngs- Geschütze wächst, 
um so mehr wird im Festungskriege das Bedürfnis heirortreten, das 
lebende und tote Material dem Auge des Feindes und somit dem 
direkten Gesebützfeuer zu entziehen. Es ist daher zu erwarten, 
dass bei einer Belagerung von längerer Dauer auf beiden Seiten 
häufiger als bisher der indirekte Schuss durch erhöhte Scharten 
oder über Deckungen hinweg zur Anwendung kommen werde. Hier- 
bei wird das Nehmen nnd Festbalten der Höhen- nnd Scitenrioh- 
tungen der Geschütze, sowie die zweckentsprechende Korrektur 
schwieriger sein, als beim direkten Schuss unter Benutzung des Auf- 
satzes. — Es ist anzugeben, welche Hilfsmittel und in welcher Art 
man dieselben in und vor Festungen mit Aussicht auf Erfolg an- 
wenden kann, um das Nehmen nnd Festhalten der Erhöhung und 
Seiten-Riohtung, sowie die Ausführung der Korrekturen beim in- 
direkten Schuss in den verschiedenen Gebrauchsfällen der gezogenen 
Geschütze möglichst zu erleichtern und die Anwendung des Qua- 
dranten einzuschränken. — .b. Abhandlung über die Wirkung und 
den Gebrauch unserer Feld- Geschütze (4-, 6-, 12pfünder). 

Der Zeitpunkt für die Einlieferung der Bearbeitungen wurde 
auf den Schluss des Jahres 1866 festgesetzt. Es gingen im ganzen 
5 Arbeiten ein. von denen eine die erste, eine die zweite und 3 die 
vierte Aufgabe behandelten. — Die Kommission gab darüber unter 
dem 20. Januar 1868 folgendes Urteil ab: Accessit (Medaille 
und 100 Thaler): 1. Premier- Lieutenant Wille, ä la suite des 
Brandenburgischen Festungs-Artillerie- Regiments Nr. 3 (General- 
Feldzeugmieister) und Direktions- Assistent des Artillerie -Konstruk- 

Jkhrhücher für di» Denteche Armee und Murine. Bd. LXXAHI., 3. 22 
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tion -Bureaus (2. Frage). 2. Derselbe (4. Frage). — Aufmunte- 
rungs-Remuneration (150 Thaler ohne Medaille): 3. Major 
Arnold, vom Hessischen Feld -Artillerie -Regiment Nr. 11 (1. Frage). 
— Lohende Anerkennung — (ohne Medaille oder Geld- 
summe): 4. Ilauptmann Richter, Batterie-Chef im Magdehurgi- 
sehen Feld -Artillerie -Regiment Nr. 4 (4. Frage). — Zugleich schlug 
die Kommission vor: 1. Die letztgenannte Arbeit nicht zu veröffent- 
lichen, sondern dem Verfasser zunächst eine gründliche Durcharbei- 
tung seiner Idee anzuempfehlcn; 2. dem Premier-Lieutenant Wille 
die Veröffentlichung beider Aufsätze im „Archiv“ anheimzustellen,*) 
3. Die Arbeit des Major Arnold, unter dem Titel: „Bearbeitung 
der Preisaufgabe; Wie würde u. s. w.“ und mit dem Namen des 
Verfassers, also ohne offiziellen Charakter, durch den Druck verviel- 
fältigen zu lassen und 400 Abzüge davon der General-Inspektion 
zur Verteilung an die Truppen zu überweisen; 4. einige der vom 
Premier- Lieutenant Wille, in seiner Bearbeitung der vierten Preis- 
aufgabe gemachten Vorschläge der Artillerie-Prüfungs-Kommission 
behufs Ausführung entsprechender Versuche mitzuteilen. — Diese 
seitens der General -Inspektion**) dem Kriegsministerium vorge- 
legten Kommissionsbeschlüsse erhielten sämtlich die Billigung des 
letzteren.***) 

Im Jahre 1866 schied Hauptmann Rördansz aus der 'Kom- 
mission aus und wurde durch den Feuerwerksmeister der Artillerie, 
Hauptmann Hoffmann, ersetzt.f) Ferner schieden im folgenden 
Jahre durch Versetzung, bcz. Verabschiedung aus: General-Lieutenant 
von Colomier, Inspekteur der 1. Artillerie -Inspektion, General- 
Major Minameyer, Kommandeur der 3. Artillerie -Brigade, und 
Oberst von Malinowski; an deren Stelle traten im Jahre 1868: 
1. Oberst Prinz Kraft zu llohenlohe-Ingelfingen, Flügeladjutant 
Sr. Majestät des Königs und Kommandeur der Garde-Artillerie- 
Brigade; 2. Oberst von Bülow, Kommandeur der 3. Ai-tillerie- Bri- 
gade und 3. Oberstlieutenant von Scherbening, Kommandeur des 

*) Beide Arheiten wurden im fi4. Band (32. Jahrgang 1868) das „Archivs“ 
unter der Überschrift: „Über den Granat- und Shrapnelschuss und die Muni- 
tions-Ausrüstung der gezogenen Feldgeschütze“ (Nr. II, Seite 27 — 80) und 
„Hilfsmittel für das Nehmen und Festhalten der Erhöhung und Seitenricli- 
tung und die Ausführung der Korrekturen bei dem indirekten Schuss der 
gezogenen Festungs- und Belagerungsgeschütze“ (Nr. XI, .Seite 239 — 2')9) 
abgedruckt. 

*•) General -Inspektion der Artillerie vom 6. Februar 1868. 

•••) Kriegs-Ministerium vom 19. Februar 1868. 

t) General -lnspektion der ArtiUerie vom 14. Oktober 1866. 
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Garde-Feld-Artillerie-Regimente.*) — In der 2. Hälfte 1868 endlich 
wurden als Ersatz für den in Genehmigung seines Abschiedsgesuchs 
zur Disposition gestellten General -Lieutenant von Neumann und 
die in andere Stellungen versetzten Oberst von Bergmann und 
Miyor Willerding in die Kommission berufen: 1. Oberst von Rieff, 
Präses der Artillerie -Prüfungs- Kommission; 2, Oberst Weigelt, 
Chef des Generaistabcs der General -Inspektion und 3. Major Hart- 
mann, vom Hessischen Feld -Artillerie -Regiment Nr. 11, Mitglied 
der Artillerie-Prüfungs-Kommission.**) 

Preisaufgahen fUr 1869. Für 1869 hatte die Kommission, 
um seitens des Offiziercorps eine regere Teilnahme an der Preis- 
bewerbung herbeizufUhren, eine grössere Anzahl von Fragen, als 
sonst, aufgestellt. Dieselben lauteten: 1. Bearbeitung einer neuen, 
den jetzigen Verhältnissen entsprechenden Vorschrift für die Ein- 
teilung der Übungszeit und die Ausbildung der verschiedenen Übungs- 
klassen hei der reitenden, der Fuss- und der Festungs-Artillerie, auf 
Grundlage der bestehenden P'riedens-Organisation der Artillerie und 
des Mobilmachungsplans für das Norddeutsche Bundesheer. — 2. Be- 
arbeitung einer neuen, dem jetzigen Artillerie- Material und den 
jetzigen Bedürfnissen entsprechenden Anweisung zur Ausführung der 
Handhahungs- und Herstellungs- Arbeiten. — Es wird eine Umarbeitung 
der „Anweisung zur Ausführung der Handhabungs-Arbeiten in der 
Artillerie“ (Berlin 1856) gewünscht, in welcher alle betreffenden, 
notwendigen und praktisch hinreichend erprobten Arbeiten enthalten 
sind. Den Bearbeitern bleibt es überlassen, diese Arbeit entweder 
für die gesamte Artillerie, oder für die Belagerungs- und Festungs- 
Artillerie, oder aber für die Feld -Artillerie auszuführen. — 3. Be- 
arbeitung einer, durch Beispiele zu erläuternden Anleitung zur Aus- 
führung derjenigen sogenannten Rekognoszierungsritte, welche die 
Stabsoffiziere mit ihren Offizieren zur Lösung taktischer Aufgaben 
auf dem Terrain auszuführen haben. — Es ist bei dieser Anleitung 
festzuhalteu , dass die betreffenden Ritte die Dauer eines Tages 
nicht überschreiten, dass alle dabei etwa vorkommenden schrift- 
lichen Arbeiten noch im Laufe des Übungstages erledigt werden, 
dass endlich hierbei nie Abteilungen der untergebenen Truppen- 
teile, mit Ausnahme einiger berittener Ordonnanzen, zur Verwen- 
dung gelangen. — 4. Abhandlung über die Leistungen und den Ge- 

*) General - Inspektion der Art illerie vom 11. Februar 1868. Kriegs- 
Ministerium vom 19. Februar 1868. 

**) General - Inspektion der Artillerie vom 10. und 22. Oktober 1868. 
Kriegs -Ministerium vom 18. und 30. Oktober 1868. 

22 * 
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brauch der Feld-Artillerio im Kriege und als Vorbereitung zu diesem 
bei Friedens-Manövern. Ordre de bataille, Märsche und Dislozie- 
rungen und die BcfeblsfUbrung im Gefechte sind hierbei ebenso, 
wie letzeres selbst, möglichst in Form einer Anleitung sowohl zum 
Gebrauche fttr die Kommandeure der Artillerie, wie fllr die Führer 
gemischter Waffen zu behandeln. — 5. Entwickelung der Grund- 
sätze fllr den Gebrauch der Artillerie hei dem Angriflf und der Ver- 
teidigung der Festungen mit Rücksicht auf den jetzigen Stand des 
Geschützwesens, der Fortifikation und der Transportmittel. — Hierbei 
sind zugleich die Regeln fllr die artilleristische Bewaffnung der 
Festungen gegen den gewaltsamen und den förmliohen Angriff, sowie 
die Regeln für die Formation und den Transport der Belagerungs- 
trains anzugeben. Die Abhandlung ist so zu bearbeiten, dass sie 
auch in der Truppe als Grundlage für eine kriegstüchtige Ausbil- 
dung für den Festungskrieg und speziell zur Anordnung saohge- 
mässer Festungsdienstübungen gebraucht werden kann. — 6. Auf- 
stellung solcher Grundsätze für die Verwendung der Artillerie hei 
der Verteidigung der Küsten und Häfen, welche den neuen Offensiv- 
und Defensivmitteln des Küstenkrieges entsprechen. — 7. Von den 
Konstniktionselementen für die gezogenen Geschütze unseres Systems 
haben die Grösse des Ladungsraumes, die Gestalt des Ubergangs- 
konus, die Länge des gezogenen Teils, die Gestalt der Züge, die 
Stärke des Dralls, ferner die Abmessungen, die Form und das Ge- 
wicht der Geschosse, ihre Schwerpunktslage, die Gestalt ihrer Spitze, 
sowie endlich die Grösse der Pulverladung und der angewendeten 
Elevation den entschiedensten Einfluss auf die TrelTfähigkeit der 
Geschütze und auf die Wirkung der zugehörigen Geschosse. — Es 
ist nachzuweisen, in welcher Relation jene Elemente zu einander 
stehen und in welcher Weise sie die ballistische Flugbahn der Ge- 
schosse modifizieren. Hieraus ist demnächst zu entwickeln, wie die- 
selben ihrer Grösse nach kombiniert werden müssen, um einerseits 
für gezogene Kanonen, andererseits fllr gezogene Wurfgeschütze 
die möglich grösste Wirkung zu erreichen, — Es wird zwar nur 
eine populäre Darstellung fllr diese Abhandlung gewünscht, indes 
ist auch ein tieferes Eingehen in die massgebenden mathematischen 
und phj’sikalischen Gesetze nicht ausgeschlossen. — 8. Vergleich 
der preussischen Feld-Artillerie mit den Feld-Artillerien der anderen 
Grossmächte bezüglich des Verhältnisses, welches zwischen der toten 
Last und dem auf das Schlachtfeld und in die Gefechtslinie mitzu- 
fUhrenden, die Geschützwirkung unmittelbar bedingenden Material 
(Rohrkaliber, Munition, Bedienungsmannschaft) besteht. Dabei sind 
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die Mangel anzugeben, welche die preussische Feld -Artillerie in 
dieser Beziehung etwa hat und Mittel zu deren AbhUlfe vorzu- 
schlagen: a. bei Beibehaltung unseres jetzigen Materials und b. bei 
Schaffung eines ganz neuen Materials. — 9. Abhandlung der Frage, 
ob eine, auch in den Offizier-Corps durchgefllhrte Trennung der Feld- 
von der Festungs- Artillerie möglich, wünschenswert, event notwendig 
ist, und wie — sofern diese Frage bejaht werden sollte, — die Orga- 
nisation der Feld- und Festungs-Artillerie zu gestalten und der Offi- 
zier-Ersatz der letzteren zu bewirken sein würde. — 

Einige dieser Aufgaben sind geeignet, von mehreren sich hier- 
f\lr vereinigenden Offizieren gemeinschaftlich bearbeitet zu werden, 
und wird dies deshalb hiermit ausdrücklich gestattet. — Das Kriegs- 
ministerium erklärte sich mit diesen, ihm von der General-Inspektion 
Torgelegten Preisaufgahen einverstanden.*) Der Zeitpunkt fllr Ein- 
liefemng der Bearbeitiuigen war anfangs auf Ende 1870 festgesetzt 
worden, wurde aber später, mit Rücksicht auf den dazwischen fallen- 
den deutsch-französischen Krieg, bis zum 1. April 1872 hinausge- 
schoben. — 

Im Jahre 1869 hatte Hanptmann Trautmann der 7. Artillerie- 
Brigade, Mitglied der Artillerie-Prüfungs-Kommission, im dienstlichen 
Aufträge (als Referent) ein Gutachten über die für unsere 
Kttsten-Artillerie anzunehmenden Kaliber ausgearbeitet. — 

Für den ungemeinen Fleiss und die grosse Sorgfalt, welche 
diese Arbeit bekundete, war ihm seitens der Oberbehörden eine 
besonders lobende Anerkennung ausgesprochen worden.**) Das 
Präsidium der Artillerie-Prüfungs-Kommission (Präses: Oberst von 
Rieff) nahm hieraus Veranlassung, bei der General -Inspektion zu 
beantragen, dass diese Arbeit in gleicher Weise, wie die periodischen 
Preisarbeiten, behandelt und für den Verfasser, wenn angängig, 
höheren Orts eine Anerkennung erwirkt werden möge.***) Die 
General-Inspektion stimmte dem bei und veranlasste den Zusammen- 
tritt der Kommission, welche sich in ihrer Sitzung vom 20. Juli 
1869 dahin schlüssig machte, dass dem Hauptmann Trautmann, 
mit Rücksicht auf den weit über die Grenzen des Auftrages hinaus- 
gehendeu Umfang, die Wichtigkeit und hervorragende Bedeutung 
jener Arbeit, die Medaille und 300 Thaler zuzuerkennen seien. 

*) General -Inspektion der Artillerie vom 20. Februar 1809. Allgemeines 
Kriegs -Departement vom 1. März 1809. 

••) Allgemeines Kriegs-Departement vom 21. Septeiiilier 18fi9. General- 
Inspektion der Artillerie vom 29. Juni 18K9. 

Präsidium der Artillerie -Prütungs- Kommission vom 5. Juli 1889. 
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Der betreffende Antrafr der General-Inspektion*) wurde vom All- 
gemeinen Kriegs-Departement genehmigt.**) — Hauptmann Richter, 
Batterie-Chef im Magdeburgischen Feld-Artillerie-Regiment Nr. 4. 
hatte sich durch das, über seine Preisarbeit für 1865 (vierte Frage 
— siehe oben) seitens der Kommission abgegebene Gutachten ver- 
anlasst gesehen, die von ihm herrUhrende Idee, betreffend Ricbt- 
vorriehtungen für den indirekten Schuss, weiter zu verfolgen. Im 
Frühjahr 1869 legte er ausführlichere Vorschläge in dieser Richtung 
vor, welche von der .\rtillerie-Prüfungs-Kommission im Allgemeinen 
günstig beurteilt wurden und sich auch bei den bezüglichen Ver- 
suchen der Truppenteile, sowie während des deutsch -französischen 
Krieges in der Hauptsache gut bewährten, so dass nach Vornahme 
einiger Konstruktionsänderungen zur endgültigen Einführung der be- 
züglichen Richtvorrichtung geschritten werden konnte. Daraufhin 
beantragte die General-Inspektion, dem Hauptmann Richter aus dem 
Preisaufgaben- J-onds noch nachträglich eine Remuneration von 
200 Thalern zu bewilligen, womit sich das Kriegs-Ministerium ein- 
verstanden erklärte.***) 

In den Jahren 1870/71 schieden nachstehende Mitglieder durch 
Versetzung, Verabschiedung oder Tod aus: 1. General-Lieutenant von 
Schwartz, Inspekteur der 2. Artillerie-Inspektion; — 2. Oberst von 
Rieff, Präses der Artillerie-Prüfungs-Kommission; 3. Oberst von 
Scherbening, Kommandeur des Garde -Feld -Artillerie -Regiments 
(am 1. September 1870 bei Sedan gefallen); 4. Oberst von Bröoker. 
Direktor der Artillerie-Scbiessschule und 5. Oberst Hartmann, Mit- 
glied der Artillerie-Prüfungs-Kommission. — Zur Ausfüllung der 
hierdurch entstandenen Lücken wurden folgende Offiziere in die 
Kommission berufen. f) 1. Oberst Willerding, Präses der Artillerie- 
Prüfungs-Kommission; 2. Oberst von Helden-Sarnowski, Kom- 
mandeur des Garde-Feld-Artillerie-Rcgiments;tf) 3. Oberst Ribben- 



*) General -Inspektion der Artillerie vom 25. Juli 1869. 

**) Allgemeines Kriegs- Departement vom itO. ,Tuli 1869. 

**•) General- Inspektion der Artillerie vom 4. April 1872. Allgemeines 
Kriegs-Departement vom 18. April 1872. 

t) General- Inspektion der Artillerie vom 7. Oktober, 24. November und 
31. Dezember 1871. Kriegs-Ministerium vom 16. Oktober und 2. Dezember 
1871 und 9. .Tanuar 1872. 

t+) Oberst von Helden-Sarnowski gehörte der Kommission nur 
IV* Monate an, indem er unmittelbar nach seiner Berufung mit der, höheren 
Orts genehmigten Bitte vorstellig wurde, ihn in Anl^tiwcht seiner ander- 
weiten bedeutenden Dienstge.schiiftc von diesem Kommando zu entbinden. 
Er wurde durch den unter 6 genannten Major Hichter, ersetzt. 
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trop, Direktor der Artillerie-Sohiesssehule; 4. Oberst von Bvchel- 
berg, Chef des Generalstabes der General-Inspektion; 5. Major 
Munk, Mitglied der Artillerie-PrUfungs-Kommission und 6. Major 
Richter, Direktor der Oberfeuerwerkerschule. 

Das Preisausschreiben für 1869 hatte die Einlieferung v(>n 
7 Arbeiten zur Folge, von denen 4 die erste, 2 die zweite und 1 
die achte Frage behandelten. Ausserdem wurde eine Abhandlung: 
„BallistischeBeobaohtungen aus derPreussischenArtillerie,“ 
welche der Verfasser, Feuerwerks- Lieutenant Prehn, nur in der Ab- 
sicht, die Druckerlaubnis für dieselbe zu erlangen, den höheren Be- 
hörden vorgelegt hatte, seitens der General-Inspektion ebenfalls der 
Kommission zur Beurteilung überwiesen, weil ihr Inhalt dem Gebiet 
der Preisanfgahe Nr. 7 nahe stand. — Da zwei der oben genannten 
7 Arbeiten, sowie der Prehnsche Aufsatz bereits längere Zeit vor 
dem 1. April 1872 eingegangen und bei den Mitgliedern in Umlauf 
gesetzt worden waren, so machte sich die Kommission in 2 ver- 
schiedenen Sitzungen (am 20. März und 11. November 1872) über 
die vorliegenden Bearbeitungen schlüssig. 

Das Ergebnis war folgendes: Preis (Medaille u. 300 Thaler): 
1) Hauptmann Wille ä la suite des Brandenburgisohen Fuss-Artil- 
lerie-Regiments Nr. 3 (General- Feldzeugmeister) und Direktions- 
Assistent des Artillerie-Konstruktions-Bureaus (8. Frage). — Aooessit 
(Medaille und 200 Thaler): 2) Feuerwerks-Lieutenant Prehn 
(7. Frage). 3) Hauptmann Strasser, zur Zeit im Grossherzoglich 
Hessischen Artillerie-Corps (2. Frage). — Aufmunterungs-Remu- 
neration: 4) Hauptmann Reinhard, Batteriechef im Hessischen 
Feld-Artillerie-Regiment Nr. 11 (Divisions-Artillerie), 1. Frage, 100 
Thaler. .b) Hauptmann Strasser, zur Zeit im Grossherzoglioh Hes- 
sischen Artillerie-Corps (1. Frage), 50 Thaler. — Anerkennung 
(ohne Medaille oder Geldsumme): 6) Major Philipp, zur Zeit 
Abteilnngs-Kommandeur im Grossherzoglich Hessischen Artillerie-Corps 
(2. Frage). — Zugleich schlug die Kommission vor, die Arbeit des 
Hauptmann Wille als Monographie in einer mässigen Auflage durch 
den Druck zu vervielfältigen, dieselbe aber dabei mit dem Vermerk 
zu versehen, dass die Kommission nicht alle Folgerungen und Schlüsse 
des Verfassers artilleristischerseits vertreten könne. 

Die bezüglichen Anträge der General-Inspektion wurden vom 
Kriegsministerium sämtlich genehmigt,*) doch unterblieb später, 

*) General-Inspektion der Artillerie vom 23. März und 30. November 1872. 
Allgemeines Kriegs -Departement vom 2. April 1872. Kriegs -Ministerium 
vom 11. Dezember 1872. 
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auf Vorschlag der General-Inspektion, die Vervielfältigung der letzt- 
genannten Preisarbeit, weil die darin gemachten Vorschläge in 
manchen Beziehungen von dem neuen Feld-Artillerie-Material (C/73), 
dessen Konstruktion inzwischen ihrem Abschluss nahe gebracht sei, 
erheblich abwichen und ihr Bekanntwerden in der Truppe daher 
nicht geeignet erscheine, die richtige Beurteilung der neuen Feld- 
geschütze zu fördern, sondern eher die V’erbreitung von Zweifeln 
und Unklarheiten in dieser Hinsicht befUrchten lasse. Auch habe 
es der Verfasser selbst bereits als wünschenswert bezeichnet, dass 
der Abdruck seiner Arbeit unterbleibe.*) 

Im Jahre 1872 schieden Oberst Willerding und die Oberst- 
lieutenants Munk und Crliger durch Verabschiedung bez. Versetzung 
aus, dafür wurden in die Kommission berufen; 1) Gcneralm^or 
von Kameke, Präses der Artillerie-Prüfungs-Kommission; 2) Oberst- 
lieutenant Scbmeltzer, beauftragt mit der Führung des Garde-Fuss- 
Artillerie-Kegiments, und 3) Major Reinsdorff, Feuerwerksmeister 
der Artillerie.**) 

Für 1875 wurden nachstehende Preisaufgaben gestellt: 
1) Bearbeitung einer „Anleitung zur gründlichen Detail-Ausbildung 
des Rekruten der reitenden resp. Feld- Artillerie resp. der Fuss- 
Artillerie.“ — Unter kurzer Motivierung soll die zweckmässigste 
.Methode zur Anscbauimg gebracht werden, wie der Rekrut in einer 
gegebenen Zeit von 3 resp. 5 Monaten sowohl in den einzelnen 
Ausbildungszwcigen zu unterrichten, als auch zum tüchtigen Soldaten 
zu erziehen ist. Die Klarlegung der Methode durch Beigabe einer 
Zeiteinteilung und Aufführung von Beispielen ist nicht ausgeschlossen. 
Die Arbeit soll hauptsächlich eine Anleitung zur Heranbildung der 
jetzt meist noch jungen und der Routine entbehrenden Rckruten- 
lehrer (Offiziere sowie Unteroffiziere) sein und ihnen selbst einen 
Anhalt für ihre so wichtige Aufgabe bieten. Es dürfte sich daher 
empfehlen, in der Einleitung die notwendigen Anforderungen an 
einen guten Rekrutenlehrer darzulegen und sein persönliches Ver- 
halten bei dem Unterricht in den verschiedenen Disziplinen dem 
Rekruten gegenüber in kurzen Regeln zusammenzufassen. — 2) Es 
ist eine Instruktion zu liefern für die Ausbildung der Remonten der 
Feld-Artillerie unter Berücksichtigung der bei dieser Waffe mass- 



*) General-Inspektion der Artillerie vom 4. Juli 187S. Kriegs-Ministerium 
vom 17. Juli 1873. 

••) General -lnspektion der Artillerie vom 5. November 1873. Kriegs- 
Ministerium vom 14. November 1873. 
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gebenden Verh&ltnisse inbezug auf Zeit, Pferdematerial und Re- 
montereiter und der von der General-Inspektion unter dem 21. No- 
vember 1874 hierüber gegebenen Bestimmung. — 3) Bearbeitung 
einer »Gefeohtslehre für die Feld-Artillerie unter besonderer Berück- 
sichtigung ihrer Verbindung mit der Infanterie und Kavallerie, durch 
Beispiele möglichst aus dem Kriege 1870/71 erläutert.“ — Die Arbeit 
soll nicht lediglich für die Artillerie-Offiziere bestimmt, sondern sie 
muss auch geeignet sein, den Offizieren der anderen WaflFeu ein 
klares Bild von der zweckmässigen Verwendung der Feld- Artillerie 
im Kriege und bei den Manövern zu geben. Auf der Basis der 
jetzigen Organisation der Feld-Artillerie bat dieselbe sowohl die 
Wirkung der heutigen Feuerwaffen, als auch die neueren Gefechts- 
formen der Infanterie und Kavallerie, soweit dieselben die aller- 
höchste Sanktion erhalten haben, in Betracht zu ziehen. In Betreff 
der Form wird dem Verfasser anheim gestellt, auch die von Gefechts- 
Relationen (etwa nach Art der Studien über TruppenfUhrung) an- 
zuuehmen. (Wünschenswert ist nur, dass der Gebrauch und das 
Verhalten der Artillerie, sowohl der Divisions- und der Corps- Artil- 
lerie, als auch der Artillerie, welche den Kavallerie-Di visoncn bei- 
gegeben ist, in den verschiedensten Situationen eines Feldzuges zur 
Anschauung gelange.) — 4) Wie wird in künftigen Gefechten die 
Anwendung des Granat- und Shrapnelschusses bei unserem neuen 
Fcldmaterial stattzufinden haben: a) mit Rücksicht auf die Gefechts- 
Situation und die verschiedenen Ziele; b) mit Rücksicht auf das 
Terrain; c) mit Rücksicht auf die Beobachtung und Korrektur beim 
Feuer einer grösseren Zahl von Batterien? — Wie wird sich nach 
obigen Erwägungen vermutlich der Verbrauch der beiden Schuss- 
arten stellen und in welchem Vcrhfdtnis zu einander werden sie in 
der Ausrüstung der Batterien und der Munitions-Kolonnen mitzufUhren 
sein? — 5) Abhandlung über den Gebrauch der Fuss-Artillerie. 
Form und Ausdehnung der Arbeit müssen derart sein, dass dieselbe 
zur Orientierung auch für die Offiziere der anderen Waffen dienen 
kann — also ohne technische Details und mit kurzen historischen 
Belägen. — 6) Es sind die „Gebrauehsregeln für die Venvendung 
der kurzen 15 cm und der 12 cm Kanonen C/73 in den ver- 
schiedenen Stadien des Angritls“ aufzustellen. — Aus diesen Regeln 
muss mit Bestimmtheit hervorgehen, in welchen Fällen und gegen 
welche Ziele a) das eine Kaliber dem anderen Kaliber entschieden 
vorzuziehen ist, h) beide Kaliber mit ungefähr gleichem Vorteil und 
Erfolge verwendet werden können, c) die Verwendung beider Kaliber 
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überhaupt nicht mehr vorteilhaft ist. — Auf Grund dieser Er- 
wägungen ist zu bestimmen, in welcher Zahl die beiden genannten 
Kaliber in einem normalen Belagerungs-Train von 400 Geschützen 
vorhanden sein müssen. — 7) Unter welchen Umständen könnte der 
Gebrauch der Fuss- Artillerie auch zu anderen Zwecken und in 
anderer Art, als dies in den Schriften „Entwurf für den Angriff von 
Festungen“ und I. die artilleristische Ausrüstung der Festungen, 
II. die Durchführung der Verteidigung der Festungen (Berlin 1874) 
vorgesehen ist, erfolgen und welche besonderen Anordnungen würden 
dann zu erfolgen haben? — 8) Ergänzung der Schiess-Instruktion 
in bezug auf das Schiessen aus Küstengeschützen nach der See. — 
9) Welche Eigenschaften des Pulvers für Geschütze kleinen und 
grossen Kalibers hat man durch veränderte Fabrikationsweise des- 
selben zu erreichen gesucht und wie sind dieselben in den ver- 
schiedenen Staaten erreicht worden? — 10) Die Gasspannungen im 
Geschützrohr, deren Wirkung und Messung. — 11) Populäre Dar- 
stellung der Theorie des Schiessens. Zum Gebrauch für den Vortrag 
an Unteroffiziere und Mannschaften. — 12) Wie hat sich der Ge- 
brauch der deutschen Feld-Artillerie in den Schlachten des Krieges 
1870/71 gestaltet? Haben sich in den späteren Phasen des Feldzuges 
Unterschiede in der Vei"wendung unserer Waffe gegen ihren Ge- 
brauch beim Beginn des Feldzuges herausgcstellt und wodurch waren 
diese hervorgerufen? Welche taktische Regeln für die Verwendung 
der Feld-Artillerie lassen sich schliesslich aus den Erfahrungen dieses 
Feldzuges ableiten? — 13) Aufgabe Nr. 3 von 1869 wiederholt. 

Diese Aufgaben gingen auch den Artillerie-Offizieren des 12. 
und 13. Armee-Corps zu. Als Zeitpunkt für die Einlieferung der 
Arbeiten wurde der 1. April 1876 bestimmt.*) 

In den Jahren 187.b und 1876 verliessen die Kommis- 
sion infolge von Versetzung bez. Verabschiedung: General-Major 
Weigelt, Oberst Ribbentrop, Oberst von Bycbelberg, Major 
Richter und Major Reinsdorff. An deren Stelle trafen: 1) Ge- 
neral-Major von Dresky, Kommandeur der Garde-Feld- Artillerie- 
Brigade, 2) Oberst Stumpff, Kommandeur der 3. Feld-Artillerie- 
Brigade, 3) Oberst Rördansz, Präses der Artillerie-Prüfungs-Kom- 
raission, 4) Oberstlieutenant von Hellfeld, Kommandeur des Garde- 
Fuss-Artillerie-Regiments, und 5) Major Bänsch, Feuerwerksmeister 

*) General -Inspektion der iVrtillerie vom 31. Dezember 1874. AUge- 
meine.s Kriegs - Departement vom 12. .Januar 1875. 
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der Artillerie (nach dem Eingehen dicker Stellung, vom 1. Januar 
1876 ab, Adjutant der G-eneral-Inspcktion). *) 

Es gingen 24 Bearbeitungen der für 1875 gestellten Preis- 
fragen ein; dieselben behandelten sämtliche Aufgaben, mit Ausnahme 
der 5., 7. und 9. — Über diese Arbeiten fasste die Kommission in 
ihrer Sitzung vom 29. Januar 1877 folgende Beschlüsse: Preis 
(Medaille und 900 Mark): 1. Hauptmann Wille a la suite des 
Brandenburgischen Fussartillerie-Regiments Nr. 3 (General-Feldzeug- 
meister). kommandiert zum Kriegs-Ministerium (6. Frage); Accessit 
(Medaille und 450 Mark): 2. derselbe (10. Frage); Accessit 
(Medaille und 300 Mark): 3. Major von Corvisart-Montmarin 
vom 1. Brandenburgischen Feld-Artilleric-Regiment Nr. 3 (Gcncral- 
Feldzeugmeister) (2. Frage); Accessit (300 Mark ohne Me- 
daille): 4. Hauptmann Uhde vom 2. Brandenburgischen Feld- 
Artillerie-Regimcnt Nr. 18 (Gcneral-Feldzeugmeister), kommandiert 
als Adjutant zur 2. Feld-Artillerie-Inspektion (13. Frage); Aufmun- 
terungs-Remuneration (150 Mark): 5. Hauptmann Spatzier 
und Premier- Lieutenant Krüger, beide vom Feld- Artillerie-Regi- 
ment Nr. 15 (2. Frage); 6. Premier - Lieutenant Schmidt vom 
Schleswigschen Fuss-Artillerie-Bataillon Nr. 9 (8. Frage); 7. Sekonde- 
Lieutenant Schubert vom westpreussischen Fcld-Artillerie-Regiment 
Nr. 16 (13. Frage) und 8. Hauptmann von Kretschmar vom könig- 
Uch sächsischen 1. Feld- Artillerie-Regiment Nr. 12 (12. Frage). 

Ferner beschloss die Kommission, die dienstliche Vervielfälti- 
gung der unter 1 und 4 genannten Arbeiten zu beantragen; bei 
ersterer werde indes der Vorbehalt hinzuzufügen sein, dass nicht 
alle in derselben vertretenen Ansichten über die Verwendung unserer 
Geschütze offiziell als richtig anerkannt werden könnten. Die Ver- 
öffentlichung der unter 3 aufgeführten Arbeit sei dem Verfasser zu 
überlassen. 

Das Kriegs-Ministerium genehmigte auf Antrag der General- 
Inspektion sämtliche Vorschläge der Kommission.**) Demgemäss wur- 
den die Arbeiten zu 1. und 4. unter der Überschrift: „Der Gebrauch 
der preussischen Belagerungsgeschütze, mit besonderer Berücksich- 
tigung der 15 cm Kanone C/70 und der 12 cm Kanone C/73“ und 
„Anleitung zur Ausführung von Rekognoszierungsritten, welche die 

*) General-Inspektion der Artillerie vom 5. Januar, 28. September, 
9. Dezember 1875 und 15. Mai 1876. Kriegs-Ministerium vom 12. Januar, 
6. Oktober, 17. Dezember 1875 und 28. Mai 1876. 

•*) General - Inspektion der Artillerie vom 20. Februar 1877. Kriegs- 
Ministerium vom 10. März 1877. 
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Stabsofliziere mit deu Offizieren zur Lösung taktischer Aufgaben auf 
dem Terrain auszuführen haben“. (Beide): „Als Manuskript gedruckt 
und ausschliesslich für den Gebrauch der Offiziere bestimmt — 
Berlin, 1877“, bei E. S. Mittler & Sohn gedruckt und den Truppen- 
teilen und Behörden überwiesen. — Die Arbeit zu 3. erschien im 
Jahre 1878 unter der Überschrift: .,Studien über die Ausbildung der 
Artillerie-Rcmonten“ im Verlage der königl. Hofbuchhandlnng von 
F. Schneider & Komp. (Goldschmidt öc Wilhelmi) zu Berlin. 

Statistischer Rückblick. 

Während des nunmehr 50jährigen Bestehens der Einrichtung 
der Pieisaufgaben sind in 12 verschiedenen Jahren zusammen 78P’ra- 
gen (davon 10 aus dem Vorjahr wiederholt) gestellt worden. Von 
den daraufhin eingegangenen 123 Arbeiten wurden 57 einer Aus- 
zeichnung für würdig befunden. Letztere bestand bei 10 Arbeiten 
in dem Preise (silberne Medaille und 600, bezw. 900 Mark); bei 
29 im Accessit (silberne Medaille und 300, bezw. 450, bezw. 
600 Mark, in zwei Fällen 300 Mark ohne Medaille); bei einer 
.\rbeit in der .Accessit-Medaille allein (ohne Geldsumme); bei 15 
in einer Aufmunterungs-Remuneration (150 bis 450 Mark ohne 
Medaille) und bei zweien endlich in einer lobenden Anerken- 
nung (ohne Medaille oder Geldsumme). Die Zahl der mit einer 
Auszeichnung bedachten Arbeiten betrug somit 46,3 Prozent der über- 
haupt eingelieferten. Die verschiedenen Arten der verliehenen Aus- 
zeichnungen verteilen sich auf deren Gesamtzahl in Prozenten wie 
folgt: Preise = 17,5, Accessit = 51,0, Medaille allein = 1,7, 
Aufmunterungs-Remunerationen = 26,3 und lobende An- 
erkennungen = 3,5 Prozent. — Den Truppenteilen nach hat die 
3. (brandenburgische) Brigade (bezw. das aus ihr hervorgegangene 
brandenburgische Fuss-Artillerie-Regiment) die bei weitem stärkste 
Beteiligung aufzuweisen; ihren Offizieren fielen von den verteilten 
57 Auszeichnungen nicht weniger als 18 = 31,6 Prozent zu. Meh- 
rere Offiziere erhielten nach und nach eine verhältnismässig bedeu- 
tende Anzahl von .\uszeichnungen, so z. B. Ilauptmann Hein 6. 
Hauptmann Dr. Mej’er 4, Premier-Lieutenant, bezw. Hauptmann 
Blume 3 u. s. w. Die Einzelheiten der obigen Angaben gehen aus 
der nachstehenden Zusammenstellung hen'or: 
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Prei.sa»js- 
schreiben für 
dns Jahr — 
die Jahre 


Name 

des 

Preisbewerbers 


Charge und Truppenteil, 
bez. dienstliche Stellung 
des Preisbewerbers 


Art 

der erhaltenen 
Auszeichnung 


1827 








1828 

1 


Hein. 


. Premier-Lieuteiiaut in der 
2. Rrigade. 


Preis: 

silberne Medaille 
und (}IK) Mark. 


n 1 

1 


Keiser. 

1 


Premler-Lieutenaut üi der 

4 . Brigade. I 


desgl. 

1 


■n 


Blume. 

1 


Preraler-Lieutenant in der 

3. Brigade. , 

1 


Accessit: 
silberne Medaille 
imd HOO Mark. 




Römer. 


Premier-Lieuteuaiit in der 
1. Brigade. 


Accessit; 
silberne Medaille 
und 300 Mark. 


« ! 


Harder. 


Premier-Lidiitenam in der 
2. Urigaile. 


de.sgl. 


n I 


Schutze. 


Premier-LieuteUHtit in der 
1. Brigade. 


desgl. 


w 


von Decker. 


Major in der 8. Brigade. 


desgl. 


n 


Wille 


1 

j Haiiptmann in der 3. Brigade. 


1 

desgl. 


1830 

1 


Calow. 


Hauptinann 
im Kriegaminiaterium. 


Preis: 
Medaille und 
600 ifark. 


1 

w 


Hein. 

1 

1 


Hauptmami, aggregiert der , 
5. Brigade und Lehrer an der 
vereinigten Artillerie- und 
Ingenieuracimle. 

1 


Accessit: 
Medaille und 
Hm Mark. 


1833 


Hoffmann. 


1 

Sekonde-Lieutenaut in der 
3. Brigade. 


Preis: 
Medaille und 
600 Mark. 


« 


Hoffmann. 


Premier-Lieutenant in der 
• 6. Brigade. 


desgl. 

I 


n 


Dr. Meyer. 


Hauptraaim ^ 

im Kriegaininiatoriiim. 


1 

, desgl. 


V 


Keiser. 


Premier-Lieutenant in der 
8. Brigade und .\<yatant der 
GeneraHnapektion d. Geaehtttr.- 
und WalTenfaiirikation. 


Accessit: 
Medaille und 
.100 Mark. 


n 


Hein. 


Hauptmaiiin 

aggregieii der Brigade. 


Accessit: 
Medaille und 
300 Mark. 
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Preisaub- 
selireiben für 
das Jahr — 
die Jahre 


Name Charge und Truppenteil, 

des ^ bez. dienstliche Stellung 

Preisbewerbers des Preisbewerbers 


Art 

der erhaltenen 
Auszeichnung 


1833 


Wille. 


Sekondd-LieuUmaut in der 


Accessit: 


Garde-Brigade. 


Medaille und 
300 Mark. 


T? 


von Gansauge. 


Rittmeister, 

aggregiert dem 2. Garde-Ulaneu* 
(Landwehr-) Regiment. 


.4ccessit- 

Medaille. 


1834 


Dr. Meyer. 


Hauptmann 
im Kriegsrninisterium. 


Accessit: 
Medaille und 








300 Mark. 




Dr. Meyer. 


desgl. 


desgl. 




Dr. Meyer. 


desgl. 


desgl. 


1836 


Rotlistein. 


Feuerwerks-Lieutenant in der 
'X Brigade. 


Preis: 
Medaille und 
800 Mark. 




Otto. 


Hauptmaiiu» 

aggi'egiert der X Brigade. 


Accessit: 
Medaille und 
300 Mark. 




Hoffmaun. 


Premier- Lieutenant, 
aggregiert der l. Brigade. 


desgl. 




Hein. 


Hauptmann, 

aggregiert der 5. Brigade. 


Aufmunterungs- 
Remuneration: 
1.50 Mark ohne 
MedaiUe. 


n 


Gramer. 


Hauptmann in der 6. Brigade. 


desgl. 


1837/38 


von 8trotha. 


Oberst und Brigadier 
der X Brigade. 


Preis: 
Medaille nnd 
600 Mark. 


r? 


Hein. 


Hauptmann, 

aggregiert der 5. Brigade 
und Feuerwerknmeister. 


Accessit: 
MedaiUe und 
300 Mark. 


)) 


Blume. 


Hauptmann in der X Brigade. 


desgl. 




Hoffmann. 


Premier-Lieutenant in der 
3, Brigade. 


desgl. 




Hindersin. 


Hauptmann im Ueiieralstab. 


desgl. 




Harder. 


Hauptmann in der 2. Brigade. 


desgl. 
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Preisaus- j 
schreiben für 
«las Jahr — 
die Jahre j 


Name 

des 

Preisbewert)ers j 


Charge und Truppenteil, 
bez. dienstliche Stellung 
! des Preisbewerbers 


Art 

der erhalteneu 
-Auszeichnung 


1837/38 


Wille. 

1 

j 


Preuiier-LteiiteDant in der 
Oarde-Brigade. 


Aufmunterungs- 
Remuneration: 
160 Mark ohne 
Medaille. 


n 


Rothstein. 


Sekoudtf-Lieutenant in der 
3. Brigade. 


desgl. 


n 


Hein. 


Haiiptmami, j 

aggregiert der 5. Brigade und ' 
Feuerwerksmeister. 


1 desgl. 




Kambly. 


Hauptmann in der 4. Brigade. 


desgl. 


V 


Sperling. 


Haiiptroann u. Artüterie-Offtzierl 
des Platzes Saarlouis. 


desgl. 


1839—41 


Blume. 

1 


Hauptmann und ('hef 
der 3. Haudwerks Kompaguie. 


Accessit: 
Medaille und 
800 Mark. 


W 


Deetz. 


Hauptmann in der 3. Brigade. 


desgl. 


Yi 

1844—48 


von Strotha. 


Oberst und BrigatUer 
der 3. Brigade. 

! 


Aufmunterungs- 
Remuneration: 
! 150 Mark ohne 
Medaille. 


1865 


Wille. 

1 


Premier-Lieutenant ä la suite 
d. Brandenburgischeu Festung»- 
1 Artillerie-Regiments Nr. 3 
(General -Feldzeugmeister) und 
Direktions* Assistent des Artil- 


Accessit: 
Medaille und 
300 Mark. 


n 


Wille. 


lerie-Konstruktions-Bureans. 


desgl. 


« 


Arnold. 


Major im Hessischen Feld* 


Aufmunterungs- 


Artillerie-Regiment Nr. 11. 


Remuneration: 
460 Mark ohne 
Medaille. 




Richter. 

i 


Hauptmann und Batterie-Ghef 


Lobende Aner- 


im Magdeburgiachen Feld-Artil*i 
lerie-Regimeiit Nr. 4 . 


kennung 
(ohne Medaille 
oder Geldsumme). 


1869 


Wille. 

1 

1 


Hauptmann k la suite des Bran-: 
deiiburgischen Kuss- Artülerie- 
Kegiments Nr. 3 (Qeneral-Feld- 
zeugmeister) und Direktions- 
Assistent des Artillerie -Kon- 
1 struktlon8-Bureau.s. 


Preis: 
Medaille und 
900 Mark. 
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Geschichte der Preis- AufRiibpu 



Preisaus- 
schreilien ttir 
das Jahr — 
die Jahre 


Name 

des 

Preisbewerbers 


Charge und Truppenteil, 
bez. dienstliche Stellung 
des Preisbewerbers 


Art 

, der erhaltenen 
Auszeichnung 


1860 


Prehn. 

1 


^ FeuerwerksLieutonant. 


-Accessit: 

1 Medaille und 
HOO Alark. 




: Strasser. 


Ha(i]itmanu im OroKshen^oglich 
ArtHl«rie<'oiTia. 


Accessit: 
j 300 Mark olme 
1 Medaille. 




Reichard. 


iHauptiDHni) und Batterte-Cbef 
ira Ho«Misohei) Feld- Artillftrie* 
Hegiroent Nr. 11 (Divisions-Ar- 
tillerie). 


Aufmunterungs- 
Remuneration; 
j HOO Mark ohne 
Medaille. 

1 


« 


' Strasser. 

1 

1 


Hati|itmaun im Orossherr.oglioh Aufmunterungs* 
He».iwh«. .trtillmaCurp.. Remuneration; 

150 Mark ohne 
i Medaille. 


V 


Philipp. 


Major nn<l Abtoilungs-Komman- 
deur im OroMherzoglich Hea 
sisebon Aitillarle-t’orp*. i 


Anerkennung 
(ohne Medaille 
oder Geldsumme). 


1875 

11 


Wille. 

Wille. 

1 

i 


Hauptmaim k la suite des ßrau-^ 
d^nburgischeii Kua» • Artillerie- 
|RBgiinoiitH Kr. (Oeueral-Feld- 
Züitgindater), kommandiert zum 
Kriegs-MiniHterinm. 

1 

j 1 


Preis: 
Medaille und 
900 Mark. 

Accessit: 
Medaille und 
460 Mark. 


” i 


von Corvisart- 
Montinarin. 


Major im 1. BrandeuburgUtihen 
Feld- Artillerie -iiegiraent Kr. 3 
((teneralFeltizeugmeister). 


Accessit; 
Medaille und 
300 Mark. 


11 i 


Uhde. 

1 


Han]itmaiin im 2. Brandenburg. 
Feld-ArtiUerie-Regiment Nr. 18 
(Ueueral-Feldzeugmeisteri. 
kommandiert als Adjutant zur' 
2. Feld-Artillerie lnspektiou. ' 


Accessit: 
HOO Mark ohne 
Medaille. 




Spatzier 

und , 

1 

Krüger. 


Uftuptmann 

Hatterie-llief. i 

1 ^ t ^ 

PreuiierUcutenant y E<Kj 


Aufmunterungs- 
Remuneration: 
160 Mark ohne 
Medaille. 


” 


Schmidt. ^ 


I^omier-Lieiitenant Ira Scbles- 
wig’sflienFuÄS-Artillerie-Bataü- 
lon Kr. R 

1 


desgl. 



Digilized by Google 





für preuissifiche Artillerie -Offiziere von ISriT — 1877. 



347 



Preisaus- 
schreiben für 
das Jahr — | 
die Jahre | 


Name 
1 des 

1 Preisbewerbers 

i 


Charge und Truppenteil, 
bez. dienstliche Stellung 
des Preisbewerbers 


1 

Art 

1 der erhaltenen 
■ Auszeichnung 


1875 


Schubert. 


Sekonde- Lieutenant im Weat- 
preuaaiacben Feld-Artillerie- 
Regiment Nr. 16. 


Au fmunterungs- 
Remu neration; 

160 Mark ohne 
' Medaille. 


TI ' 


y Krctsohmcr. Mauptmann im Kgl. Sachaiar hen 
' 1. Feld- AitUlcrie- Regiment 
Nr. 12. 


1 desgl. 



Die Belohnungen, welche ausserdem einzelnen Offizieren für 
teils aus eigenem Antrieb, teils im dienstlichen Auftrag ausgefUhrte 
Arbeiten zuerkannt wurden, sind hierunter gleichfalls zusammen- 
geatellt. — 

Name Charge u. Truppen- Gegenstand Art der 

Jahr des teil, bez. dienstliche erhaltenen 

Bearbeiters ^ I Arbeit Belohnung 

des Bearbeiters 

1842 Rudolph. Stikonde-Lietueiiaut Vortrag, gehalten in 150 Mark 
m der a ürigadc. wissenschaftlichen; (zugleich ale 

Zusammenkünften d. BnUiohidigung 
^ , für diö durch An- 

Offiziere ((xegenstand f.^igung eine. 

nicht angegeben), zugehörigen Mo- 
dftlla entotan- 
denen Kosten). 

1847^ Hesse. ^ Premier-Lieutenant Konstruktion Silberne 
in der 4. Brigade, eines Entfernnngs-iMedaille u. 

messers. |einAccessit 

von 300 Mk.; 

j überdies -150 

; 5Dc. als Ent- 

schädigung f. 
I die gehabten 

I I Unkosten. 

1848 Rrctzschmer. Premier-Lieutenant Bearbeitung eines 22.i Mark. 

in der «. Brigade. l^jAuszuges aus den 
bisherigen Shrap- 
nel-Versuchen“. 

I 

Jahrbücher für die Deutache Armee und Marine. Bd LXXVIII., X 
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Geschichte der Preis -Aufgaben 



Jahr 



Name 

des 

Bearbeiters 



1855 Neumann. 

I 



1859 Blume. 



1859‘ Otto. 



1859 Kindler. 



1861 Wiebe. 



|Charge u. Truppen- 
teil, bez. dienstliche 
Stellung 

^ des Bearbeiters 

Major k la auft« 
dM 7. Keaimenta osd 
MU^liod der .trtiUerie- 
enifuiif^Kuminission. 



Gegenstand 

der 

.Arbeit 

Abhandlung 
über Schiessen 
und AVerfen. 



Olwrat und Inapekteur Konstruktion 
" '• B^'ag-ungs- 

Lafette für die 
26 pfündige 
Bombenkauone. 



j Oberst und Direktor 
' der Pulverfabrik in 
I Spandau. 



Abhandlung ; 
„Grundzüge für die 
Einrichtungen 
zumPulverprobie- 
^ ren“, sowie hervor- 

I ragende Leistungen 

I auf ballistischem 

Gebiet. i 

oiierat a. D. Umarbeitung j 

des„Leitfadens der 
Artillerie zum Un- 
terricht auf d. Re- 
gimen tsschu len“. 

Uaiiptinaim der Rheini Bearbeitung des 
Kben .Artillerie Brisade Leitfadens zum 
,No.8. und AMistent der • u a i 

.Artillerie Prüfunga Unterricht über d.' 

Kommission. Einrichtung und 
Behandlung d. ge-j 
zog. Geschütze, 

^ für die Unteroffi- 

ziere der Preussi- 
scben Artillerie“. 



1865 Richter II. 



1865 Prehn. 



Hauptmann 
in der 

Feuerwerks- .Abteilung. 



Oberfeuerwerker j 
der Garde- .Artillerie- Bri- 
igade, kommandiert als 
Rechner bei d. .Artillerie-j 
Prufungs-Kommlsslon. 



Konstruktion 
eines Zeitzünders' 
für die Shrapnels 
der gezogenen 
Geschütze. | 

Druckschrift: 
Innere Ballistik 
der gezogenen 
Geschütze. ■ 



Art der 
erhaltenen 
Belohnung 



900 Mark. 



Medaille 

und 

900 Mark. 



Medaille 

und 

900 Mark. 



Medaille 

und 

900 Mark. 



4.50 Mark. 



Medaille 

und 

«00 Mark. 



Medaille 

und 

600 Mark. 
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Jahr 



1865 



Karne 

des 

Bearbeiters 



Chaige u. Truppen- 
teil, bez. dienstliche 
Stellung 
des Bearbeiters 



Gegenstand 

der 

Arbeit 



1872 



i Sallbach. 


Hatipttnann Bearbeitung; ' 

im Kricg,mmmteriu.n. ,,Kriegsfeuer- 

[ werkerei fürgezo- 

1 1 gene Geschütze“. 


Trautmann. 

j 


j Haaptmum Referat der i 

l“./.''' "r** Artülerie-Prüfungs- 

Mitglied der Artillerie- „ . . ® 

Prüfungs-Komraiwion. j Kommission: 

^Gutachten über d, 
f. unsere Küsten- 
! -\rtillerie 




> anzunehinenden 
Kaliber. 


Richter. 


Hauptmaim ii. Batterie- A'ervollkommnung 

Chef Richtvorrich- 

im HagdebUTRischen 1. , 

Feld-.trtiUerie. ,tungen für den in-i 

Retciraent Nr. 4. j direkten Schuss. ^ 



Art der 
erhaltenen 
Belohnung 

KOO Mark. 



Medaille 

und 

900 Mark. 



Während eines halben Jahrhunderts sind sonach für die Zwecke 
der artiUeristisohen Preisaufgaben im ganzen 28 050 Mark*) auf- 
gewendet worden, während dazu etatmässig bis zum 1. April 1877 
92 250 Mark verfttgbar gewesen sein würden; die Ausgabe hat also 
nur 30,4 Prozent der ausgeworfenen Summen betragen. Für den 
ganzen Zeitraum stellt sich das Verhältnis an sich sonach noch un- 
günstiger, als für die ersten zehn Jahre (vergL die auf S. 57—60 
erwähnte Denkschrift des Oberst von Peuoker vom 10. Oktober 1838); 
doch darf dabei die 19jährige Unterbrechung von 1846 bis 1865 
nicht unberücksichtigt bleiben. Überdies ist ein Fortschritt insofern 
nicht zu verkennen, als auf das Preisausschreiben von 1875 eine 
grössere Anzahl Arbeiten (24) eingegangen war, als in irgend einem 
der Voijahre. 

Möge die Zukunft weitere Fortschritte bringen! 

*) Einschliesslich der Medaillen, deren Kosten durchschnittlich mit 
26 Mark fttr das Stück in Rechnung gestellt sind. 



23 » 
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III. Die neue Feldpioniervorschrift für die Infanterie. 



Die regflemeatarisclie Umwälzung auf taktischem Gebiete hatte 
im vergangenen Jahre auch die Neuausgabe einer „Feldpioniervor- 
sohrift für die Infanterie“ zur Folge, welche an Stelle des seitherigen 
„Leitfadens“ tritt und damit einen bisher noch etwas seitabliegen- 
den Dienstzweig den flbrigen gleichberechtigt zur Seite stellt Denn 
„die Übung der im Kriege erforderlichen technischen Arbeiten bildet 
— nach den einleitenden Worten — bei allen Waffen einen wich- 
tigen Teil der Ausbildung.“ — In demselben Geiste wie die neuesten 
taktischen Vorschriften verfasst und sich wie diese auf das unbedingt 
Notwendige beschränkend, will auch die Feldpioniervorschrift nur 
allgemeine Anhaltspunkte, keine bindenden Kegeln geben, praktischer 
Klick nnd Verständnis sollen durch Übung geweckt und gefördert 
werden, nur dann ist im Ernstfall eine sachgemässe Ausführung 
möglich. Die Übungen sollen daher soweit nur möglich, in einem 
geeigneten Gelände mit FelddienstUbungen verbunden, oder gemein- 
scbaftlicli mit Pionieren gelegentlich der grösseren Truppenübungen 
ausgefUhrt werden. Damit wird auch die technische Ausbildung 
der Infanterie in wesentlich neue Bahnen gelenkt, es wird aber 
noch eines schärferen Zusehens bedürfen, die ihr im Frieden ent- 
gegentretenden Schwierigkeiten zu überwinden. 

In der Einteilung des Stoffes zeigt die Vorschrift gegenüber 
dem Leitfaden einige nicht unwesentliche Änderungen. Bemerkens- 
wert ist der Wegfall der Abschnitte „Praktische Geometrie“ und 
„Straucharbeiten“, von denen der erstere heute für die Infanterie 
ganz entbehrt, letzterer wohl durch einige praktische Anweisungen 
„im Bedarfsfall“ ersetzt werden kann. Eine wesentliche Erweiterung 
bilden: „der Bau von Notrampen, bei dem überhaupt ausführlicher 
behandelten Abschnitt: „Eisenbahnen“, dann die Herstellung von „Not- 
fähren“, bestimmt, die Infanterie, auch in der „Überwindung von 
Wa.sser-Hindemissen“ selbständiger zu machen.*) Im übrigen haben 



•) Dn-i setzt mm allerdings auch einige Kenutni.sse im Was-sertahreu 
voraus. Eine Unterweisung, hierin schon hi.sher öfters erteilt, wird daher 
künftig wohl in das Ausbildungs-Programm aufgenommen werden müssen; 
ob die angesetzte t'bungszeit auch hiefür aasreicht, wäre noch zu erproben. 
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die Abschnitte über Wegebesserung, Feldbrücken- und Lagerbau 
lediglich eine Umarbeitung und einige sehr zweckentsprechende 
Abstriche erfahren. Eine gänzliche Neubearbeitung war dagegen 
für den Abschnitt „Feldbefestigung“, nunmehr richtiger Befestigungs- 
arbeiten genannt, notwendig, der deshalb eine besondere Beachtung 
verdient. 

Im Anschluss an das Exerzier- Reglement wird vor allem auf 
die bei der gegenwärtigen „Wirkung der FeuerwaflFen“ erhöhte 
Bedeutung der Deckungen, dann aber auch darauf hingewiesen, dass 
dieselben den Absichten der Führung dienen müssen; sie dürfen 
weder das eigene Vorgehen zum Angriff, wo es beabsichtigt, er- 
schweren, noch dazu verleiten, sich auf eine reine Abwehr zu be- 
schränken. Der Führer muss daher wissen, wo und wann, nicht 
blos wie man das Schanzzeug verwendet. (Ex. -Regit II, 52.) — 
Die Lehre von der Anwendung der Befestigungen ist damit endgültig 
in den Bereich der TruppenfObrung verwiesen. Wie das Schanz- 
zeug verwendet werden soll, hängt nun neben den taktischen, auch 
von den Geländeverhältnissen ab. Getreu dem Grundsatz: „Erst 
Wirkung, dann Deckung“ stellt die Vorschrift in erster Linie die 
Forderung des freien Schussfeldes, welches, wenn nicht vorhanden, 
hergestcllt werden muss, und das kann wertvoller sein, als die 
Herstellung von Deckungen zum eigenen Gebrauch. So selbstver- 
ständlich das klingt, sind doch gerade die Friedensverhältnisse diesen 
Punkt etwas in den Hintergrund zu drängen geeignet, wenn dem- 
selben nicht eine besondere Beachtung gewidmet wird. 

Aber auch bei der Herstellung von Deckungen soll die natür- 
liche Gestaltung des Geländes berücksichtigt und, soweit es die 
taktischen Verhältnisse gestatten, ausgenutzt werden. Es wird sich 
daher „im Ernstfall“ selten um die völlige Neuherstellung solcher 
Deckungen, viel häufiger darum handeln, die vorhandenen, aber 
mangelhaften Deckungen (kleinere Bodenwellen) zu verbessern, sie 
zu wirklichen Deckungen umzuwandeln. — Die Form derselben 
hängt also zunächst von der natürlichen Bodengestaltung ab. Ab- 
bildung 1 der Vorschrift soll daher nur „als allgemeiner Anhalt, 
nicht aber als ein für alle Mal feststehendes Muster, dienen. 
Zu beachten bleibt nur: 1. dass sieh die Brustwehr nicht weiter 
über den Boden erhebt, als es die Übersieht unbedingt fordert, 
massgebend ist also die Höhenlage des Gewehres über dem Boden. 
2. dass der Schütze möglichst nahe an die Deckung herangerüekt 
wird. Im übrigen hat sich der einzelne Schütze die Deckung selbst- 
ständig für den eigenen Gebrauch einzuriehten. — Es werden daher 
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diese Deckungen, selbst innerhalb der Kompagnie (Zug eto.), emc 
ganz verschiedene Gestaltung annehmen, Belehrung und eigenes Ver- 
ständnis mttssen das ersetzen, was nicht befohlen werden kann. — 
Wo einAngriflf bevorsteht, soll getrachtet werden, zunächst wenigstens 
eine Deckung gegen Sicht und eine Auflage für das Ge- 
wehr zu schaffen; hieraus erwächst dann bei weiters vorhandener 
Zeit erst eine wirkliche Deckung heraus, die an einzelnen Stellen 
noch besonders ausgebaut werden kann. (Verstärkte Schützengräben. 
Unterstände etc.) Die Vorschrift spricht damit deutlich aus, dass 
auch mangelhafte Deckungen von Wert sind, dass also die Her- 
stellung derselben nicht etwa deshalb unterlassen werden darf, weil 
die Zeit zur Herstellung vollkommener Deckungen mangelt. Gerade 
das Einnisteu des einzelnen Schützen in vorhandene Deckungen, 
die nur notdürftige Verbesserung derselben mit einigen Spatenstichen, 
ist aber unseres Erachtens das eigentliche Element der Feldbefesti- 
gung, wenigstens im heutigen Bewegungskrieg. Es wird in voller 
Kampfbereitschaft ebenso wie die Arbeiten „im feindlichen Feuer*- 
(Nr. 29) ausgeführt, unabhängig von den Absichten der höheren 
Führung überall da eintreteu können, wo eine Truppe durch ihren 
Auftrag, wenn auch nur vorübergehend, an eine Stelle gebunden ist; 
hierin muss aber der Mann zu einer gewissen Selbständigkeit erzogen, 
er muss daran gewöhnt werden, seinen Spaten in diesem Sinne aus- 
zunützen. Denn nur da, wo mehr Zeit gegeben ist und die Absicht 
im Vorhinein feststeht, wird man zu der plaumässigen Anlage von 
Schützengräben im Voraus und in der Art schreiten können, wie 
dies in Nr. 25 erläutert ist. Eigene Überlegung des Führers soll 
daher auch Uber die Art der Ausführung entscheiden (Nr. 28), welche 
eine sehr verschiedenartige sein kann. Selbstredend müssen daher 
gerade diese Übungen vor allem im Gelände selbst, nicht auf den 
hierzu meist wenig geeigneten Übungsplätzen ausgeftlbrt werden 
(sie lassen sich z. B. auch sehr gut mit dem Gefechtsschiessen ver- 
binden). — Dieselben allgemeinen Grundsätze gelten auch für die 
Verteidigungseinrichtung sonstiger hierzu geeigneter Gegenstände 
(Hecken, Zäune, Mauern etc.), wofür die Vorschrift lediglich einige 
Beispiele giebt Auch bei der Benützung von Wäldern und Ort- 
schaften können nur die besonderen Verhältnisse darüber entscheiden, 
ob die Verteidigungslinie in, vor, oder (bei Ortschaften) hinter 
den Saum gelegt werden soll. 

Die Vorschrift unterscheidet bemerkenswerter Weise bei den 
Ortschaften die Einrichtung des Zernierungskrieges von jener des 
Feldkrieges. Das trifft in ähnlicher Weise auch für die Wälder zu. 
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insbesondere a)>er für den Gebrauch der Hindernisse, welche „wenn 
tbnnlich“ den Schützengräben vorzulegen sind. Die Vorschrift unter- 
lässt es wohl mit Absicht, hierauf näher einzugehen. Die richtige 
Würdigung der besonderen Verhältnisse ist Sache des Führers und 
das gilt, wie schon erwähnt, für die Anwendung der Verstärkungen 
überhaupt. — Hierin, d. h. in dem die Ausführungen durchziehenden 
Grundgedanken, liegt die wesentlichste .\nderung dieses Abschnittes, 
nicht in einigen, immerhin beachtenswerten .\usserlichkeiten (Deckungs- 
stärken, Maskieren etc.). — Von grundsätzlicher Bedeutung ist nun 
ausserdem die Aufnahme des III. Teiles in die Vorschrift „Die Ver- 
wendung der Infanterie zur Herstellung von Laufgräben,“ da hier- 
durch diese Waffe schon im Frieden auf eine sehr verschieden 
beurteilte Thätigkeit hingewiesen wird. 

Die neue Vorschrift verdient die volle Beachtung unserer In- 
fanterie, sie enthält mehr als sie dem flüchtigen Leser zu bieten 
scheint. Sie will aber auch in ihrem Wesen, nicht nur der Form 
nach erfasst und gewürdigt werden. 59. 



II. Das Grossherzogtum Luiemburg und seine 
strategische Bedeutung. 

Eine deutsche Fürstin Regentin von Holland, — ein deutscher 
Fürst Grossherzog von Luxemburg! Zwei Thatsachen, welche in 
Frankreich neuerdings viel Staub aufgewirbelt haben! Dass Rach- 
sucht und Itassenhass unserer westlichen Nachbarn eine unbefangene, 
reiflich erwägende Beurteilung der Umstände von vornherein aus- 
schliessen, bedarf wohl kaum des Hinweises. Wir Deutsche sind es 
ja längst gewohnt, von dem denkbar pessimistischsten Standpunkte 
französischer Litteratur mit gehässigen Äusserungen überschüttet zu 
werden. Aufsehen muss es dagegen erregen, wenn dortige Militär- 
Zeitschriften, das übliche Streben nach Objektivität ausser acht lassend, 
durch .\ufstellung unberechtigter Behauptungen, das klare Bild der 
Ereignisse verwischen und zu schiefen Urteilen fortreissen. 

Ein Exposö im „Spectateur militaire“ (Dezember 1890) „Som- 
mes-nous prets?“ scheint die Aufmerksamkeit der Franzosen ausser- 
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gewöhnlich auf eich zu lenken und namentlich in militArisohen 
Kreisen ein gern rentiliertes Thema zu sein. Bei einem auffallen- 
den Mangel an induktiver Forschung, ergeht sich das Schriftstück 
nicht nur in greifbaren Unrichtigkeiten der politischen und geo- 
graphisch-strategischen Zust&nde, sondern auch verschiedentlich in 
hohler verdächtigender Phraseologie. Die Darstellung bildet offenbar 
den Ausduss des Unwillens darüber, dass ein deutscher Fflrst oder 
wie es heisst — ein jjreussischer General, welchem preussische 
Truppen bald folgen werden — ohne Befragen und Zustimmung der 
Bevölkerung (doch wohl nicht des geringen Bruchteiles französischer 
Nationalität?) als Grossherzog in Luxemburg eingesetzt worden ist. 
Es erscheint an der Zeit, so irrtllmlichen Anschauungen, denen fast 
durchweg Unkenntnis der bezüglichen Verhältnisse zugrunde liegt, 
mit möglichst unanfechtbaren Beweisen entgegenzutreten. 

Mit dem Tode König Wilhelms III. von Holland stieg ein altes 
ruhmreiches Dynasten-Geschlecht in die Gruft. Das Haus Nassau- 
Oranien war im Mannesstamm erloschen und dadurch die seit dem 
Jahre 1815 bestehende Personalunion des Grossherzogtums Luxem- 
burg mit dem niederländischen Königreiche gelöst Die Thronfolge 
im Grossherzogtum war jedoch längst geregelt, indem nach den 
Bestimmungen des nassauischen Hausvei'trages ftlr den Fall des 
Aussterbens der älteren (oranischen Linie), Luxemburg an die jün- 
gere (walramsche) Linie, deren Haupt Herzog Adolf zu Nassau ist 
übergeht, während Holland, dem salischen Gesetze nicht unter- 
worfen, in weiblicher Linie forterbt. Die grossherzogliche Krone ist 
somit von rechtswegen dem Herzog Adolf zugefallen. 

Luxemburg, jahrhundertelang Bestandteil des jDeutschen Reiches, 
schied erst infolge der Ereignisse von 1866 aus dem politischen 
Verbände mit Deutschland. Kaum war indessen der norddeutsche 
Bund unter preussischer Führung begründet, als die niederländische 
Regierung, statt aus naheliegendem Interesse Preussens Erstarkung 
wie die eines stammverwandten und natürlichen Bundesgenossen 
freudig zu begrüssen, mit Frankreich eine antipreussische Intrigue 
cinleitete, um das Grossherzogtum in französische Hände zu bringen. 
Finanzielle Verlegenheiten Hollands, sowie die ausgesprocheue Ab- 
neigung des niederländischen Hofes gegen das im Osten neuentstan- 
dene Staatswesen begegneten sich hier mit Anzettelungen des fhin- 
zösischen Chauvinismus. Schon vermeinte Kaiser Napoleon III. mit 
seinen luxemburgischen Kompensationsplänen am Ziele zu sein, als 
Preussen, welches die bisherige Bundesfestung Luxemburg noch be- 
setzt hielt, erfolgreichen Einspruch gegen den Handel erhob. Der 
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preussischen Forderung standen gewichtige Vorteile zur Seite, nament- 
lich war die französische Armee gegenüber dem vorzüglich organi- 
sierten and gut bewaffneten norddeutschen Heere, wenig schlagfrlhig. 
Frankreich hatte mit der Erhöhung seiner Wehrkraft nach dem be- 
kannten Nielschen Vorschläge und mit der Chassepot -Ausrüstung 
noch nicht begonnen, würde es dagegen, nachdem soeben die bis 
dahin geheimgehaltenen Bündnisverträge zwischen Preussen und den 
süddeutschen Staaten veröffentlicht waren, mit der gesamten deut- 
schen Waffenmacht zu thun g^ehabt haben. Sonach hielt es Napoleon 
für geraten, nachzugeben, der Londoner Vertrag vom 11. Mai 1867 
wandte die drohende Kriegsgefahr für diesmal noch ab und es ge- 
lang, die Streitsache beizulegeu. Luxemburg wurde unter bleibender 
Souveränität des Hauses Nassau sowie unter Garantie der euro- 
päischen Mächte neutralisiert, wogegen Preussen das überkommene 
Besatzungsrecht der früheren Bundesfestung, deren Werke nieder- 
gelegt worden, aufgab. Andererseits verblieb das schon seit 1842 
dem deutschen Zollverein angehörige Grossherzogtum, dessen ma- 
terieller Wohlstand vorwiegend auf die Handelsbeziehungen mit 
Deutschland angewiesen war, in dem genannten Verbände. Nach 
dem deutsch-französischen Kriege 1870/71 gingen aueh die luxem- 
burgischen Staatseisenbahnen vertragsmässig in die Verwaltung der 
deutschen Reichsbahnen von Eisass -Lothringen über, mit der ein- 
schränkenden Bedingung, dass in Kriegszeiten Transporte von 
Truppen und Waffenmaterial auf der Bahn nicht stattfinden dürften. 
Die Notwendigkeit eines kommerziellen Anschlusses des luxem- 
burger Landes an das Deutsche Reich ist seither recht bemerkbar 
gestiegen. 

Herzog Adolf von Nassau, nunmehr regierender Grossherzog 
von Luxemburg, wurde 1817 geboren. Seiner zweiten Ehe mit 
Prinzessin Adelheid von Anhalt entsprossen zwei Kinder, der 1852 
geborene Erbprinz Wilhelm und dessen jüngere Schwester, die Ge- 
mahlin des Erbgrossherzogs Friedrich Wilhelm von Baden. Herzog 
.\dolf ging 1866 mit Österreich, was die Besetzung seines Landes 
durch |)reu8sische Truppen zur Folge hatte. Nach der Annexion von 
Na^u, fand sich der Herzog 1867 durch Vertrag mit der Krone 
Preussen ab, und machte später auch innerlich seinen Frieden mit 
der Neugestaltung der deutschen Verhältnisse. An ihn 1870 ergan- 
gene Anerbietungen Napoleons III., wies er als deutscher Fürst 
energisch zurück. Sein jetziges Herrschergebiet, etwa halb so gross 
als das Herzogtum Nassau, mit einer Bevölkerung fast durchweg 
deutschen Stammes, schiebt sich am linken Ufer der Mosel zwischen 
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dieser und dem ilir zuströmenden Sauerfiusse keilartig nach Deutsch- 
land hinein, während die ziemlich meridional yerlaufende Wcstgrenze 
an Belgien und Frankreich stösst. Diese etwa mit 50 km in das 
deutsche Reichsgebiet eingreifende Lage des Grossherzogtoms ist 
selbst in Ansehung des verhältnismässig geringen territorialen Um- 
fanges, nicht ohne strategische Bedeutung, welche für Deutschland 
einen mehr negativen, fllr Frankreich einen durchaus positiven 
Charakter trägt. Deshalb suchte man hier beständig nach Gelegen- 
heit, sich des luxemburgischen Landes zu bemächtigen, während dort 
darauf gehalten wurde, solche Anschläge zu vereiteln. Ftir Deutsch- 
land ist diese Aufgabe umso natürlicher, als die Richtung seiner 
Westgrenze in der Linie Aachen-Metz ungefähr die Westseite des 
Grossherzogtums deckt, letzteres also im Bereiche der deutschen 
Westfront liegt. In Anbetracht dessen blieb auch, wie schon er- 
wähnt, der Zusammenhang Luxemburgs in handelspolitischem Sinne 
mit dem Deutschen Reiche gewahrt. 

Man höre nun den Verfasser von: „Sommes-nous prdts?“ Der- 
selbe behauptet, dass der Thronwecbsel in Holland für Frankreich 
den schwerwiegenden Nachteil mit sich gebracht habe, dass Luxem- 
burg aus „holländischen Händen in die Krallen des preussischen 
Geiers (aux serres du vautour prussien)“ gefallen sei, wodurch die 
Karte Europas eine Änderung zu Ungunsten der französischen Grenze, 
gleich sehr aber zu Nutzen der Offensive des unversühnlicben deut- 
schen Gegners erfahren habe. Zunächst erweist sich das Resumö 
als eine hocherstaunliche Leistung militärischer Berichterstattimg. 
Man eraäblt die fragwürdigsten Dinge, nur um wunsohgemässe 
Schlüsse ziehen zu können. Bei genauerer Prüfung der Auseinander- 
setzung findet sich ein recht beachtenswerter Fingerzeig, wie es 
gerade die französische Politik ist, welche Ziele verfolgt, deren 
Hintergrund Annexionsgelüste auf Luxemburg deutlich erkennen lässt. 

Betrachtet man Deutschlands Westgrenzc zwischen Maas und 
Mosel , BO ersieht man leicht , wie derselben jeder starke und 
sichernde Abschluss fehlt, insofern die I.and8triohe diesseits ,und 
Jenseits der Scheidelinie geographisch in einiger Berührung stehen. 
Das gemeinsam ineinander aufgehende Gelände gewährt keine natür- 
liche, sondern nur eine lediglich politische Grenze Zwar bilden 
vielfach Höhenzüge, Flussläufe, Wiesen und Sumpfstrecken unter- 
brechende Wegheinmungen, selten jedoch militärisch wichtige Ab- 
schnitte, welche dem anliegenden Gebiete Schutz bieten könnten. 
Die Grenze ist daher eine an sich offene, weshalb zur nationalen 
Sicherstellung feste Rückhalte für die Verteidigung dieser Zone 
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nötig sind. Hier bedarf es mithin einer kOnstliohen Verstärkung des 
Kriegsschauplatzes, mag auch immerhin das Schwert mehr als der 
Schild leisten, oder der Hieb besser wirken als die Deckung. So 
finden sich der Westgrenze zugekehrt in vorderster Reihe die auf 
den Mittellauf der Mosel gestützten Heerespositionen von Metz und 
Diedenhofen, deren Basis sieh nach dem Depotplatze Saarlouis zu- 
spitzt Eine zweite Verteidigungslinie bildet alsdann der Rhein 
zwischen Koblenz und Köln mit diesen beiden gewaltigen Lager- 
festungen. Seitens der vorgenannten Moselplätze wird der nördliche 
Nebenraum jener von den Argonnen zur Eifel sich erstreckenden 
Übergangslandschaft mitgesperrt, d. h. so lange Luxemburg neutral 
gedacht wird. Es bleibt aber eine offene Frage, ob der nächste 
deutsch-französische Krieg diese Neutralität überhaupt noch beachten 
wird, wenn etwa Österreich-Ungarn, Italien und Russland voraus- 
sichtlich selbst engagiert sein sollten und an ihren Grenzen zu thun 
haben. Andererseits ist das truppenarme England ausser stände, in 
einem kontinentalen Kriege durch Anwendung von Waffengewalt 
den Londoner Vertrag zu garantieren, und die paar hundert luxem- 
burgischen Gendarmen, resp. Freiwilligen sind gegenstandslos für 
Aufrcchterhaltung der heimischen Neutralisierung. Wie es schon oft 
geschehen, wird die ultima ratio des Krieges vielleicht auch diese 
Frage einst nach Art unerbittlicher Naturgesetze zu lösen wissen. 
— Nun lässt sich die grossherzogliche, teils auf steiler Felshöhe 
belegene Hauptstadt durch Umgürtung mit Forts oder durch Wieder- 
herstellung des verschanzten I>agers neu festigen, dieselbe kann 
ferner als taktisches Zentrum des nördlich verlaufenden lothrin- 
gischen Stufenlandes, welches wallartig das linke Moselufer bis zu 
den Kegelbergen der Eifel begleitet, angesehen werden und ist 
Knotenpunkt mehrerer strategisch wichtiger, Belgien, Frankreich 
und Deutschland verbindender Eisenbahnen. Nicht minder bemer- 
kenswert erscheint die Flanken Stellung des Platzes, vermöge welcher 
die deutsche Abwehrstellung an der Mosel (Metz-Diedenhofen) be- 
denklich gefährdet werden kann. Somit dürfte ein gegnerischer 
Besitz von Luxemburg ernste Gefahren für das Deutsche Reich in sich 
begreifen. Frankreich erhielte ein neues Ausfallthor, wie es solches 
vor 1870 an Metz und Strassburg hatte, und Deutschland, welches 
heute zu krafholler Offensive vor dem Glacis dieser beiden Festun- 
gen bereit steht, müsste resultatliehc Schritte thun, um durch ander- 
weitige militärische Massnahmen ein entsprechendes Äquivalent zu 
gewinnen. 

Mit Luxemburg in den Händen würden die Franzosen beim 
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Angriffe über einen wertvollen Waffenplatz nahe an der deutschen 
Grenze verfügen. Einer unter den Kanonen der Festung lagernden 
Armee fiele die Aufgabe zu, alle von Diedenhofen, bezw. von Metz 
ausgehenden feindlichen Unternehmungen abzuwehren und dadurch 
eine Invasion des Hauptheeres in die preussisobe Rheinprovinz zu 
decken. Da ausser in der erforderlichen Heeresstärke und einer 
ergiebigen Feuerwaffenwirkung, nicht minder auch in den modernen 
Verkehrsmitteln die bedeutendsten Faktoren für die Gestaltung 
künftiger Kriege zu suchen sind, so bedarf jede Operation leistungs- 
fähiger Eisenbahnen, wozu sieh vorliegendenfalls die über Luxem- 
burg nach Longwy und Montmedy laufenden Schienenwege sowohl 
für den Transport der angreifenden Armee als auch für Herbei- 
sohaftung von Ersatz an Truppen, Munition, Proviant u. s. w. nutzbar 
eignen. Vorausgesetzt, dass die um Luxemburg stehenden fran- 
zösischen Streitkräfte stark genug sind, die rechte Flanke nebst 
den rückwärtigen Verbindungen des Invasionsheeres zu siohern, so 
könnte sich dessen Aufmarsch ohne weiteres hinter der Sauer und 
Our an der luxemburgischen Nordostgrenze vollziehen lassen. Un- 
mittelbar mit Beginn der Operationen würden ferner die im Kyll- 
thale nach Köln sowie am Moselufer nach Koblenz führenden Bahn- 
linien im Betriebe ihrer westlichsten Strecken durch vorstreifende 
Kavallerie gestört sein, so weit nämlich von schnellen Begegnissen 
mit den Vortruppen einer deutschen Rheinarmee abstrahiert werden 
darf. Jedenfalls waren die Franzosen in neuester Zeit bestrebt, die 
Leistungen ihrer Kavallerie neu zu beleben und der letzteren vor- 
zugsweise auf den Flügeln und ini Rücken des Feindes Verwendung 
zu gehen. 

Ohne Zweifel würde der Besitz von Luxemburg den Franzosen 
enormen Nutzen bei einer Kriegführung gegen Deutschland bringen. 
Letzteres hingegen, ausreichend gesichert in der kraftvollen Wir- 
kungssphäre von Metz und Diedenhofen, bedarf der luxemburgischen 
Position nicht. Nur soll an der Deutschen Grenzmaucr keine fremde, 
einen Überfall begünstigende Sturmleiter angelegt werden. Das 
Reich der europäischen Mitte richtet keine Angriffsfront 
nach irgend welcher Seite, sondern beansprucht weiter 
nichts, als genügende Schutzvorrichtungen für das lebens- 
starke Getriebe seines aufstrebenden, gesunden Staats- 
wesens. Nach dem Wortlaute der qu. französischen Brochüre 
werden dem deutschen Reiche indessen ganz andere Pläne unter- 
geschoben: „Die Preussen beabsichtigen die Herstellung des ver- 
schanzten Lagers von Luxemburg, um von dort die nur einige 
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Kilometer (beiläufig 80 — 100!) entfernten Festungen M6zi6res und 
Sedan — (ist denn Sedan noch Festung?) als Thalsperren der Ar- 
gonnen, zu paralysieren.“ Zunächst liegen die beiden Plätze nicht 
an den Schluchten des Argonner Waldes: sondern vor den Defil^n 
der nordwestlich desselben streichenden Ardennen. Ein Blick auf 
die Karte erteilt Auskunft darüber, so wie auch über die nächste 
Verbindung, d. h. natürlichste Operationslinie von Luxembnrg nach 
den Argonnen, welche nicht auf Sedan bez. M6zi£res, sondern auf 
I.iongwy, allenfalls auf Montm^dy läuft. Dass Ansichten auseinander- 
gehen, ist selbstverständlich, aber man muss nicht nach vernünftigen 
Gründen geradezu suchen, wenn die Schilderung den verschlungenen 
Faden der europäischen Politik zn lösen vermeint und eine ganze 
Serie von geheimen Anschlägen der Quadrupelallianz?! (Deutsch- 
land, Österreich- Ungarn, Italien und England) gegen Russland und 
Frankreich ausplaudert und in die militärische Besprechung hinein- 
zieht! Dabei spielen sonderbarer Weise Vorkommnisse alltäglicher 
und abgedroschener Natur die hervonagendste Rolle in diesem mit 
kurzen aber deutlichen Strichen charakterisierten Bilde beflissent- 
licher Verhetzung, welches einzig und allein eine Anwärmung des 
obligaten Revanche-Gedankens veranschaulicht. 

Wie die Dinge im Lande Luxemburg liegen, so scheint der 
Übergang in das neue Verhältnis wohl geordnet zu sein. Diese An- 
schauungen sind jedoch nur für friedliche, nicht für kritische Zeit- 
verhältnisse massgebend, denn bei Ausbruch eines europäischen 
Krieges dürfte man dort nicht allzu sanguinisch über die Innebaltung 
der Neutralität denken. Vielleicht werden sieh mit Eröfthung der 
Feindseligkeiten die Thore Luxemburgs, wenn auch aus rein ele- 
mentaren Gründen, einem der gegnerischen Nachbani öffnen? 
Aber welchem von beiden? Sollte das den Deutschen von drei 
Seiten offen stehende Land nicht schon von diesen besetzt sein, 
bevor noch die Franzosen aus Longwy, ihrem Grenzbezirke, ein- 
rileken? Es müsste ein an Machtflllle und Geschwindigkeit gross- 
artiger Vorstoss sein, welcher französische Okkupationstruppen nach 
Luxembnrg führen würde, ohne bereits auf deutsche Besatzungen 
zu stossen. Ein solcher Angriff könnte nur von der befestigten 
Maaslinie ausgeben und müsste sich südöstlich des belgischen Festungs- 
viereckes vorbewegen, weil Naniur und Lüttich als feste Brücken- 
köpfe die MaasUbergänge mit sämtlichen dort zusammentreffenden 
Verkehrsadern beherrschen. Dies Festungsviereck bezweckt ja vor- 
nehmlich, den vermöge seiner Lage zwischen germanischen und 
romanischen Völkern gefährdeten Boden Belgiens, auf dem von jeher 
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KO manche Kämpfe beider Rassen ausgefochten wurden, vor erneuten 
Kiegsdrangsalen zu bewahren. Je mehr demnach eine Offensive Frank- 
reichs aus seiner Nordostfront gegen den Rhein darauf angewiesen 
ist, ostwärts der Maas Ober die Hochfläche des linksseitigen Hosel- 
gebietes Richtung zu nehmen, um so handgreiflicher wird die Ope- 
rationslinie auf Luxemburg vorgezeichnet und um so begehrenswerter 
bleibt dies Angriffsohjekt. Da nun auch allerlei deutschfeindliche 
Bestrebungen im Grossherzogtum dem gegnerischen Unternehmen 
Vorschub leisten könnten, so hat Deutschland volle Ursache, Wacht 
zu halten an Sauer und Mosel. Obwohl das kleine luxemburger 
Land politisch kaum in betracht kommt, so ist doch seine geo- 
graphische Lage von hoher strategischer Bedeutung und diese kann 
es leicht zum Schauplatz entscheidender Ereignisse machen. 

Es erübrigt noch daraufhinzudeuten, wie man dem „Spectmilit.“ 
zufolge in Frankreich bereits Ober eine formidable, neue deutsche 
Operafionsbasis Metz- Diedenhofen- Luxemburg debattiert, ja sogar 
Vorschläge zu Gegenmassregeln macht. Als ob Luxemburg zur Ver- 
stärkung der deutschen Mosellinic Oberhaupt nötig sei? A priori, 
wie schon oben gesagt, wahrlich nicht! Die französische Gegen- 
front soll von Verdun bis Maubeuge reichen, also vom Maasufer 
der Mittelargonnen in nordwestlicher Richtung zum Sambreeinschnitt 
verlaufen. Während die Heeresfestung Verdun sich thatsäehlich vor 
der Mitte der Linie Metz-Luxemburg befindet, liegt Maubeuge nicht 
nur völlig ausserhalb dieser Festungszone, sondern vielmehr im sUd- 
wärtigen Bereiche des belgischen Festungsvierecks, mithin unter 
dessen Banne. Speziell beherrscht die am Zusammenflüsse von 
Maas und Sambre auf steilem Thalrande thronende Zitadelle von 
Namur den kricgsgeschichtlich bekannten l.and8trich zwischen beiden 
Flossen, weshalb Maubeuge wohl nicht Ober die Maas hinausgravi- 
tiert, geschweige denn für einen Kampf um Luxemburg als Festung 
in Betracht kommen kann. 

Der Tod König Wilhelms HI. von Holland hat bisher keine 
internationalen ErschOtterungen zur Folge gehabt. Die Zeit der Erb- 
folgekriege und bewaffneten Interventionen ist vorOber, doch bleibt 
die BefOrchtung rege, dass jenseits der Argonnen eine jener dunklen 
Wolken aufsteigen könne, welche sich im Schlachtendonncr zu ent- 
laden pflegen. Was die Luxemburger selbst wOnschen, das haben 
sie 1889 bei BegrOssung des Herzogs Adolf als Regenten, unzwei- 
deutig ausgesprochen: „Mer welle bliwe; wat mir sin!“ Da die 
Bevölkerung des Grossherzogrtums deutsch ist, so stehen Deutsch- 
lands gute WOnsche für die Neuordnung des I^andes keineswegs 
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im Gegensätze zu diesem Wahlspniche. Eine Verstimmung trUrde 
aber eintreteu. wenn sieh frauzüsischer Einfluss daselbst breit machen 
sollte. Bei alledem bietet die luxembnrgisohe Frage in geschicht- 
licher Beziehung noch mancherlei interessante Gesichtspunkte dar, 
auf welche vom militärischen Standpunkte nicht weiter eingegangen 
zu werden braucht, da dieselben zu unberufenen Erörterungen 
herausfordem könnten. Der Fortbestand der luxemburger Unab- 
hängigkeit muss eben der Zukunft Vorbehalten bleiben! — Die Wunsche 
Deutschlands, dem die Unabhängigkeit des Luxemburger I^andes 
nicht minder am Herzen liegt, wie diejenige Belgiens, Hollands 
und der Schweiz stehen derselben zweifellos zur Seite. 

Gotha, Dezember 1890. M. H. 



XII. Streiflichter bezüglich des Baues yod Schlacht' 
schiffen und deren Verwendung 

V. H. 



Der Kampf zwischen Völkern — der Krieg — ist eine in der 
Weltordnung begründete, unleugbare und, allem Anscheine nach, 
unvermeidliche Thatsache. Wo immer die Interessen der Völker 
sich kreuzen, wird in letzter Instanz die Gewalt der Waffen, werden 
die ehernen Würfel des Krieges die Entscheidung herbeiführen, da 
es ja für die Nationen keinen irdischen Richter giebt, der sie zur 
Beugung unter sein Urteil zwingen kann. Wir sehen, dass heute, 
wo man so gern den Krieg aus der Welt schaffen möchte, mehr 
denn je die Völker gerüstet dastehen, um jede Verletzung ihrer 
Interessen mit gewaffneter Hand abzuwenden. Müssen hierzu schon 
zu Lande während der langen Friedensjahre und mit enormen 
Opfern die Waffen bereitgehalten werden, so ist dies in noch 
höherem Masse für die Seekriegsbereitschafl notwendig, wo das 
wichtigste Kampfmittel, das Schiff, nicht nur Millionen an Geld, 
sondern auch jahrelange Bauzeit erfordert, die eine Ergänzung oder 
Vermehrung im Verlaufe eines Krieges nahezu zur Unmöglichkeit 
macht. Man hat die Überzeugung, dass derjenige, welcher geistig 



Digilized by Google 




362 Streiflichter bezüglich de»i Baues von Schlachtschiffen 

wie materiell besser vorbereitet ist wie ein anderer, bei gleicher 
Stärke auf den günstigsten Erfolg rechnen kann. 

Die ältesten von geordneten Flotten geschlagenen Seeschlachteu, 
von denen uns die Geschichte meldet, sind die der alten Griecheu 
zur Zeit der Perserkriege und des Peloponnesischen Krieges gewesen. 
Die Taktik, welche die Griechen in diesen Seeschlachten befolgten, 
war eine solche, die mit Notwendigkeit aus dem Bau und der Art 
der Bewegung ihrer Kriegsschiffe hervorgegangen war. Zwar waren 
diese Schiffe mit Segeln versehen, um Seereisen machen zu können; 
wenn es aber zum Kampfe ging, sei es Schiff gegen Schiff oder 
Flotte gegen Flotte, so wurden die Segel weggenommen, die Masten 
niedergelegt und zu den Rudern (Riemen) gegriffen, um das Schiff 
unabhängig vom Winde zu machen. Den damals Kriegsflotten be- 
sitzenden Völkern leuchtete auch sofort ein, dass sie durch die 
Ruder freie Disposition Uber die Bewegungen ihrer Schiffe hatten, 
dass sie am schnellsten und einfachsten zur Vernichtung des Feindes 
gelangen müssten, wenn sie das Schiff selbst als Hauptwaffe be- 
nutzten. Ihre Kriegsschiffe erhielten deshalb einen Schnabel oder 
Sporn, um den Feind damit zum Sinken bringen zu können. — 
Hierdurch war der Charakter der Taktik gegeben, die grosse Ähn- 
lichkeit mit derjenigen der Kavallerie hatte. Die wesentlichsten 
Faktoren des Sieges waren Schnelligkeit, ungestümer Anprall und 
das geschickte Manöver des Einzelnen. 

Als sich im späteren Mittelalter die seefahrenden Völker ge- 
nötigt sahen, ihre Schiffe immer mehr zu weitgehenden Seefahrten 
umzubilden und infolge dessen die Fortbewegung und Manövrier- 
fähigkeit derselben allein von den Segeln abhängig gemacht wurde 
und fast gleichzeitig durch die Erfindung des Schiesspulvers die 
Marinen eine neue furchtbare Waffe in den Kanonen erhielten, 
musste sich die Taktik in den Seeschlachten völlig ändern, denn 
dieselbe ist abhängig von den gebräuchlichen Waffen und 
nicht umgekehrt. — Das Manöver war Jetzt nur ein Mittel, um die 
Artillerie zur Geltung zu bringen und die Seeleute liebten es, ihre 
Schiffe mit vielen Geschützen zu armieren, um durch Nahegefecht 
die Entscheidung herbeizuführen. Die Kunst, die Schiffe unter Segel 
zu manövrieren, wurde dadurch allerdings auf eine hohe Stufe ge- 
bracht, aber, da bei der Abhängigkeit vom Winde die Beimwind- 
linie notwendigerweise gegeben war, kann man wohl aussprechen, 
dass die Seetaktik dieser, selbst bis in die Neuzeit reichenden 
Periode, gegen die des Altertums zurücksteht. Als vollendetster 
Ty])us jener ganzen Periode, in der das Segelmanöver dazu diente, 
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die Artillerie zur grüBstmögliohsten Geltung zu bringen, eteht da« 
Liniensehiff da, das jedoch in seiner Eigenschaft als Sehrauben- 
liniensohiff nur ein unnatürlicher Zwitter genannt werden kann. 

Als die Anwendung der Dampfkraft und speziell der Schraube 
als Motor die Bewegung der Schilfe wieder, wie in alten Zeiten, 
vom Winde unabhängig machte, hätte man erwarten können, dass 
dies sehr schnell eine radikale Umänderung im Bau der Schiffe und 
in der Taktik henrorbringen würde; dies war aber merkwürdiger- 
weise nicht der Fall, denn man baute sogar noch neue Linien- 
schiffe mit Schrauben. Durch die Fortschritte in der Sohiffs- 
artillerie, namentlich durch die Anwendung der Granaten, ent- 
stand nun aber für die grössten und festesten Schüfe eine grosse Gefahr. 
Die neuen Geschosse richteten unter deren Besatzungen Verheerungen 
an, die bis dahin unerhört waren, und rissen gefährliche Lecks in 
die Schüfsseiten, wenn sie in der Bordwand krepierten. Noch 
dringender wurde das Bedürfnis nach einem besseren Schutz der 
Schiffe gegen die Wirkung der Artillerie, als mit der Einführung 
der Dampfmaschine als Triebkraft der Kriegsschiffe die Konstruk- 
tion der letzteren bedeutend komplizierter wurde und damit ihre Ver- 
letzlichkeit in gleichem Masse stieg. Ein Schuss, der die Maschine 
traf, konnte ein starkes Kriegsechitf gefechtsuniähig machen. Wenn 
auch durch Verlegen der Maschine unter die Wasserlinie ein ziem- 
licher Schutz gegen direkte Treffer gefunden wurde, so blieben die 
Sprengstücke von Granaten, die im Innern der Schiffe krepierten, 
doch für die Maschine gleich verderblich. 

Überzeugend wurde die geringe Widerstandsfähigkeit der Schiffe 
gegen die vervollkommnetc Artillerie, besonders gegen die Wirkung 
der Granaten, durch die Gefechte des Krimkrieges dargethan, speziell 
die Zerstörung der türkischen Flotte bei Sinope und die Besohiessung 
der Hafenforts von Sebastopol durch die vereinigte englisch-franzö- 
sische Flotte. Die russischen Granaten richteten in beiden Gefechten 
auf den Schiffen ihrer Gegner Verheerungen an, die mit nicht zu 
widerlegender Beweiskraft die Notwendigkeit darlegtcn, gegen die 
Wirkung derartiger Geschosse die Schiffe besser zu schützen. Setzen 
wir den Fall, dass die russische Flotte zur Zeit des Krimkrieges 
20 eiserne Sohrauben-Korvetten mit einer Wandstärke in der Wasser- 
linie von nur 2 Zoll, ohne Panzerung, durch die Form und Festigkeit 
ihres Bugs zum Rammen befähigt und mit einigen in der Kiellinie 
feuernden schweren Geschützen amiert, besessen hätte, und legen 
uns die Frage vor, welches die Folgen gewesen wären, wenn der 
russische Admiral, seine Stärke kennend, den Feind ohne Bedenken 
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mit dem Rammhug angegriffen hfttte, so müssen wir annehmen, dass 
der Krimkrieg nie möglich geworden wäre. Wenn auch die da- 
maligen Vollkugeln und Granaten im stände waren, auf kurze Ent- 
fernungen und mit möglichst senkrechtem Schuss durch 2 zölliges 
Eisen zu schlagen, so würden doch die russischen Schiffe beim 
Spornangriff wenig exponiert gewesen sein, da die meisten Kugeln 
wahrscheinlich abgeglitten wären, während die englischen und fran- 
zösischen Schiffe ihre Breitseiten dem russischen Rammbug preis- 
gegeben hätten. Dass dies nicht geschehen konnte, lag daran, dass 
die Vorteile der Schiffsschraube zum Kriegführen damals weder den 
Russen noch ihren Feinden zum klaren Bewusstsein gekommen 
waren, dass man die Schiffe noch immer nur als schwimmende 
Batterien betrachtete und die Schraube nur als ein Hilfsmittel, diese 
Batterien fortzubewegen. 

Wie durch die Fortschritte in der Schiffshaukunst der Ehrgeiz 
der Artillerie angeregt wurde und ein Kampf zwischen dieser und 
dem Panzer entstand, der noch heute fortdauert, ist jedem bekannt. 
Durch die Einführung des Eisens und des Stahls als Baumaterial, 
der Dampfmaschinen als Motor und der Panzerwände als Brustwehr 
für Schiffe wurde aber selbst die Artillerie zeitweise in den Hinter- 
grund gedrängt. Man suchte neue Kriegsmittel mit radikaler Wirkung 
und fand sie abermals in der Ramme (Sporn), den Sceminen und 
Torpedos, neben den Geschützen mit Sprenggeschossen. War 
es nun Aufgabe der Kriegskunst, die Zerstörung der feindlichen 
Schiffe herbeizuführen, so war es andererseits wieder Aufgabe der 
Technik, einen möglichsten Schutz für dieselben zu schaffen. Dieser 
Wettkampf besteht und wird fortdauern, so lange das Menschen- 
geschlecht existiert und Schlachten geschlagen werden. Angriff und 
Verteidigung, Erhaltung und Zerstörung des schwimmenden Flotten- 
materials bilden gegenwärtig die Probleme für die Panzer einerseits, 
.\rtillerie, Seeminen und Torpedos andererseits. 

Die Kriegsmarinen haben in der zweiten Hälfte unseres Jahr- 
hunderts eine Entwickelung erfahren, welche überreich an Schwierig- 
keiten war. Das ganze Wesen der Flotten wurde nmgewandelt 
und man kann wohl sagen, es blieb von dem früheren kaum mehr 
als die Tradition übrig. Die Schiffe sind mit Bezug auf Grösse, 
Material, Konstruktion, Armierung, Panzer, treibende bezw. bewegende 
Kraft, kurz, in jeder Hinsicht, sowohl für den Angriff wie für die 
Verteidigung so verändert, dass, wie sich kürzlich ein hoher eng- 
lischer Seeoffizier äusserte: „von den Mitteln, mit denen unsere 
Vorfahren kämjjften und Schlachten gewannen, fast nichts geblieben 
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ist als das Element, auf dem sie schwimmen, und das starke 
Herz ihrer Besatzung.“ — Typen und Waffenfragen beherrschten 
die Situation, die Marinen mussten sich ihr ganzes Kdstzcug neu- 
formen und zusammensetzen. Sie gerieten vollständig auf das Gebiet 
der Technik, und technische Gesichtspunkte machten sich als die 
leitenden geltend. Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn in 
dieser Epoche der Neuerungen die Seekriegskunst der Technik die 
Wege hätte verzeichnen können, auf welchen diese ihr neues Wissen 
und Können zu verwerten hätte. Man wäre dann wohl weniger 
auf das schwierige Feld des Experimentierens geraten und hätte 
systematischer und mit geringeren Zwischenstufen die Umformung 
des Materials und der Kampfmittel erzielt. Die Technik als solche 
hat selten so glänzende Erfolge und so rasche Fortschritte auf- 
zuweisen gehabt, wie in maritimen Dingen, aber dieser unbestreit- 
baren Thatsache gegenüber steht der Übelstand, dass der Techniker 
zu sehr nach eigenem Ermessen vorging und voraussetzte, dass dem 
Seemanne alles passen müsse, was aus dem Kopfe des Konstrukteurs 
entsprungen war. — Diese Wahrnehmungen sind in allen Marinen 
mehr oder weniger gemacht worden, jedoch mit dem Unterschiede, 
dass beispielsweise in England die hervortretenden Übelstände teils 
durch die im Parlamente befindlichen Seeoffiziere und Marineteohniker, 
teils durch die Presse zur Diskussion gebracht werden, während in 
Frankreich eine Organisation der Marinebehörden besteht, infolge- 
deren bei allen den Bau von Kriegsschiffen etc. betreffenden Be- 
stimmungen eine Anzahl älterer Seeoffiziere und Marinetechniker 
gehört werden müssen. *) 

Aber hat es auch hier an schlimmen Missgriffen nicht gefehlt, 
so ist das Schiffsmaterial, Uber das unsere Marine gegenwärtig 
verfügt, viel unvollkommener. Wenn wir daher mit Rücksicht hierauf 
in einer Broschüre, betitelt: „Unsere Marine in der elften 
Stunde“**) (Berlin 1891, F. Luckhardt, S. 36 und 37) lesen: „Wir 
sehen es bei allen wichtigen Fragen und Aufgaben der heutigen 
Technik, auf den verschiedensten Gebieten, dass dieselben ausge- 
schrieben werden, damit alle diejenigen Ingenieure, welche sich be- 
rufen fühlen, eigene Vorschläge zu machen, zu einer Art Konkurrenz 



*) Wir verweisen in dieser Beziehung auf die neuen Verordnungen in 
Frankreich über den AdmiralitÄtsrat, den Ober -Marinerat und die General- 
Inspekteure der Marine vom 21. Oktober 1890. (Vergl. Januar 1891 Heft 1 
der „Jahrbücher“, „Seewesen“, Seite 131.) 

•*) Bei näherer Durch.sicht habe ich das Pamphlet mit Verachtung bei 
Seite gelegt. 

24 * 
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auf diese Weise aufgefordert werden. Das, was aus den verschie- 
denen Köpfen an Material herbeigebraoht wird, kommt zu einer 
l*rUfnng, und dann erst wird dasjenige, was nach Lage der Sache 
und nach dem jeweiligen Stande der Technik als das Vortreifliohste 
anerkannt wird, gewählt Dieses Verfahren findet in der That in 
anderen Marinen, die bis zu einem gewissen Grade als mustergültig 
anerkannt sind, statt. Man hat sich also überzeugt, dass es sich auf 
einem so schwierigen Gebiete empfiehlt, alles, was man überhaupt 
im Lande an technisoher Genialität hat bei einem so komplizierten 
Apparat, wie ein modernes Kriegsschiff ist, mit zurate zu ziehen 
und so durch eine derartige Konkurrenz darauf Bedacht zu nehmen, 
dass man nicht ins Hintertreffen gerät u. s. w.“ — so hat das gewiss 
seine Berechtigung! Ausserdem können wir der deutschen Marine- 
Verwaltung nur dringend empfehlen, den Schiff- und Maschinenbau- 
Konstrukteuren Gelegenheit zu geben, so oft als thunlioh ihre Kennt- 
nisse und ihren Gesichtskreis durch Reisen ins Ausland sowie durch 
Kommandierung an Bord der deutschen Geschwader zu erweitern. 
Hat es doch Mr. White, der Chef-Konstrukteur der englischen Admi- 
ralität, für zweckdienlich erachtet, 1889 mit dem grossen Übungs- 
gesebwader zu seiner Information Fahrten zu machen. 

Wir finden heute zwischen Land- und Seemacht einen ganz 
auffallenden Gegensatz. Dort ist das Streben nach einer möglichsten 
Einfachheit und Gleichförmigkeit zum Prinzip geworden, und man 
opfert diesem Prinzips mancherlei Tradition historischen Wertes, 
manche liebgewordene Einriohtong und manchen ehrwürdigen Ge- 
brauch. Wie ganz anders steht es dagegen mit den modernen 
Flotten! Da ist die Verschiedenartigkeit fast Regel und umsomehr 
Regel, je wichtiger die Schiffe sind, um die es sich handelt. Und 
doch sollte man glauben, dass gerade zur See, wo man sich unter 
so gleiehmässigcn Bedingungen bewegt, die Uniformität besonders 
werri oll wäre. Die neue Entwicklung des Kriegsschiflfswesens drängt 
unmässig zum Kolossalen! Ein modernes Panzerschiff gleicht that- 
sächlich einer Ausstellung von allen möglichen Maschinerien und 
sonstigen Sehenswürdigkeiten, und macht selbst dem Faohmanne 
einige Mühe, sich im ersten Augenblick im Innern zu orientieren. 
An einzelnen Stellen laufen oft ein Dutzend und mehr Rohre neben- 
einander und durcheinander, und man begreift nicht, wie die Leute 
an Bord sich durchfinden können. Die Schiffsmaschinen, der Feuer- 
lösehdieust, das Pum]>en- und Draiuagesystem, der Doppelboden, 
die Schleussenschieber, die Querwände luit ihren wasserdicht zu 
verschliessenden ThUren, das Artillerie- und Torpedomaterial u. a. 
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sind namentlioli in der Soblaoht schwer zu übersehen und wächst 
damit die Schwierigkeit, Katastrophen zu vermeiden. Und dennoch 
herrscht eine fieberhailte Hast, sich in der Anhäufung neuer Ma- 
schinen zu tiberbieten, um Erfolgen naobztyagen, welche auf der 
anderen Seite die Sicherheit des Schiffes gefährden. Wenn man 
hierbei berücksichtigt, dass die sämtlichen Kommandoelemente, 
Daropfsteuerapparat, Zielvorrichtungen von Geschützen und Torpe- 
dos etc. im Gefecht in einem engen gepanzerten Turm, dem Kom- 
mandoturm, konzentriert, dem Kommandanten allein unterstellt sind, 
so dürfte sich uns wohl die Frage aufdrängen, ob auf dessen Schul- 
tern nicht eine zu grosse Last gewälzt wird, die er kaum zu be- 
wältigen imstande ist, — es sei denn, dass er eiserne Nerven 
besitzt. Wohl weise der Techniker geschickt zu ordnen und mit 
Vorbedacht zu bilden. Aber der Kampf mit seinen psychologischen 
Momenten ist nicht von dem Geschick der Konstruktionen bedingt, 
noch weniger aber mit mathematischen Berechnungen der Kraft- 
leistung zu führen. Die Schlachtenkunst erfordert einfache Elemente, 
welche den Gefahren unberechenbarer Zufälligkeiten nach Möglich- 
keit entzogen sind. Die technischen Ausführungen, so schätzenswert 
sie auch sind, müssen sich diesen Bedingungen der Einfachheit not- 
wendig unterordnen. Wäre es möglich, dass alle jene Schiffe, welche 
ihrer Bestimmung nach dem gleichen Zwecke dienen, die gleiche 
Leistungsfähigkeit hätten, so wäre die Aufgabe des kommandieren- 
den Admirals wesentlich erleichtert und er käme im Ernstfälle nicht 
in Lagen, welche sich schon bei verschiedenen in den letzten Jahren 
stattgehabten Flottenmanövern als recht lästige erwiesen haben. Es 
sind das zwei Fälle, die an den Flottenführer herantreten: enriveder 
muss er die Bewegungen des ganzen Geschwaders nach dem Schüfe 
regeln, welches am wenigsten manövrierfähig ist, d. h. sowohl in 
seiner Fahrgeschwindigkeit wie in seiner Drehfähigkeit, oder er 
kann wegen der gi'ossen Verschiedenartigkeit des Gefechtswertes 
zwischen den einzelnen Schüfen eine einheitliche Aktion nicht gut 
durchführen und kommt durch diesen Mangel zu Schaden. Nun ist 
es heute wohl keine unberechtigte Anforderung, Normaltypen aufzu- 
stellen, und an der Hand dieser Normaltypen wenigstens nach und 
nach eine möglichst gleichförmige Formation der Flotten anzustreben. 
Doch ist diese Aufgabe eine schwierige; ihre Lösung erheischt vor 
allen Dingen Klarheit Ober das, was man für den Kriegszweck 
braucht, und über die reelle Verwendbarkeit dessen, was die Schiff- 
bau- und Waffentechnik bietet. Eine gründliche und eifrige Beschäf- 
tigung mit der Seekriegskunst in weitestem Umfange wird jedenfalls 
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grossen Nutzen bringen und wesentlich dazu beitragen. Dazu ge 
seilen sich dann naraentlieh grössere Afanöver, deren Bedeutung 
man ja doch weder Oberschätzen noch unterschätzen darf. Wie ans 
der Überschrift dieser Abhandlung hervorgeht, liegt es nicht in der 
Absicht, in derselben eine Taktik zu schreiben, sondern nur die 
Gesichtspunkte aussprechen, auf welcher Basis diese Taktik be- 
ruhen müsste, vorausgesetzt, dass die betreffende Flotte aus modernen 
Panzerschiffen bestände. 

Die Seekriegsgesohichte bietet nur lückenhaftes Material. Die 
Berichte über Seeschlachten und Gefechte, selbst heute noch, sind 
kui-z abgefasst, meistens nur trockene Darstellungen ohne den Ver- 
such einer Kritik, ohne wissenschaftliche Behandlung der Vorgänge, 
so dass der, welcher an der Aktion nicht beteiligt gewesen ist, sieh 
nur schwer ein Bild davon entwerfen kann. Ausserdem liefert die 
Seekriegsgeschichte während der letzten sechs Dezennien nur wenig 
Beispiele, wo Schiffe, ausgerüstet mit den Waffen der Neuzeit, gegen- 
einander kämpften und erst eine Seeschlacht (Lissa) ist geschlagen 
worden, in welcher eine grössere Zahl von Panzerschiffen auf- 
trat. — Jährliche Manöver sind von den Übungsgeschwadem der 
grossen Seemächte zwar schon seit mehr als 20 Jahren ansgeftthrt 
worden, aber sie beschränkten sich fast ausschliesslich auf taktische 
Evolutionen: mau übte theoretisch ermittelte Formationen auf freiem 
Meere, dem Exerzieq)latz der Flotten, ohne den Feind nur zu mar- 
kieren. Erst seit einigen Jahren, seitdem das Torpedoboot auf hoher 
See eine Rolle spielt, hat man zuerst in Frankreich angefangen, mit 
grösseren, verschiedenartig zusammengesetzten Geschwadern nicht 
bloss taktische, sondern weitergehende, in das strategisehe Gebiet 
fallende Aufgaben zu lösen. Damit erst haben die Manöver zur See 
ihre rechte Bedeutung gewonnen. 

Manöver leiden ja stets unter dem Übelstande, dass gerade 
die entscheidendsten Faktoren im Gefecht, die Wirkung der Waffen. 
Energie, Mut und der Schrecken gar nicht, Geistesgegenwart, Aus- 
dauer u. s. w. nur in beschränktem Masse zur Geltung kommen 
dass sie aber nicht den wirklichen Krieg darstellen. Dies gilt aber 
für die Übungeu einer Flotte in noch höherem Masse wie bei Heeres- 
manövern, da für erstere noch die Erfahrungen fast ganz fehlen, wo 
die in Frage kommenden Verhältnisse nicht in gleichem Umfange 
bekannt sind und auf welche Wind und Wetter, sowie der Zufall 
überhaupt, einen weit grösseren Einfluss ausüben. Die Armee ist in 
dieser Beziehung weit besser daran; sie kann, wenigstens in sehr 
hohem Grade, in Friedensmanövern ihre taktischen Systeme prüfen, 
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aber das ist nicht ausfllhri)ar mit Panzerschiffen. Man vermag da- 
her bei Flottenmanövern kein annähernd richtiges Bild einer mo- 
dernen Seeschlacht vorzuftthren, bei der beispielsweise der Sporn 
eine Hauptrolle spielt, weil man sich keine Gegenpartei gegenüber- 
steilen darf. Ob sich eine Kompagnie Infanterie, eine Schwadron 
Kavallerie an- oder überrennen, oder einige Feldgeschütze sich die 
Protzen ruinieren, darauf kommt cs bei den taktischen Manövern 
der Landarmee nicht an; anders ist es bei Panzerschiffen, wo bei 
der leisesten gegenseitigen Berührung zuviel auf dem Spiele steht. 
Deshalb werden sich die verschiedenen Systeme der Seetaktik auch 
erst im wirklichen Emstkampfe erproben lassen, und wir müssen 
uns mit unserem Eudurteile über ihre Vorzüge und Nachteile bis 
dahin gedulden. Die Formationen, in denen mau von vornherein 
oder je nach der Ordnung des Feindes angreifen müsste, die Über- 
gänge aus einer Formation in die andere und die Feststellung der 
taktischen Einheiten, alle diese Elemente einer Jeden Taktik sind 
aber zur See noch gänzlich schwankende Begriffe. 

Von jeher ist cs das Bestreben der kommandierenden Admirale 
gewesen, ihre Flotten oder Geschwader während der Schlacht mög- 
lichst zusammenzuhalten und die Beimwindlinie, die dies am besten 
den Linienschiffen gestattete, wurde zum Kampf bis auf die kleinsten 
zulässigen Distanzen geschlossen. Die Schiffe sollten sich eher der 
Gefahr des Zusammenstosses untereinander aussetzen, als den Feind 
durch die Linie brechen lassen. Das Heck des Vordermannes und 
das Bugspriet des Hintermannes sollten im Pulverdampf sichtbar 
sein. Um die Flotte regieren zu können, war sie gewöhnlich in 
drei Divisionen geteilt, deren jede seitwärts ihren Repetiteur hatte. 
Dies alles war sehr passend und ganz natürlich bei den alten durch 
Segel bewegten und allein mit Geschützen kämpfenden Linienschiffen, 
aber bei Schiffen, die manövrieren müssen, um neben der Artillerie 
ihren Sporn, ihre Torpedos, au den Enden wie in der Breitseite 
lanziert, zu gebrauchen, sind die Umstände und Bedingungen anderer 
Art. Es hat sich bei der Schlacht von Lissa gezeigt und lässt sich 
überdies ä priori annehmen, dass eine Seeschlacht mit den jetzigen 
Schiffen bald nach dem ersten Zusammcnstoss in ein mölöe von 
Einzelkämpfcn ausarten muss und es fragt sich nur, welche Mittel 
man ergreifen müsste, um die daraus entspringenden Nachteile mög- 
lichst zu paralysieren. Dies kann nur geschehen durch Einteilung 
der Flotte in kleinere taktische Einheiten, die sich möglichst Zu- 
sammenhalten und deren Schiffe sich möglichst gegenseitig unter- 
stützen sollen. Dass die Seeoffiziere dies als Bedürfnis fühlen, kann 
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man au« den verschiedenen in dieser Hinsicht gemachten Vorschlägen 
sehen. Einer hat ein Carrö von vier Schiffen, ein Anderer einen 
Keil von drei Schiffen u. s. w. als taktische Einheit vorgeschlagen. 

In dem Preis-Essay by Commander Gerard H. N. Noel R. N., 
London 1874, nimmt derselbe fttr die Einteilung einer Flotte „die 
Gruppe zu Dreien“ an. Hierauf hat alsdann die Einteilung in 
Divisionen zu geschehen, deren je nach Umständen (ein Geschwader 
von Kreuzern und kleineren •Schiften ungerechnet) zwei oder drei 
zu bilden sind. Noel legt bei den Formationen und Evolutionen 
in erster Reihe auf das Gruppensystem deshalb Gewicht, weil hier- 
durch die Manövrierfilhigkeit einer Flotte in hohem Grade gefördert 
erscheint. Die Gruppenfllhrer legen sich in die befohlene Peilung 
zum Kommandierenden, die anderen Schiffe jeder Gruppe formieren 
sich hinter ihrem Gruppenfllhrer; die Bewegungen der Gruppenfllhrer 
sind massgebend, nach dieser richten sich die anderen Schiffe ihrer 
Gruppe; jede Gruppe wäre daher als ein .Schiff (ein Ganzes) zu 
betrachten etc. — Diese Gruppenformation zu Dreien ist unseres 
Wissens in der englischen Flotte unter Admiral Sir G. Hornby ver- 
schiedentlieh angewendet und gcprflfl worden und darf man wohl 
zu der Annahme berechtigt sein, dass sich dieselbe bewährt hat. — 
Bildet dagegen z. B. das Carr6 die Grundform, so dürften die ver- 
schiedenen Ordnungen, die eine Flotte beim Angriff annehmen 
könnte, dadurch äusserst kompliziert werden. Denn es könnte im 
gegebenen Fall notwendig sein, den Feind in der Kiellinie, oder in 
einer Dwarslinie (Fronllinie) oder in schräger Ordnung von 45® oder 
in einem ansspringenden Winkel oder in zwei Kolonnen oder kon- 
zentrisch u. s. w. anzugreifen und würde alsdann mit lauter Carrös 
eine heillose Verwirrung geschaffen werden. Nach unserer Ansicht 
müssen alle Formationen aus einfachen Linien bestehen, die ihre 
Richtung und Stellung in bezug auf den Feind nur durch direkte 
Kursänderungen bewerkstelligen, ebenso die Übergäuge von einer 
Formation zur anderen; die taktischen Einheiten aber dürfen nur 
aus zwei, höchstens drei Schiffen bestehen. 

Die Forderungen, welche an eine Formation zu stellen sind, 
gipfeln in etwa folgenden Gesichtspunkten: 1) möglichst ausgiebiger 
Gebrauch der Artillerie, der Ramme und der Torpedos jedes ein- 
zelnen Schiffes, ohne die der anderen Schiffe zu beeinträchtigen; 
2) gegenseitige kräftige Unterstützung und Deckung gegen die feind- 
liche Ramme; 3) geschlossene Ordnung unter Berücksichtigung der 
gegenseitigen Sicherheit; 4) möglichst grosse Freiheit im Vermehren 
oder Vermindern der Fahrgeschwindigkeit, im Kurswechsel oder 
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behufs Yerlassens des Kampfplatzes, wenn gefeohtsunfUhig oder aus 
irgend einer anderen bestimmten Ursache; 5) Leichtigkeit der Wieder- 
formiemng getrennter Schiffe zu einem erneuten Angriff oder gegen- 
seitige Untersttttzung nach dem ersten Anprall; 6) Gelegenheit, ein- 
zelne Schiffe des Gegners mit flherlegenen Kräften anzugreifen; 
7) Fonniemng einer Keserre, um den Sieg zu vollenden und dessen 
Früchte zu sichern. 

Wie schon oben bemerkt, lässt sich die ganze Aufgabe der 
Kriegskunst zur See in die wenigen Worte zusammenfassen, dass 
man wie einst Nelson danach trachtet, den Feind stets mit über- 
legenen Kräften anzugreifen. Dazu ist nicht immer erforderlich, 
dass man im allgemeinen dem Gegner numeriseh überlegen ist, 
sondern nur an dem Punkte oder an den Punkten, wo man ihn an- 
greift; und eine gute Taktik soll uns in den Stand setzen, durch 
zweckentsprechende Formationen und Manöver dies Ziel zu erreichen. 
Unsere Schlachtordnung muss uns daher ermöglichen: 1) dort, wo 
wir unsern Offensirstoss gegen den Feind führen wollen, überlegen 
zu sein; 2) leicht und schnell zu manövrieren; 3) die Formation 
möglichst intakt zu halten und, wenn sie gestört wird, sie in mög- 
lichst kurzer Zeit wieder herzustellen. 

Wenn zwei moderne Panzerflotten, die je ein Ganzes ausmachen, 
einander angreifen und dabei, wie dies vorläufig noch die Natur 
des Spomkampfes bedingt, durch einander brechen, so wird nach 
diesem Durchbruch die Ordnung so gestört sein, dass zu ihrer 
W'iederherstellung eine gewisse Zeitdauer erforderlich ist. Wer von 
den Kämpfenden dann im stände ist, sich zuerst zu railliiren und 
zum erneuten Angriff zu formieren, wird einen Vorteil über seinen 
Gegner erringen und dieser Vorteil wird um so grösser sein, je ge- 
ringere Zeit hierzu in Anspruch genommen wird. Dies hat auch 
die Seeschlacht von Lissa gelehrt. Auf beiden Seiten wurden die 
Geschwader als ein Ganzes gegen einander geführt, die österreichi- 
schen Schiffe in Keilform, die Italiener in Kiellinie. Nach dem 
Durchbruch der Österreicher durch die feindliche Schlaohtlinic hörte 
jede taktische Ordnung hei ihnen auf, die ursprüngliche Formation 
wiederherzustellen, war nicht ausführbar, es entstand ein Melöe, in 
dem der Sieg oder die Niederlage immer mehr oder minder vom 
Zufalle abhängig ist. „Heran an den Feind!“ ist ein gewaltiger 
Motor, der aber allein nicht genügt. Deijenige, welcher geordnet 
zu kämpfen weiss, der seine Kräfte zu dirigieren, seine Schwächen 
zu decken versteht, muss naturgemäss dem überlegen sein, der, wenn 
auch ebenso stark, die Fähigkeiten, die Übersieht, nicht besitzt. 
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Weshalb bezwingt denn der sehwAchere, aber geschulte Ringer den 
viel stÄrkeren, aber nicht geschulten Gegner? 

Um dies M61ee in der eigenen Flotte möglichst zu vermeiden 
bezw. den einzelnen Schiffen des Gegners stets kompakte Massen 
entgegenzustellen, ist aber die Gruppe von zweien oder dreien 
unserer Ansicht nach die zweckmAssigste Grundeinheit, von der 
man beim Entwurf einer Taktik auszugehen hat. Soll jedoch eine 
Flotte auf alle Fälle flir die Schlacht vorbereitet sein, um dem 
Feinde bei jeglicher seiner Formationen mit Aussicht auf Erfolg 
begegnen zu können, so wird es sich empfehlen, schon vorher eine 
Anzahl Schlaohtpläne aufzustellen und alle darauf bezüglichen For- 
mationen unter den verschiedenen See- und Witterungsverhältnisaen 
praktisch einzultben, so dass der Oberbefehlshaber, sobald er 
die feindliche Sohlachtlinie rekognosziert hat, nur zu signalisieren 
braucht, welcher der Schlaohtpläne zur Ausführung gelangen solL 
Jeder Kommandant kennt dann seine Stellung genau, so dass fQr 
den Rest der Schlacht das Signalisieren auf ein Minimum beschränkt 
werden kann. Die einzelnen Gruppenführer erhalten vom Ober- 
befehlshaber per Signal die inne zu haltenden Abstände und Pei- 
lungen, die anderen Schiffe wiederum von jenen. Innerhalb der 
Gruppen ist hierbei allerdings ein längeres Einleben nötig, da die 
einzelnen Schiffe Individuen von verschiedenartiger Fahrgeschwindig^ 
keit und Manövrierfähigkeit sind. Sic sind darin nicht mit den 
Schlaohteinhciten des Landkrieges zu vergleichen, da z. B. Bataillone 
ihre konstanten Geschwindigkeits- etc. Faktoren haben. Kann daher 
ein Kommandeur am Lande eine Abteilung, beispielsweise eine Bri- 
gade, die er nicht kennt, ohne weiteres übernehmen, so bietet dies 
bei einer Flottenabteilung grössere Schwierigkeiten, da er zunächst 
die Eigenschaften seiner Schiffe kennen lernen muss. — Überhaupt 
liegt die Hauptthätigkeit eines Admirals weniger in der Schlacht 
seihst, als vor der Schlacht, da er kein Terrain zu verwerten hat: 
in der Schlacht selbst dagegen wirkt er wesentlich durch sein 
Beis])iel. 

Admiral Jurien de la Graviöre sagt in seiner Schrift über 
„Seetaktik“: „Wenn man die alte Seekriegsgesohichte in der .Ab- 
sicht studiert, Erfahrungen für die Gegenwart aus derselben zu 
sammeln, so sucht man vergebens mit bezug auf die Seetaktik darin. 

. . . Wie aber auch die Dispositionen einer Flotte sein mögen, der 
Sieg wird sich auf die Seite neigen, auf welcher die herAor- 
ragendsten Geistesgaben vorherrschen, deren Überlegenheit in der 
Charakterstärke des kommandierenden Admirals, in dem Vertrauen 
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seiner Untergebenen und dem Entschluss einander zu unterstützen 
gipfelt.“ 

Deshalb ist es der philosophische eher als der techuische 
Teil der Seekriegsgeschichte der letzten beiden Jahrhunderte, welcher 
studiert werden muss, um einiges Licht Ober die Fragen zu erhalten, 
bezüglich welcher die gegenwärtige Generation beschäftigt ist etc. 



XIII. Kleine heeresgescbichtliclie Hitteilimgen. 



Priedrirh der (irssse m der SeUaeht bei Kunersdorf. In dem jüngst 
erschienenen „Tagebuch des preussischen Musketiers Dominicus“ 
(Aus dem siebenjährigen Kriege. Nebst ungedruckten Kriegs- und 
Soldatenliedern. Herausgegeben v. Dr. D. Kerler) findet sich (S. 64) 
eine im hohen Grade überraschende und völlig neue Mitteilung über 
des Königs persönliches Verhalten in dieser Unglücks-Schlacht 
Dominicus schreibt u. a.: „Der König ist allzeit vorn gewesen und 
hat gesagt: „Kinder, verlasst mich nicht.“ Dem Könige sind zwei 
Pferde unter dem Leibe erschossen und hat zuletzt noch eine 
Fahne vom Prinz Henrichs-Regiment (Regiment Prinz Heinrich 
V. Preussen) genommen und gesagt: „Wer ein braver Soldat ist, der 
folge mir.“ Wer nur noch Patronen hatte, ging getrost. Zuletzt 
soll er selber „Rechts um“ kommandiert haben und gesagt. „Ziehet 
euch zurück, Kinder!“ u. s. w. Dieser sehr wohl glaubwürdigen 
Erzählung des braven preussischen Musketiers fügen wir noch die 
Bemerkung hinzu, dass auch in der Schlacht bei Zorndorf der 
König in einem kritischen Augenblicke eine Fahne ergriff (vergl. 
Mil. Wochenblatt 1885, S. 630. Die letztere Thatsache ist besser 
noch beglaubigt, als die in Rede stehende. Ausser den Dichtern 
Kleist und Ramler, welche dieselbe poetisch verherrlicht haben, 
ferner Haller, (Leben grosser Helden) und de Gatt (Memoiren), wird 
auch durch den Bericht Mitchells, des englischen Gesandten, welcher 
der Schlacht persönlich beiwohnte, diese Zomdorfer Fahnen-Geschiehte 
eigentlich ausser jeden Zweifel gestellt. Bei Kunersdorf mochten 
den König ähnliche Umstände zu dem gleichen Verhalten veran- 
lasst haben. Schbg. 
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K«ldat«ahudtl dtutxrhfr FüntMi ist ein Ausdruck, welchen seit 
einer langen Reihe von Jahren deutsche Geschichtsschreiber ver- 
schiedener Richtung zu einem ihrer Lieblings-Sehlagworte gemacht 
haben, wenn ihnen darum zu tbun ist, die Schattenseiten der Klein- 
staaterei des 18. Jahrhunderts in möglichst ungflnstigem Lichte er- 
scheinen zu lassen und die Reherrscher dieser Staaten als Seelen- 
verkäufer zu brandmarken. Wer aber eine Zeit verstehen will, muss 
sie nach ihrer Eigenart beurteilen und sie mit den Augen der Mit- 
lebendcn ansehen. Sie stellt sich dann nicht selten ganz anders dar 
als sie der Nachwelt erscheint. Dass die Überlassung von Truppen 
an ausländische Mächte, wie solche im 17. und 18. Jahrhundert häufig 
vorkommt, von den Zeitgenossen nicht so aufgefasst wurde, wie jene 
Geschichtsschreiber sie beurteilen, beweist unter anderem das Leben 
des im Jahre 1827 verstorbenen preussischen Generals der Infanterie 
Emst Schüler*) von Senden, welches nach dessen Aufzeichnungen 
im 47. Bande der Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte 
des Krieges (Berlin 1839) beschrieben ist Der General verliess im 
Jahre 1775 die Universität Göttingen, auf welcher er dem Studium 
der Rechtswissenschaften oblag, um sich unter jene Söldner ein- 
reihen zu lassen. Es lagen für ihn keinerlei zwingende oder drän- 
gende Gründe vor, sein Vaterland und seine engere Heimat Braun- 
schweig zu verlassen. Lediglich sein freier Wille trieb ihn dorthin 
zu gehen. Seine Lebensbeschreibung sagt darüber: 

„Amerika, damals in Deutschland noch sehr wenig bekannt, 
wurde als ein Land betrachtet, in welchem man auf schnelle Weise 
sein Glück machen könne, und diese weitverbreitete Idee hatte auf 
die Werbungen der deutschen Fürsten bedeutenden Einfluss, denn 
eine Menge Jünglinge strömte von den Universitäten zu den Werbe- 
plätzen und unter diesen sehr viele Freunde von Emst. Dies hatte 
die natürliche Folge, dass letzterer, der ohnedies eine angeborene 
Sehnsucht zum Reisen hatte, ohne sie bei seinen beschränkten Mit- 
teln befriedigen zu können, ebenfalls mit Genehmigung seiner Eltern 
bei dem zum Herzoge von Braunschweig zu stellenden Corps sich 
an werben Hess.“ 17. 

über das Jngendlfbcn des MamhallN Pierre .lugereau berichtet An- 
dreas Graf Thürbeim, welcher der Person desselben bereits in den 
1779/80 zu Teschen erschienenen „Gedenkblättem der österreichi- 
schen Armee“ gedacht hat, von neuem in Nr. 166 der Reichswehr, 

•) So .schrieb die Familie, welche jetzt Schüler schreibt, damals ihren 
Namen. 
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Wien, lö. Oktober 1890, auf Grund von Berichten, welche ein zu 
Hof in Bayern auf Werbekommando befindlich gewesener Haupt- 
mann von GrAller des 47. Infanterie-Regiments dem Inhaber des 
letzteren, dem damaligen Direktor der Milit&r-Akademie zu Wiener 
Neustadt, General-Major Franz Graf Kinsky, erstattete, dass er 
Augereau, welcher seit dem 22. März 1779 mit sechsjähriger Kapi- 
tulation im Regiment gedient habe, im Juli des nämlichen Jahres 
aber aus der Station Schlan in Böhmen entwichen und nach Anna- 
berg in Sachsen gegangen sei, wo er sich beim Regiment Maximilian 
engagiert, aber nichts zu thun habe, als die Herren Offiziere in der 
Fechtknnst zu unterrichten, durch seinen guten Freund mittels einem 
ihm akkordierten Reisedouceur, Pardons und Ausfertigung eines 
Patents als „Fechtmeister“ nach Hof verlockt habe. Eine dem 
Schreiben heigegebene Präsentierangsliste vom 15. März 1780 stellt 
die Identität des zurllckgekehrten Fahnenflüchtigen „Pierre Auge- 
reau, von Paris in Frankreich gebürtig, 23 Jahre alt, katholisch, 
ledig, ein Goldschmidt“, ausser Zweifel. Es hielt ihn aber nicht 
lange unter dem schwarz-gelben Banner. In die Oberstkompagnie 
zu Schlan eingeteilt, erhielt er Urlaub nach Prag und benutzte 
diesen, um am 5. November 1782 zum zweiten Male zu desertieren. 
Er ging nach Neapel, ernährte sich als Fechtmeister und kehrte 
zehn Jahre später, durch die Zeitereignisse von dort vertrieben, in 
seine Heimat zurück. Im Feldzuge des Jahres 1814 stand er 
mehrfach seinem ehemaligen Regimente, jetzt Vogelsang, gegenüber. 

17. 



nill. Umschau auf militär-techDisebem Gebiet. 



In der Woche vom 22. bis 27. September 1890 hat auf den 
Scbiessplätzen des Grusonwerks bei Buckau und bei Tangerhütte 
ein internationaler Schiess -Versuch stattgefnnden, welcher die 
sämtlichen Objekte der neuerdings wesentlich erweiterten Thätig- 
keit, wie sie die militär-technische Abteilung des Werkes entwickelt, 
in ihrem Zusammenhang einem grösseren Kreise von Sachver- 
ständigen verführte. Die Auswahl der Versuchsobjekte geschah 
derart, dass die vorgefUhrten Kriegswerkzeuge eine Übersicht Uber 
die Gesamtfabrikation des Werkes auf dem Gebiet des 
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Artillerie- und des Genie-Wesens ermöglichten. Zu der Fabri- 
kation der Grusonsohen iJartguss-PanaertUrme war in den 
letzten Jahren diejenige der Gruson-Schumannsohen Panzer- 
lafetten hinzugekommen. Aus den Grundgedanken des Terstorbenen 
Oberstlieutenant Schumann bildete sich in kurzer Zeit eine grössere 
Zahl von Konstruktionen fllr die Binnenlands -Befestigung aus. Im 
Zusammenhang damit widmete sich das Grusonwerk der Fabrikation 
der flir jene bestimmten Schnellfeuer-Kanonen, welcher Zweig 
bald derart an Ausdehnung und selbständiger Bedeutung ge- 
wann, dass er eine Abteilung für sich bilden musste; ein neuer 
Gesohtttz-Verschluss ist in den Ergebnissen dieser Bestrebungen 
eingesehlossen. 

Die gesamte Th&tigkeit des Werkes bietet somit nach Ablauf 
weniger Jahre ein wesentlich verändertes Bild und daraus erklärt 
sich die hohe Zahl der bei dem internationalen Schiess -Versuch 
vorgefllhrten 34 Versuchs-Objekte. Diese zerfielen in 3 Gruppen: 

1. PanzertUrme und Minimalsoharten-Lafetten, 

2. Panzerlafetten und gepanzerte Mörser, 

3. Schnellfeuer-Geschütze und zwar Feld-, Schiffs- und 
Kasematten - Geschütze. 

Seitens der Presse war nur die Magdeburgische Zeitung in den 
Stand gesetzt, den Versuchen mit einer gleichzeitigen Berichter- 
stattung zu folgen, im übrigen waren Vertreter grösserer bezw. 
kleinerer Org^ane ausgeschlossen. Es hat nun die Leitung des Gruson- 
werkes inzwischen einen genaueren, fachwissenschaftlioh gehaltenen, 
mit vorzüglichen Abbildungen der Versuchs -Objekte ausgestatteten 
Bericht Nr. 10, betreffend Versuche vom 22. bis 27. Sep- 
tember 1890, zusammenstellcn lassen, welcher der Leitung der 
„Jahrbücher“ gütigst zur Verfügung gestellt wurde und dem wir das 
Nachfolgende entnehmen. 

Die Wiedergabe des Programms, nach welchem die Versuche 
an den 5 Tagen, 22. Sept. auf dem Schiessplatz bei Buckau, 23., 
24., 26., 27. Sept. auf dem Schiessplatz bei TangerhUtte durchgeführt 
wurden und welches gleichartige Objekte nach Möglichkeit am selben 
Tage zur Vorstellung gelangen liess, hat hier keinen Zweck. Wir 
folgen in unserer Darstellung dem Gang des Berichts, welcher die 
Versuchs-Objekte ausschliesslich nach ihrer technischen Verwandt- 
schaft zusammengestellt hat. Danach haben sich 6 Haupt-Gruppen 
ergeben: 

I. Versuche mit Schnellfeuer-Geschützen in Feld- (Ge- 
birgs-) Lafetten, 
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II. Versuche mit Schnellfeuer-Kanonen in fahrbaren 
Panzerlafetten, 

III. Versuche mit Schnellfeuer-Kanonen in Schiffs-La- 
fetten, 

IV. Versuche mit Schnellfeuer-Kanonen in Kasematten- 
Lafetten, 

V. Versuche mit Panzerlafetten u. gepanzerten Mörsern, 

VL Versuche mit PanzertUrmen und Minimalscharten- 

Lafetten. 

Es hatten sich Vertreter eingefunden; a. aus deutschen 
Staaten 75, davon fUr Preussen 63, für Bayern 3, für König- 
reich Sachsen 3, für Württemberg 2, Kaiserliche Marine 4, 
b. aus Belgien 4, c. aus Bulgarien 5, d. ans Chile 2, e.^aus 
China 3, f. aus Dänemark 3, g. aus Gross-Britannien 7, h. aus 
Italien 4, i. aus Japan 4, k. aus Mexiko 4, 1. aus Nieder- 
lande 9, m. aus Norwegen 2, n. aus Österreich-Ungarn 9, 
o. aus Portugal 4, p. aus Rumänien 6, q. aus Russland 6, r. aus 
Schweden 6, s. aus Schweiz 5, t. aus Serbien 3, u. aus Siam 1, 
V. aus Spanien 7, w. aus Transvaal 1, x. aus Türkei 3, y. aus 
Brasilien 4, z. ans Nord-Amerika 4, im Ganzen aus 28 Staaten 
181 Vertreter. 

Hinsichtlich eines Teils der Objekte kann auf frühere Mittei- 
lungen der Jahrbücher hingewiesen werden, so in Bezug auf Schnell- 
feuergeschOtze auf Band 70, S. 353 etc., auf Panzerlafetten 
auf Band 71, S. 333 etc., siehe ferner die Auszüge aus den Schiess- 
Berichten des Grusonwerks Nr. 1 und 2 in Band 74, S. 381 etc., 
Bericht Nr. 3 bis 7 in Band 76, S. 330 etc., ßeriobt Nr. 8 in 
Band 77, S. 350. 

Die bei der I. Haupt-Gruppe: Versuche mit Schnellfeuer- 
Geschützen in Feld- (Gebirgs-) Lafetten vorgeführten Geschütze 
sind nach ihren wesentlichsten Kennzeichen in nachfolgender Tabelle 
dargelegt (das Pulver ist rauchloses C/89). 

Ad 1. Die Gebirgs- Kanone eignet sich zur Verwendung in 
Kolonien besonders gut. Durch ihr geringes Gewicht kann sie 
leicht überallhin transportiert werden, die Munitions-Ausrüstung ist 
eine sehr reichliche und die Geschosswirkung ist gegen die in der 
Regel nicht weit entfernten und weniger widerstandsfähigen Ziele 
noch eine ergiebige. Dem Munitions-Ersatz kommt es zu statten, 
dass die auf fast allen Kriegssebiffen vorhandene 3,7 cm Revolver- 
Kanone die gleiche Munition führt. 
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Das Geschütz wurde beim Versuch auf 2 Pferde verpackt vor- 
gcfllhrt, das eine trft^t Rohr und beide LafettenrSder (ä 22 kg Ge- 
wicht), das andere die Lafette. Das Äufstellen des Geschützes bis 
zum Schuss erforderte 8 Minuten Zeit. Von der Bedienung dient 
ein Mann zum Richten, der andere zum Laden und Abfeuem. Beim 
Schiesseu sitzen beide auf 2 zugleich als Handgriff dienenden und 
am Lafettenschwanz befestigten Sitzen, wodurch der Rücklauf voll- 
ständig aufgehoben wird. Der erst neuerdings konstruierte Per- 
kussions-Zünder ist dem bei den 3,7 om Granaten allgemein ge- 
bräuchlichen Desmarest-Zünder in Bezug auf sicheres Funktionieren 
wesentlich überlegen. Der Grusonsche Granat- Zünder funktioniert 
einwandfrei; bei diesen wie bei früheren Versuchen krepierten 
sämtliche verfeuerten Granaten. Das auf 1000 m gegen eine Scheibe 
erschossene Treffbild (10 Schuss) ergab fUr 50®/„ Treffer eine Ziel- 
hohe von 62 om, eine Ziclbreite von 60 om, (Deutsches Feldgeschütz 
auf gleicher Entfernung .'iO om bezw. 80 cm). Im gezielten Schnell- 
feuer wurden die 10 Schuss (nachdem 3 zum Einsohiessen vorher- 
gegangen) in 80 Sekunden abgegeben. 

Ad 2. Das Ziel war eine Schützenlinie von 20 stehenden 
Schützen (1,7 m hoch, 50 om breit, 50 om Seiten -Abstand) mit 
2 knieenden Unterstützungs- Trupps zu je 10 Rotten hinter dem 
rechten und linken Flügel (5 m Front, 1,2 m Höhe, 100 m Abstand 

*) Ohne Munition. 

**) Mit Protze und Munition. 

••*) Zum Tragen. 
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in der Tiefe). Es geschahen 20 Schass, die ersten 10 gegen den 
rechten, die folgenden 6 gegen den linken Flügel der Schützenlinie, 
der Rest gegen die Unterstützungs- Trupps, auf 1200 m. In der 
Schützenlinie 19 getroffene Schützen mit 67 Treffern, in den Unter- 
stützungs-Trupps je 4 getroffene Schützen (mit 4 Treffern in einem, 
6 im andern). Der Gesamtrücklauf nach den 20 Schuss betrug bei 
angezogener Schussbrcmse r>,3 m, also pro Schuss 27 cm. 

Ad 3. Ziel wie bei 2., Entfernung 1500 m. Es geschahen 
10 Schuss mit lUnggranaten, 10 Schuss mit Sbrapnels; bei letzteren 
lag der mittlere Sprengpunkt 1,3 m hoch, 55 m diesseits, Brenn- 
länge 3,6 Sekunden. Das Shrapnel hat Doppelzflnder, Zahl der 
Kugeln 56 von dem Gewicht 8 bezw. 11 g. 

Die Schützenlinie zeigte 17 getroffene Schützen mit 57 Treffern 
(2 volle, 34 Sprengstücke, 21 Kugeln), die beiden Unterstützungs- 
Trupps 9 getroffene Schützen (8 Sprengstücke, 2 Kugeln). — Der 
Gesamt -Rücklauf bei angezogener Bremse betrag 6,75 m, also 34 cm 
pro Schuss. Die Doppelzünder funktionierten einwandfrei, was in 
Anbetracht der Schwierigkeiten, welche die Konstruktion eines 
Doppelzündere bei den geringen Abmessungen desselben verursacht, 
besonders hervorgehoben zu werden verdient. Die geringe Treffer- 
zahl der Shrapnelkugeln ist der niedrigen mittleren Sprenghöhe und 
der geringen Zieltiefe zuzuschreiben. 

Ad 4. Versuch Nr. I. Schiessen mit Wandgranaten gegen 
Schützen hinter einer Gartenmauer; hinter der Mauer eine Schützen- 
Scheibe. Die Mauer ist 2 m hoch, 5 m breit, 25 cm stark, Ent- 
fernung 1800 m. Es geschahen 12 Schuss, davon die 3 ersten zum 
Einschiessen. Von den Schüssen 4 bis 12 ging Nr. 10 über die Mauer 
in die Scheibe, alle andern trafen die Mauer (mittlerer Treffpunkt 
1,13 m vom Fusspunkt). Die Granaten, welche die Mauer trafen, 
durchschlugen dieselbe sämtlich mit grossem Überschuss an 
Kraft, einzelne gingen noch voll durch die Scheibe und krepierten 
dann erst. Eine doppelt so starke Mauer hätte die Sprengwirkung der 
Granate noch schärfer zum Ausdruck gebracht, da die Granate 
dieselbe dann nicht glatt durchschlagen hätte, sondern in der Mauer 
zur Explosion gekommen wäre. Nach den Ergebnissen des Versuchs 
ist die 5,7 cm Schnellfeuer-Kanone L/30 vollkommen geeignet, 
Ziele von feldmässiger Widerstandsfähigkeit auf mittlere 
Entfernungen zu zerstören. — Der Gesamt- Rücklauf bei an- 
gezogener Bremse betrug 6,5 m, also pro Schuss 54 cm. 

Versuch Nr. II. Kartätschfeuer gegen 3 Kavallerie- 
soheiben auf 200, 250, 300 m. Scheiben 20 m breit, 2,5 m hoch; 

Jahrbücher für die Denteche Armee und Marine. Bd. LXXVUI., d. 
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11 Schuss. — Die Zahl der Kartätsohkngeln beträgt 240, davon 
80 zu 9, 80 zu 12, 80 zu 15,5 g; Gewicht der Kartätsche 3,8 kg. 
Es ergaben sich Trefter: in I. Scheibe 531, in II. 363, in III. 261, 
im Ganzen 1155 auf 2640 verschossene Kugeln, gleich 43,7 — 

Die 11 Schuss wurden im gezielten Schnellfeuer in 51 Sekunden 
abgegeben, gleich 13 Schuss per Minute. 

Ad 5. Prüfung der automatischen Sohussbremse. Die- 
selbe beruht auf dem Prinzip der Grusonseben Nabenreibungs- 
ßremse, doch ist sie automatisch und progressiv wirkend konstruiert 
und bei grösserer Einfachheit gegenüber der Lemoineschen Bremse 
von Witterungs- Einflüssen unabhängig. Der Rücklauf ohne An- 
wendung der Bremse betrug 7.4 m, mit solcher nur 2,45 m; der 
Rücklauf wird in letzterem Falle also auf eingeschränkt 

Ad 6. Der Versuch bestand im Hessen von Anfangsgeschwindig- 
keiten und Gasdrücken. Aus je 6 Messungen von 2 Chronographen 
ergab sich eine Anfangsgeschwindigkeit von 597 m. Aus 6 Messungen 
mit dem Staueh-Apparat (in der Patronenhülse) ergab sich im Mittel 
ein Gasdruck von 2174 Atmosphären. — Rücklauf mit etwas ver- 
änderter Nabenreibungsbremse 3,7 m, ohne solche 6,5 m. 

Ad. 7. Schiessen mit Ringgranaten und Shrapnels gegen ein- 
gesehnittenc E'eld-Artillerie. Das Ziel bildeten 2 Feldgeschütze 
mit Bedienung in Geschütz- Einschnitten, Entfernung der Geschütz- 
mitten 16 m, Entfeiuung des Ziels 2350 m. Es geschahen 10 Schuss 
mit Ringgranaten (6 gegen das I. Zielgeschütz, 4 gegen das II.) und 
10 Schuss mit Shrapnels (5 gegen das I-, 5 gegen das II. Ziel- 
geschtttz). Zahl der Shrapnelkugeln 180 ä 15 g. Erzielt wurden 
3 Materialtrefrer, 2 getroffene Mannschaften mit im Ganzen 1 treffenden 
Sprengstflek, 7 treffenden Kugeln. 

Die geringe Granatwirkung wird darauf zurückgeführt, dass 
die Granaten anf dem vor den Einschnitten beiindliehen Abhang auf- 
Bchlugen und die Sprengstüeke zum grössten Teil über die Ein- 
schnitte wegflogen. Bei den Shrapnels wurde erst mit dem dritt- 
letzten Schuss die richtige Brennlänge erschossen (Sprenghöbe 10 m. 
Sprengweite 62,5 m diesseits, Brennlänge 7,8 Sek.); erschwerend 
wirkte die geringe Zieltiefe. — Rücklauf bei angezogener Bremse 
2,2 m pro Schuss. 

Ad. 8. Ziel eine Feldschanze in Form einer Ilalb-Redonte; 
Frontlinie mit 20 Scheiben von 50 cm Höhe und Breite, beide Flanken 
mit je 20 Scheiben von 50 cm Höhe, 25 cm Breite; Unterstützungs- 
Trupp eine Scheibe 5 m breit, 1,2 m hoch; Entfernung 3000 m. Eis 
geschahen 10 Schuss mit Ringgranaten und 10 Schuss mit Shrapnels 
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(Zahl der Sbrapnelkogeln 450 ä 14 g). Der Sprengpunkt der Shrapnels 
lag im Mittel 6,5 m hoch, 12 m diesseita, Brennlftnge 14,8 Sek.; die 
GesohOtzladong war 0,25 kg. Es ergaben sich auf der Front 9 ge- 
troffene Sohfltzen, auf der rechten Flanke 4, auf der linken 1, beim 
UnterstUtenngs-Trupp 3. — Der Rttcklauf betrug im Mittel bei ange- 
zogener Bremse 1,0 m pro Schuss. 

Über die Geschfltze der II. Haupt-Gruppe: Versuche mit 
Sohnellfeuerkauonen in fahrbaren Panzerlafetten giebt nach- 
folgende Tabelle Auskunft. (Das Pulver ist rauchloses C/89.) 
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Ad 1. Der Versuch umfasste Ausfahren der I.,afette aus 
einer permanenten Stellung und Einfahren in dieselbe. Das Aus- 
fahren und Hinaufschaffen auf den gewachsenen Boden mittels der 
Protze fllhrten 8 Mann in 1 Minute aus, das Einfahren in gleicher 
Weise. 

Ad 2. Der Versuch sollte zeigen, dass man mit den einfachsten 
feldm&ssigen Mitteln jederzeit imstande ist, das Geschütz auch auf 
weichem Boden durch Mannschaften fortzuschaffen, und dass man die 
Lafette nötigenfalls ohne besondere Werkzeuge von der Protze auf den 
Erdboden setzen, sowie nach dem Schiessen wieder auf die Protze 
bringen kann. 8 Mann bewegten das aufgeprotzte Geschütz auf 
sandigem Boden mit Benutzung von Bohlen in 2 Minuten 45 Sekunden 
33 Schritt vorwärts; auf weichem Boden wurde das Abprotzen durch 
8 Mann in 68 Sekunden ausgeftthrt. Demnächst folgte das Schiessen 
gegen das Schützen-Ziel (s. I. 2.) vom gewachsenen Roden aus 
ohne Bettung. Es geschahen 24 Schuss mit Ringgranaten im Schnell- 
feuer auf 1200 m, die ersten 7 Schuss erforderten 13,2 Sekunden, 
die 7 folgenden 14,3 Sekunden, die 5 weiteren 9 Sekunden, die 5 
letzten 7,2 Sekunden. Die Ergebnisse waren 8 getroffene Schützen 
in der Schützenlinie (3 Volltreffer, 23 Sprcngstücke), 9 im linken 
Unterstützungs-'l'rupp (2 Volltreffer, 19 Sprcngstücke), 8 im rechten 
Unterstützungs-Trupp (4 Volltreffer, 40 Sprcngstücke). Nach dem 
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Schiessen erfolgte das Aufprotzen der Lafette durch 8 Mann in 
19*/, Minuten. 

Ad. 3. Der Versuch sollte zeigen, a) dass ein Schiessen von 
der Protze aus möglich ist und zwar sowohl entgegen der Zug- 
richtung als auch senkrecht dazu, ohne die Pferde abzuspannen, 
b) wie unter Verwendung von Feldbahn-Geleisen das Abprotzen der 
Lafette und Einfahren in einen flüchtig hergestellten GeschUtzstand 
erfolgt und c) dass die Treffsicherheit beim Schiessen von einer 
provisorisch gestreckten Bettung nicht leidet. Es fand zunächst eine 
kurze FahrUhung mit 3 Pferden auf sandigem Boden statt, dem- 
nächst folgte das Schiessen von der Protze aus. Es geschahen 4 Schuss 
entgegen der Zugrichtung und 6 senkrecht zur Zugrichtung mit Ring- 
granaten auf 1500 m gegen das Schützenziel. Demnächst folgte das 
Herstellen eines pro>isorisohen Geschützstandes durch 8 Mann; bis 
zur Feuerbereitschaft des Geschützes waren 16 Minuten erforderlich. 
Dann erfolgte die Abgabe von 15 Schuss mit Ringgranaten, die 
letzten 10 im Schnellfeuer in 24 Sekunden, Entfernung und Ziel 
wie oben. Bei beiden Schiessen wurden erzielt: 20 getroffene Schützen 
in der Schützenlinie (9 Volltreffer, 163 Sprengstücke), 8 im Unter- 
stützungs-Trupp links (1 Volltreffer, 10 Sprengstücke), 4 im Unter- 
stützungs-Trupp rechts (4 Sprengstücke). Zum Schlüsse erfolgte das 
Ausfahren des Geschützes aus dem Stand und Wiederaufprotzen im 
Zeiträume von 4 Minuten. 

Uber die Geschütze der III. Hauptgruppe: Versuche mit 
Schnellfeuer-Kanonen in Schiffslafetten, giebt nachfolgende 
Tabelle Auskunft. (Das Pulver ist rauchloses C/89.) 
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Ad 1. Es wurde ein Treffbild im Schnellfeuer mit Wand- 
granaten auf 700 m Entfernung erschossen (12 Schuss). Nach dem 
Ergebnis erfordern 50®/„ Treffer eine Zielhöhe von 8r> cm, eine 
Zielbreite von 57 cm. 

Ad 2. Es wurde ein Treffbild im Schnellfeuer mit Panzer- 
granaten auf 1500 m Entfernung erschossen (31 Schuss). Die ersten 

16 Schuss wurden in 25 Sekunden, die folgenden 8 in 11 Sek., 
der Rest von 7 in 10,5 Sek. abgegeben. 50®/o Treffer erfordern 
eine Zielhöhe von 1,26 m, eine Zielbreite von 96 em. Der Rück- 
lauf des Lafetten-Obcrteils betrug im Mittel 65 mm pro Schuss. 

Ad 3. Schiessen mit Panzergranaten gegen die Spitze eines 
Torpedoboots auf 500 m. Die beiden Sohiflfswflnde sind 4,750 m 
lang, 1 m hoch, 8 mm stark. .Sie sind in gleicbmüssigen Abständen 
durch 8 mm starke Riegelbleche von 63.6 cm, von 106,2 cm und 
von 148,6 cm Breite, sowie durch ein Kesselblech von 191,3 cm 
Breite und 12 mm Stärke verbunden, sämtliche Bleche aus Bessemer- 
stahl. Der Spitzenwinkel ist 24 ®. Die .Schussrichtung fiel mit der 
Kielrichtung zusammen. Es geschahen 1 3 .Schuss im gezielten .Schnell- 
feuer. Sämtliche Schüsse trafen das Ziel. Die Wandung wurde 
viermal, die Bleche dreimal durchschlagen. Die Wirkung der Panzer- 
granaten war als eine vorzügliche zu bezeichnen. Es ist der Beweis 
gefbhrt, dass man imstande ist, auch mit einer Sohnellfeuerkanone 
kleineren Kalibers wirksam gegen Torpedoboote neuesten Musters 
aufzutreten, dass die allgemein verbreitete Annahme, es seien zum 
Bekämpfen derselben mindestens mittlere Kaliber erforder- 
lioh, nicht zutrifft. Die Wirkung würde eine vernichtende 
werden, wenn eine grössere Zahl dieser Kanonen ein Torpedoboot 
gleichzeitig und womöglich noch in anderer als der Kielrichtung 
beschösse. 

Ad 4. Es fanden Messungen von Anfangs- und Endgeschwin- 
digkeiten statt. Die Scheibe stand auf 1520 m; 5 .Schuss. Anfangs- 
geschwindigkeit im Mittel 650,7 m, Endgeschwindigkeit im Mittel 
379,5 m. Das Treflfbild ergab für 50*/o Treffer eine Zielhöhe von 
1.17 m, eine Zielbreite von 79 cm, eine Ziellänge von 29,7 m. 

Ad 5. Erschiessen eines Treffbildes mit Panzergranaten, 

17 Schuss auf 2500 m. 50®/, Treffer erfordern eine Zielhöhe von 
1,54 m, Zielbreite von 1,13 m, Ziellänge von 21,7 m. — Der Rück- 
lauf des Rohrträgers betrug im Mittel 12,7 cm pro .Schuss. 

Über die Geschütze der IV. Hauptgruppe: Versuche mit 
Schnellfeuer-Kanonen in Kasematten-Lafetten, giebt folgende 
Tabelle Auskunft. (Das Pulver ist rauchloses C/89.) 
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Ad 1. Es fand nur eine Erklärung; des Geschützes statt 

Ad 2. Sohiessen mit Rin^r^anaten gegen Infanterie-Kolonnen 
auf 1200 m. Es waren 3 Scheiben (je 40 Rotten darstellend) von 
20 m Länge. 1,7 m Höhe in 50 m Tiefen- Abstand aufgestellt Ira 
ganzen erfolgten 26 Schuss, 4 zum Einschiessen, dann 5 im Schnell- 
feuer in 9’ , Sekunden gegen Scheibe I, 5 desgl. in 9“ , Sek. gegen 
Scheibe III, 5 desgl. in 7'/s Sek. gegen Scheibe II, 7 desgl. in 
9*/j Sek. gegen Scheibe I. Getroffene Schützen waren in Scheibe I 
27 (9 Volltreffer, 244 SprengstOoke). in Scheibe II 32 (4 Volltreffer. 
133 Sprengstüoke), in Scheibe HI 21 (7 Volltreffer, 74 .Sprengstücke). 
Im ganzen waren 80 Hotten getroffen (66*/g ®/„) mit 471 Treffern. 

Ad 3. Es fand Einzel- und Schnellfeuer statt; im letzteren 
wurden 25 Schuss in 30 Sekunden gegen eine Pappscheibe auf 40 m 
abgegeben. Das erzeugte Loch hatte etwa l'/j Kaliber im Durch- 
messer. Der Versuch zeigte die einfache und sichere Art der Be- 
dienung der Grusonschen Schnellfeuer- Kanonen, sowie die grosse 
Feuergeschwindigkeit eines absoluten Schnellfeuers. Das Funktio- 
nieren der Sicherungsvorrichtung gegen Nachbrenner wurde künst- 
lich dargestellt. 

Ad 4. Schiessen mit Kart,ötschen gegen ein Grabenziel. 
Der Graben hat 10 m Breite. 300 m Länge. Am Ende des Grabens 
steht eine Scheibe von 20 m Breite, 5 m Höhe, die Grabenwände 
sind durch je 5 Scheiben von 4 m Breite, 5 m Höhe in 50 m Abstand 
bezeichnet. Das Geschütz stand 5 m vom ersten Scheibenpaar. — 
Die Kartätsche hat 240 Kugeln, davon 80 zu 9 g, 80 zu 12 g, 
80 zu 1.5,5 g. In der grossen Scheibe waren 509 Treffer, in den 

*) Ohne Schild. 

••) .Mit Schild. 
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10 Seitensoheiben 2246, im ganxen 2755 Treffer von 4560 rer- 
sobosseuen Kugeln, gleich 60,4 **/(,. 

Ad 5. Schnellfeuer mit Wandgranaten während einer 
halben Minute auf 2000 m gegen eine Scheibe. Zuerst geschahen 
4 Schuss zum Binsohiessen, dann 12 Schuss in 30 Sekunden. Nach 
(lern Ergebnis erfordern 50“/„ Treffer eine ZielhChe von 2,05 m, 
Zielbreite von 0,71 m. (Deutsches Feldgesohtttz 1,9 m Zielhöhe, 
1,8 m Zielbreite.) — Weiteres: siehe Talielle pag. 386! 

Über die Geschütze der V. Hauptgruppe: Versuche mit 
Panzerlafetten und gepanzerten Mörsern, giebt folgende Ta- 
belle Auskunft. (Das Pulver unter 1—3, 5, 6, 9 ist rauchloses C/89.) 

Ad 1. Es fand Erklärung und Vorexerzieren der Pauzerlafette statt, 
Einzel- und Schnellfeuer. Nach Abgabe von 7 Schüssen im Einzel- 
feuer wurde eine ganze Umdrehung der Lafette nach rechts in 
6 Sekunden, nach links in 8 Sek. ausgefUhrt. Zum Heben der 
Lafette, Vorbringen der Kanone, Abgabe eines Schusses, Zurttok- 
ziehen der Kanone und Senken der Lafette waren im ganzen 15 Sek. 
erforderlich. 

Ad 2. Einzel- und Schnellfeuer mit Ringgranaten gegen 
das Schützen-Ziel (siehe unter I, 2) auf 1500 m. Es geschahen 
23 Schuss, die 3 ersten zum Einschiessen, die folgenden im Schnell- 
feuer in Gruppen zu 5 Schuss gegen die verschiedenen Teile des 
Ziels (pro Gruppe 9’/, — 11 Sek.). Es waren getroffene Schützen in 
der Schützenlinie 18 (5 volle Treffer, 272 Sprengstüoke), 8 im 
linken, 5 im rechten Unterstützungstrupp (13 bezw. 9 Sprengstücke). 

Die ganze Umdrehung der Panzerlafette erforderte 20 Sek. Zeit 

Ad 3. Es fand nur Erklärung, Vorexerzieren und Einzel- 
feuer statt. 

Ad 4. Erklärung und Vorexerzieren. 

Ad 5. Es fand Auslegen und Einlegen des Rohres 
statt, ersteres erfolgte durch 4 Mann in 6‘/s Min., letzteres eben- 
falls durch 4 Mann in 10'/4 Min. Eine ganze Umdrehung der 
Lafette wurde von 2 Mann in 8 Sek. ausgeführt. Gegen die freie 
Ebene geschahen 13 Schuss unter 20''’/,, Grad, mittlerer Treffpunkt 
4617,1 m vom Geschütz, 7 cm links. Breitenstreuung 7 m, Längen- 
streuung 80 m, mittlere Seitenabweichung 1,55 m, mittlere Längen- 
abweiohung 19 ra. 50“/(, Treffer erfordern eine Zielbreite von 2,76 m, 
eine Zielläuge von 31,9 m. 

Ad 6. Besichtigung der in ihre einzelnen Teile zerlegten 
Panzerlafette, Zusammensetzen derselben und Abgabe einiger 
Schüsse gegen die freie Ebene. 6 Manu setzten die Panzer- 
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lafettc in 1 Stunde 50 Min. schussfertig zusammen, demnächst ge- 
schahen 3 Schuss gegen die freie Ebene (mittlerer Treffpunkt 
2545,3 m vom Geschütz und 19,6 m nach rechts). Nach dem 
Sohiessen zeigten zwei in 19 Sek. ausgefUhrte ganze Umdrehungen 
der Lafette, dass dieselbe trotz des provisorischen Einbaus keine 
Veränderungen infolge des Schiessens erlitten hatte. Die zerleg- 
bare Panzerlafette kann in Magazinen niedergelegt und erst im 
Bedarfsfälle an jedem beliebigen Orte in kürzester Frist aufgestellt 
werden, sobald die Gesohützstände vorbereitet sind. Der schwerste 
Teil wiegt etwa 1900 kg. 

Ad 7. Erklärung, Vorexerzieren, Abgabe einiger Schüsse (vgl. 
Umschau im 76. Rand, S. 330). 

Ad 8. Abgabe einiger Schüsse gegen die freie Ebene. 

Ad 9. Beschiessen einer Belagerungs-Batterie mit Granaten 
auf 2500 m. Die Batterie ist für 2 Geschütze auf 1 m Tiefe aus- 
gehoben. Es geschahen 16 Schuss mit 0,17 kg, die Erhöhung war 
zuerst 33 Grad und steigerte sich bis 43 Grad. Eis waren 2 Treffer 
in der Brustwehr, 1 in der rechten Flanke, 2 an der vorderen 
Grabenkante. Ein stossartiger Wind beeinträchtigte die sonst gute 
Präzision des Mörsers. — Die Eindringungstiefe der Granate in Erde 
beträgt 1,2 m. Sämtliche Granaten krepierten im Aufschläge. 

Ad 10. Erklärung und Vorexerzicren. 

Ad 11. Erklärung des gepanzerten Beobachtungsstandes. Ge- 
wicht mit Vorpanzer 3900 kg, Stärke der Panzerdecke 100 mm. 

Uber die Konstruktion der VI. Hauptgruppe: Versuche mit 
Panzertürmen und Minimalscharten-Lafetten, gieht die 
Tabelle pag. 388 eine i'bersioht. 

Ad 1. Es wurden 4 Salven unter 12 Grad Erhöhung gegen 
die freie Ebene abgegeben. Das Eindringen des Pulverrauchs in 
das Innere des Turms wurde durch die Schartendichtung fast voll- 
ständig verhindert. Nach dem Schiessen erfolgte durch 6 Mann 
eine ganze Umdrehung des Turmes nach rechts in 41 Sekunden, 
nach links in 42 Sek. (Vergl. d. Umschau im 77. Band, S. 350 etc.) 

Ad 2. Erklärung der Lafette, Abgabe einiger Schüsse. 

Ad 3. Erklärung und Vorexerzieren der Lafette, Abgabe eines 
Schusses. 

Soweit der Bericht Nr. 10 (Iher die denkwürdige September- 
Woche auf den Schiessplätzen des Grusonwerk. Wir haben uns in 
den Tabellen auf die Angaben beschränkt, welche der Bericht über 
die einzelnen Konstruktionen gebracht hat. Ein Mehreres erlaubte 
der Kaum nicht. Die Leitung des Grusonwerk hat drei weitere sehr 
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wertvolle Druckwerke zur 
Verfttgung gestellt: 

1. Hartguss-Panzerun- 
gen und Mini malsoharten- 
Lafetten System Gruson. 

2. Die Panzerlafetten 
auf den Sobiessplfttzen 
des Grusonwerk bei Mag- 
deburg-Bnokau und bei 
Tangerbütte, II. Teil. 

3. Die Grusonsoben 
Scbnellfeuer- Kanonen 

und deren Laffetten, Mu- 
nition und ballistisobe 

Verbältnissc, IL Teil. 
Diese setzen uns in Stand, 
bei n&cbster Gelegenheit ein- 
zelne Zweige der Fabrika- 
tion eingebender zu betraob- 
ten uud ihre höbe Bedeu- 
tung zu würdigen. 

Die Werke 1 und 2 geben 
am Schlüsse eine sehr in- 
teressante l.'bcrsicbt der 
bisberigeu Fabrikation 
des Grusonwerk auf den 
betreffenden Gebieten, der 
wir die Hauptzahlen ent- 
nehmen. Es sind gefertigt, 
wie folgt: (Siehe Tabelle 
]>ag. 389.) 

Der Bericht Nr. 9 des 
Grusonwerk bringt eine 
Fortsetzung der Versuche mit 
einem Panzerturm mit walz- 
eiserner Kuppel für zwei 
15 cm Kanonen L/25 in La- 
fette ohne Rücklauf Der 



*) Belgischer Versuchstunn. 
*•) Viertel-Uindrohuug durch 
Handbetrieb 120 Sekunden. 
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A. 


Hartguss - Panzeranlagen. 




1 




Gesamtgewicht 


Nr.' 


' Jahr der 
Ausführung 


Stück 


Gegenstand 'd^art^latten 

^ 1 bezw. vorpanzer 

in kg 


1 1 

1 


1872—1891 

1 


f 40 

1 

i 


Hartguss-Panzertürme, Sy- 20382 400 

Stern Grusen, mit Hartguss- 
Kuppel und Vorpanzer. 


2 

i 


1875—1891 


14 

1 


PanzertOrme, System Grusen, 1 262 (XK) 

mit Walzeisen-Kuppel und 
! Hartguss-Vorpanzer. 


3 


1885—1891 

1 

1 


409 

i 

1 


1 Hartguss-Vorpanzer für 6 672 100 

' Panzerlafette und Panzer- 
Stander, System Oruson- 

Schumann. ' 


4 


1867—1889 


85 


Hartguss-Panzerbatterieen 7 057 000 

u. Stander, .System Grusen. 



I I 



B. Panzeriafetten und Panzerstände. 



Jahr der Ausführung j Stück | Uesamtgewicht kg 
1885—1891 I 1069 16.591 740 

Bericht liefert zwei Treffbilder, davon das eine am 20. August v. J. 
vor der belgischen Kommission, das andere am 14. Oktober v. J. er- 
schossen. Das zweite ergiebt, wie die Präzision der in feststehenden 
Tunnlafetten liegenden zwei Kanonen gegenüber den in den Krupp- 
schen Sehusstafeln angegebenen Werten keine Einbusse erlitten hat. 
Eine neue Abdichtung der Schiessscharten unter Verwendung von 
weichem Metall in Stelle der bisher abdichtenden Hanfringe hat sehr 
günstige Ergebnisse geliefert. 

Von der Gussstahlfabrik Fried. Krupp liegt uns ein umfassen* 
des Material, betreffend die Feldhaubitzen und Feldmörser derselben 
vor. Es handelt sieh um: Kruppsche 12 cm Feldbaubitze, 
Heft I. Rohr, Lafette, Protze und Munition, Heft II. Munitions- 
wagen, Vorratslafette, Vorratswagen und Feldschmiede; Bericht 80, 
betreffend Versuche mit einer 12 cm Feldhaubitze in den Jahren 
1886 bis 1888; Bericht 81, betreffend Versuche mit einem 15 cm 
Feldmörser in den Jahren 1886 bis 1890. 

Der Darstellung der 12 cm Feldhaubitze ist eine Begründung 
des Bedürfnisses derartiger Geschütze im Feldkriege vorausgeschickt. 



Digilized by Gwogle 




390 



Uinsthan anf miliülr-technischein Gebiet. 



aus der wir einiges wiedergeben. Solange die zur Verteidigung 
einer befestigten Stellung bestimmten Infanteristen in ihrer Haupt; 
masse mit dem Rücken gegen die Brustwehr gelehnt auf den Stufen 
derselben sitzen, sind sie gegen das Feuer der Feldkanonen fast 
vtdlkommen gedeckt und dabei doch durchaus gefechtsbereit. Bei 
Feldwerken einfachen Profils, wie Schützengräben, bedarf es, um 
einen solchen Mann zu treffen, Einfallwinkel über 21 Grad, bei 
Feldschanzen je nach der Brustwehrhöhe und Einrichtung 27 bis 
4.") Grad. Diesen Aufgaben ist aber die Feldkanone weder mit Per- 
kussions-Pulvergranaten noch mit Shrapnels gewachsen, wie die 
Darstellung nachweist, somit ist die Feldartillerie mit ihrer bis- 
herigen Bewaffnung solchen Zielen gegenüber ohnmächtig und kann 
ihrer Infanterie den Sturm nicht gehörig vorbereiten. „Was es aber 
heissen will, eine durch Feldwerke verstärkte Stellung ohne diese 
genügende Vorbereitung zu nehmen, das zeigen die Kämpfe des 
nordamerikanischen Krieges und die Schlachten bei Plewna.“ Soll 
die Artillerie ferner ihrer Aufgabe gerecht werden, so muss sie in 
Stand gesetzt werden, auch Ziele hinter künstlichen oder natürlichen 
Deckungen wirksam zu bekämpfen. Weder die in die Feldartillerie 
eingestellten schweren Flachbahnkanonen, noch Shrapnels mit weitem 
Sprengkegel, noch kleine Ladungen für Shrapnels haben sich für 
diesen Zweck als zureichend erwiesen, das Gleiche g^lt nach dem 
Bericht für Granaten mit Zeitzündern und erhöhter Sprengwirkung, 
wobei jedenfalls an Granaten mit brisanter Sprengladung gedacht 
ist. Um Einfallwinkel von 30 bis 45 Grad zu erzielen, wie sie Feld- 
schanzen gegenüber notwendig sind, um die in denselben befind- 
lichen Unterkunftsräume, Deckungs- und Flankierungs- Anlagen etc. 
zu zerstören, dazu bedarf es unbedingt eines Steilbogengesohützes 
von nicht zu kleinem Kaliber, d. h. eines 12 oder 15 cm Mörsers, 
bezw. dergleichen Haubitze. Mit einem solchen Geschütz wird es 
der Angriffs-Artillerie ennöglieht, die Besatzung durch vorbereitendes 
Fernfeuer zu erschüttern und diese Thätigkeit während des ganzen 
Vorgehens der Infanterie foi tzusetzeu. Der Verteidiger mag sich 
zeigen oder hinter der Brustwehr verstecken, die Wirkung bleibt 
vorhanden. Das Steilbogengeschütz würde der Feldarmee auch dann 
von grossem Nutzen werden, wenn sie berufen ist, eine Festung 
einzuschliessen und den demnächstigen Angriff vorzubereiten. Auch 
in den späteren Stadien der Belagerung sowie in der Verteidigung 
bleibt ein solches leichtes und bewegliches Steilbogengeschütz sehr 
vorteilhaft. 

Das für den Feldkrieg bestimmte SteilbogengeschUtz muss sich 
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in Konstruktion und Behandlung möglichst eng an die eingeftlhrteu 
Feldgeschütze ansohliessen. Die Anforderungen lassen sich etwa wie 
folgt zusammenfassen: 

1. Hinreichend gekrümmte Flugbahn, um bei guter TreÖ- 
fhhigkeit auch auf kleine Entfernungen gedeckte Ziele be- 
schiessen zu können; 

2. eine grösste Schussweite von etwa 5000 m; 

3. Verwendung einer Feldlafette und hiureichende Beweglich- 
keit für GesehUtz und Munitionswagen, sodass die Batterie 
bei einer Bespannung mit 6 Pferden und bei aufgesessener 
Bedienung der Feldarmee nötigenfalls in beschleunigter Gang- 
art überallhin folgen kann, d. h. also Gewichte, welche die- 
jenigen der fahrenden Batterien nicht erheblich über- 
steigen; 

4. leichte und gesicherte Munitionsversorgung bei aus- 
reichender Wirkung des Einzelschusses. 

Der Bericht erachtet die 12 cm Haubitze als der Gesamtheit 
der Anforderungen am besten entsprechend. Kleineres Kaliber er- 
giebt zu geringe Geschosswirkung. Beim 15 cm Kaliber ist zwar 
die Eiuzelwirkung der Geschosse erheblich grösser, doch stösst der 
Munitions-Transport auf Schwierigkeiten; auch ist bei gleichen 
Gewichtsverhältuissen für Rohr und Lafette die Maximal-Sohuss- 
weite naturgemäss geringer. Für eine gleiche Anzahl von Ge- 
schossen erfordert das 15 cm Kaliber mindestens die doppelte 
Anzahl von Wagen, wie das 12 cm, ohne dass die Gefechtsbereit- 
schaft des letzteren erlangt würde. Selbstverständlich ist beim 
grösseren Kaliber die Bedienung erschwert und verlangsamt, die 
Gesamtfeuerwirkung wird also durchaus nicht im Verhältnis des 
Kalibers gesteigert, sondern unter Umständen sogar verringert. Die 
Wirkung des 15 cm Mörsers reicht bei gleichen Gewichts\erhält- 
nissen für Rohr und Lafette nicht Uber 3400 ni, diejenige der 12 cm 
Haubitze bis 5600 m, die letztere vermag besser in das allgemeine 
Truppengefecht einzugreifen mul kann unter Umständen zu ihrer 
Selbstverteidigung noch einen recht guten Kartätsohschuss ahgeben, 
wozu die Leistung des 15 cm Mörsers gleichen Gewichts nicht mehr 
ausreichend erscheint. Der 15 cm Mörser bat seine Berechtigung 
in Fällen, wo eine grössere Wirkung des Einzelschusses erforderlich 
wird und die Schwierigkeit des Mmiitions- Ersatzes weniger in be- 
tracht kommt 

Bis jetzt sind Wurfgeschütze für Feld- und Positions- 
krieg von nachstehenden Staaten eingefUhrt: 
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12 om Haubitzen von Schweiz — in Feldlafetten mit tnme- 
portabler Bettung:, von Schweden — in Feldlafetten mit 
Puffervorrichtung:, 

15 cm Mörser von Russland — in Feldlafetten mit Puffervor- 
richtung, von Spanien — mit fahrbarer Bettung, von Eng- 
land (16 cm) in Feldlafetten. 

Die Kruppsche 12 cm Feld-Haubitze lehnt sich eng an die 
Konstruktion der Kruppschen Feld-Kanonen an und kann ohne Sehwie- 
rigkeiten von Kanonieren der Feld -Artillerie bedient werden. Die 
Gewichts-Verhältnisse sind derart, dass das Geschtltz der Feld- 
Armee unter allen Umständen zu folgen vermag. 

Das Rohr, welches 12 om Kaliber hat, ist 11,6 Kaliber lang, 
in der Seele 10 Kaliber. 36 ParallelzUge sind in letzterer ein- 
gesohnitten, die Windung ist zunehmend bis zu 15 Kaliber End-Drall. 
Das Rohr hat den Flachkeil-Versohluss mit Broadwell-Liderung und 
Perkussions-Zlindschloss. Die Aufsatzstange bildet einen Kreisbogen, 
dessen Mittelpunkt in der Kornspitze liegt, und trägt eine Meter- 
Einteilung fllr die 3 verschiedenen Ladungen des Geschtttzee. Ein 
Teil der Aufsatzbüchse ist drehbar und kann, um den schiefen Räder- 
stand auszugleichen, mittels einer Wasserwage horizontal gestellt 
werden. Die Konstruktion der Lafette weicht wenig von derjenigen 
ttlr Feldkanonen ab. Die Achse und die Räder sind verstärkt, die 
Höhe der letzteren ist gleich derjenigen für Feldkanonen. Eine Zahn- 
bogen-Richtmoschine mit seitlicbem Griffrad dient zum Nehmen der 
Höhenrichtung; die Elcvationsfähigkeit liegt in den Grenzen von 0 
bis 45 Grad. Die Protze hat im Allgemeinen dieselbe Einrichtung, 
wie die Kruppsche Feldkanoneu-Protze, die Geschosse sind jedoch 
liegend verpackt. Die Protze nimmt 16 Geschosse (4 Granaten, 
12 Shrapnels) auf — Das Rohr mit Verschluss wiegt 450 kg, eben- 
soviel wie das deutsche FeldgeschOtzrohr C/73, die I-affete mit 
Ausrüstung 665 kg, die Protze 585 kg, mit Munition und Aus- 
rüstung 985 kg; das vollständig ausgerüstete Geschütz hat somit ein 
Gewicht von 2100 kg gegen 1980 kg beim deutschen Feldgeschütz 
C/73 (fahrende Artillerie). Das Gewicht der Geschosse neuerer Kon- 
struktion ist 20 kg und zwar kommen vor: gusseiserne Zflnder- 
grsnaten L/3,1, stählerne Zundergranaten L/4 und stählerne Shrapnels 
Lj2,5. Die gusseiserne ZUndergranate L/3,1 besteht aus dem 
Eisenkern mit Führnngshand und Mnndlochbttchse, der Sprengladung 
und dem PerkussionszUnder. Die Sprengladung beträgt 1 kg grob- 
körnigen Sprengladungs-Pulvers von 6 bis 10 mm. Die stählerne 
ZUndergranate I//4 ist aus geschmiedetem Stahl gefertigt und hat 



Digilized by Google 




Umschan auf militAr- technischem Gebiet. 



393 



eine geringere Wandstärke als die gusseiserne. Sie besitzt ein 
Ftthrungsband, aber keine Zentrierwulst. Die Sprengladung beträgt 
2,ö kg. Das stählerne Shrapnel L/2,5 aus gesehmiedetem Stahl 
besteht aus der Stahlhülle mit FUhrungsband und Kopf, der Treib- 
scheibe, der Kammerhlllse, der KugelfUllung, der Sprengladung und 
dem Etagen-Doppel-ZUnder von 30 Sekunden Brennzeit. Die Spreng- 
ladung von 0,2 kg feinkörnigen Gesehtttzpulvers befindet sich in der 
Bodenkammer, vor welcher die sehirmartig gestellte, in der Mitte 
aasgebohrte Treibscheibe liegt. Die vordere weitere und längere 
Kammer nimmt die Füllung auf, welche aus 460 Hartbleikugeln zu 
16 g besteht (event 285 zu 26 g). In der Mitte der vorderen Kammer 
liegt die Kammcrhttlse, welche die Bodenkammer mit dem Zünder 
in Verbindnng setzt, sie ist mit gepresstem Pulver ausgefllllt. 

Als GeschUtzladung dient entweder grobkörniges Geschütz- 
pulver von 6 — 10 mm, oder rauchloses GeschUtzpulver von 2 mm 
Kömergrösse. Die Kartuschen bestehen aus zwei Teilen, der eine 
mit 0,9 kg grobkörnigen, bezw. 0,3 kg rauchlosen, der andere mit 
0,6 kg grobkörnigen, bezw. 0,2 kg rauchlosen GescbUtzpulvers. Jeder 
Teil kann für sich benutzt werden und entstehen so 3 verschiedene 
Ladungen des einen, bezw. andern Pulvers (grösste Schussweiten 
5800 m. 3500 m, 2300 m). — Die Entzündung der GeschUtzladung 
erfolgt mittels einer ZUnd-Patrone mit MessinghUlse. 

Der Mnnitionswagen hat eine Protze gleich der Geschütz- 
protze, der Hinterwagen hat 2 Kasten, jeder dem Protzkasten gleich. 
Der Wagen nimmt insgesamt 48 Geschosse (16 Granaten, 32 Shrap- 
nels) auf. Die Vorratslafette mit Geschütz-Protze dient zugleich 
zum Fortsohafien von 3 Vorrats- Rädern. Es existieren auch Vor- 
ratswagen und Feldschmiede, ersterer nimmt 2 Vorrats-Räder auf. 

Der 15 cm Feld-Mörser der Kruppschen Gussstahlfabrik hat 
ein Rohr vom Kaliber 14,91 cm, die Rohrlänge beträgt 8,4 Kaliber, 
die Seelenlängc 7 Kaliber. Zahl der Züge (20 Parallel- Züge), Ver- 
sohlnss, Anfsatz etc. ivie bei der 12 cm Feld-Haubitze. EHe Lafette 
entspricht im Ganzen der l.,aifete der Haubitze, ebendasselbe gilt 
für die Protze, welche 8 Geschosse (liegend) aufnimmt Das Rohr 
wiegt 450 kg, die Lafette 643 kg, die Protze mit Ausrüstung und 
Munition 975, Gesamtgewicht 2068 kg. Die Geschosse haben ein 
Gewicht von 40 kg, es kommen vor: gusseiseme Zundergranaten 
L/3,2, stählerne ZOndergranaten L/4, stählerne Shrapnels L/2,7. Die 
Ijkdnngen grobkörnigen Geschütz -Pulvers sind denen der 12 cm 
Feld-Haubitze absolut gleich; in rauchlosem Pulver von 2 mm Kömer- 
grösse kommen Ladungen von 0,55 kg, 0.35 kg, 0,2 kg vor. 
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Der Sohiessbericht 80 enthält die Versuche mit der 12 cm 
Feld-Haubitze in den Jahren 1886 bis 1888. Es kamen noch 
ältere Cteschoss-Konstruktionen zur Anwendung:: g^usseiseme ZUnder- 
j^anatcn L/2,8 von 16,4 kp, des$;leichen L/4 von 26 kg, stählerne 
Zttndergranaten L 4 von 16,3 bis 16,8 kg, endlich stählerne Shrapnels 
von 16,3 bis 16.6 kg Gewicht. Die Geschützladungen liestanden 
aus grobkörnigem GeschUtzpulver von 6 bis 10 mm (s. oben). 

Die Versuche hatten folgende Zwecke: 

1. die Ladungen festzustellen und die Gesohossgesohwindig- 
keiten zu ermitteln, 

2. die Trefffähigkeit und Wirkung gegen kriegsmässige Ziele 
zu prüfen, 

3. Daten fllr die Aufstellung der Schusstafel zu gewinnen, 

4. die Haltbarkeit des ganzen Systems zu ])rüfen. 

Das Geschütz stand beim Scbiessen entweder auf Holzbettung, 
welche auf Mauerwerk gelegt war, oder auf Holzbettung, welche 
auf Haideboden lag, oder auf leichtem Haideboden ohne Bettung. 
Reim Abschluss der Versuche waren 972 Schuss geschehen, davon 658 
ohne Bettung. 

Für die Geschosse von 16,4 kg Gewicht wurde die grösste 
I>adung auf 1,5 kg Pulver festgesetzt, wodurch denselben eine Ge- 
schwindigkeit von 290 m verliehen wird. Die Maximalschussweite 
beträgt 5900 m, die Gasdrücke übersteigen 1300 Atmosphären nicht. 
Als kleine Ladungen wurden 0,9 kg und 0,6 kg ermittelt, denen 
Geschwindigkeiten von 209 bezw. 161 m entsprechen. Aus den 
beiden kleinen Ladungen kann die grosse Ladung zusammengesetzt 
werden. Für den Shrapuelsohuss innerhalb 3600 m würde die Ladung 
von 0.9 kg ausgereicht haben, doch wird die Ladung von 1,5 kg 
zur vollen Ausnutzung des Geschützes notwendig, indem sie die 
Granate auf 5800 m und das Shrapnel bei 27 Sekunden Tempierung 
auf 5400 m krepieren lässt. Dem Geschoss von 26 kg Gewicht 
verleiht die Ladung von 1.5 kg eine Geschwindigkeit von 239,8 m. 

Zur Ermittelung der Trefffähigkeit wurde mit beiden Ge- 
schossen und mit verschiedenen Ladungen sowohl gegen eine Scheibe, 
als gegen die freie Ebene geschossen. Mit 1,5 kg Ladung unter 
einer Erhöhung von 3,3 Grad erzeugte das leichtere Geschoss auf 
1084 m in der Scheibe eine ganze Höhenstreuung von 4,45 m, 
eine ganze Seitenstreuung von 3,15 m, das schwerere bei 4,5 Grad 
auf 1028 m, 4,3 m bezw. 1 m. Die Höhe des Ziels für 50% Treffer 
errechnet sich in ersterem Falle zu 1,54 m, in letzterem zu 1,6 m; 
die Breite in ersterem zu 1,40 m, in letzterem zu 0,5 m. 
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Gegen die freie Ebene betrug beim leiobtereu Geschoss mit 
1,5 kg Ladung und 40 Grad Erhöhung die Schussweite 5673 m, die 
ganze Längenstreuung 132 m, die ganze Seitenstreuung 33 m, beim 
schwereren mit gleicher Ladung und Erhöhung die Schussweite 
4602 m, die ganze Längenstrcunng 94 m, die ganze Seitcnstreuung 
24,9 m. Die Abmessungen des Ziels für 50 " g Treffer sind im ersten 
Falle zu 49 m Länge, 11 m Breite, im zweiten zu 47 m Länge, 
10.8 m Seite berechnet 

Zur Ermittlung der Wirkungsfähigkeit diente die Besohiessung 
einer Zielbatterie von 6 Geschützen. Dieselbe war versenkt ge- 
baut und ohne Scharten, die gesamte Brustwehrhöhe war 2 m. Die 
Batterie bestand aus einem senkrecht beschossenen Flügel von 2 Ge- 
schützen und einem unter 45 Grad zur Schussrichtung liegenden 
Flügel von 4 Geschützen. An jedem Geschütz waren 7 Mannsohafts- 
scheiben, vor ihnen am Fuss der Brustwehr war eine senkrechte 
Wand von 1,8 m Höhe aufgestellt 

Au einem der Schicsstage hatte man unter wenig günstigen 
Witterungsverhältnissen auf 1980 m mit Stahl -Shrapnels von 16,3 bis 
16,56 kg (einsohliesslich 210 — 215 g Spreng- Ladung) bei der Ladung 
von 1 kg grobkörnigen Pulvers und 12 Grad Erhöhung pro Schuss 
7 getroffene Mannsohaftssohciben mit 23,5 Treffern; die Sprengweiten 
lagen zwischen 90 und 2 m; bei der Ladung von 0,6 kg und 25‘/, 
bis 26'/: Erhöhung 8 getroffene Mannschaftssoheiben mit 13,5 

Treffern. Im Boden des Batteriebofs zählte man im ersten Falle 
pro Schuss 30, im zweiten pro Schuss 26 Treffer. Die Gesamt- 
trefferzahl innerhalb der Batterie (ohne die Scheibe an der Brustwehr) 
betrug im ersten Falle pro Schuss 54 Treffer, im zweiten Falle pro 
Schuss 39‘/j Treffer. An einem andern noch viel ungünstigeren 
Tage trafen auf 1820 m 10 Shrapnels von den 42 Mann der Ge- 
schützbedienung 20 Mann mit 57 Treffern, dabei lagen 144 Treffer 
im Batterichofe und 17 in der Wand an der innern Böschung, zu- 
sammen also 218 Treffer. Bei Anwendung von Granaten mit Pulver- 
fllllung ist die Wirkung gegen Truppen bei dem steilen Einfall- 
winkel gegenüber den Shrapnels sehr gering, die Beobachtung in 
unebenem Gelände schwieriger als diejenige des Shrapnels, welches 
nie ganz verloren sein wird, wenn es überhaupt vor dem Feinde 
und nicht allzuweit entfernt von demselben krepiert. Es empfiehlt 
sich daher, die Munitions-Ausrüstung zum grössten Teil aus 
Shrapnels und zum geringem (etwa zu ' }) aus Granaten 
bestehen zu lassen. — Bei einem Schiessen auf 1500 ni gleichfalls 
mit Shrapnels ergaben sich mit 1 kg Pulverladnng und 8“, Grad 

Jahrbücher für die Deuteche .Armee und Marine. Bd. LXXV'III,, 3. 
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Erhöhung pro Schuss 9 getroft’ene Mannschaftsscheiben mit 16 Treffern, 
mit 0,5 kg Pulverladung und 22*/j flrad Erhöhung gleichfalls 
9 getroffene Mannsohaftsoheibcn mit 11 Treffern. Jedesmal hat sieh 
herausgestellt, dass es beim frontalen Beschiessen einer Batterie mit 
Sbrapnels aus der Haubitze ziemlich gleichgültig ist, ob man die 
grössere oder ob man die kleinere Ladung wählt. Für die Beo- 
bachtung wird sogar die grossere Ladung den Vorzug verdienen. — 
Die Kruppschen doppeltwirkenden Zünder mit 2 SatzstUckeu 
bei den Sbrapnels der 12 cm Haubitze sind in ihrem Verbaltcu 
Gegenstand eines besonderen Versuchs gewesen; die Streuungen der 
Sprengpunkte hielten sich auch bei längeren Flug- und Brennweiten 
in mässigen Grenzen. 

Was das Verhalten der Haubitze betrifft, so war dasselbe 
ohne Bettung am günstigsten, der Rücklauf betrug hier bei kleinen 
Erhöhungen und leichten Geschossen bis zu 3,5 m, bei schweren 
Geschossen 5 m, bei mittleren Erhöhungen für jedes der beiden 
Geschosse 1,6 bis 2 m; das Eindringen der Räder in den Boden 
bei Ladungen von 0,75 bis 1 kg betrug 9 cm, das des Lafetten- 
schwanzes bis zu 37 cm. Bei 40 Grad Erhöhung ^trug der grösste 
Rücklauf noch etwa 1,35 m; die Räder drangen bei 1,5 kg Ladung 
bis zu 28 cm, der I>afettenschwanz bis zu 30 cm tief in die Erde 
ein. Mit der Zunahme des Eindringens in den Boden verringert 
sich der Rücklauf; bei sehr grossen Erhöhungen wird das Eindringen 
bedeutend, während der Rücklauf fast ganz aufhört. Das Verhalten 
der Lafette war hierbei zufriedenstellend. Auf den Bettungen sprang 
die Lafette bei grossen Erhöhungen 15 — 20 cm in der Höhe, die 
Räder erlitten Beschädigungen. Nach 325 Schuss wurde daher die 
Lafette mit verstärkter Achse und Rädern besonderer Konstruktion 
versehen. Darauf geschahen noch 647 Schuss, zuerst auf Holz- 
bettung, später auf Haideboden; dabei haben sich die Räder sehr 
gut verhalten. Richtmaschine und Aufsatz haben während des 
ganzen Versuchs keine Veranlassung zu wesentlicheren Ausstellungen 
gegeben. 

Der Schicssberiebt 81 enthält die Versuche mit dem 
15 cm Feldmörser in den Jahren 1886 — 1890. Es wurde die 
ursprünglich in Aussicht genommene Munition verwendet: gewöhnliche 
gusseiserne Granaten L/2,8 von 31,5 kg, gusseiserne Granaten L;4 
von 51 kg, gusseiserne Ersatz-Shrapnels und Stahl-Shrapnels von 
34,5 kg. Die Versuche werden mit Geschossen von 40 kg fortgesetzt. 
Es kam nur grobkörniges Geschütz-Pulver von 6 — 10 mm zur Ver- 
wendung. — Die Versuche dienten den gleichen Zwecken wie oben 
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bei der Haubitze (siehe unter 1 — 4). Die grösste Ladung von 

1.5 kg erteilte dem Geschoss von 31,5 kg Gewicht eine Geschwin- 
digkeit von 215 m, die Maximalschussweite betrug 4000 m, die 
Gasdrucke waren verhältnismässig gering. Die übrigen Ladungen 
wurden zu 0,9 kg und 0,6 kg festgesetzt, mit Geschwindigkeiten 
von 153 m und 117 m. Beim Schiessen gegen die Scheibe mit 
Granaten von 31,5 kg auf 1000 m ergab sich mit 1,25 kg Ladung 
und 7’/,„ Graderhöhung eine mittlere Schussweite von 1038 m, mit 
1,0 kg und 10®/i» Grad 1021 m. Die Abmessungen des Ziels fttr 
50“/o Treffer ergaben sich im ersten Falle wie folgt: Ziel-Länge 
15,4 m, -Höhe 2,4 ra, -Breite 1,0 ra; im zweiten Falle: Ziel-Länge 
22,3 m, -Höhe 3,6 m, -Breite 1,0 m. Beim Schiessen gegen die 
freie Ebene ergab sich mit Geschossen von 40 kg und der Ladung 
von 0,9 kg bei 40 Grad Erhöhung eine mittlere Schussweite von 
1900 m, mit 0,6 kg Ladung und 40 Grad Erhöhung eine mittlere 
Schussweite von 1122 m. Die Abmessungen des Ziels für 50"/„ 
Treffer errechnen sich mit 13,2 m bezw. 30,1 m Länge, 3,7 m bezw 

2.5 m Breite. Die Ladung von 1,5 kg ergab mit Geschossen von 

31.5 kg unter 40 Grad Erhöhung eine mittlere Schussweite von 
3980 m; Länge des Ziels fllr .50 Treffer zu 19,4 m, Breite zu 
4,7 m errechnet. 

Zur Ermittelung derWirkungsfähigkeit diente die Besohiessung 
einer Zielbatterie von 6 Geschützen, Verhältnisse wie oben. .Mit 
Stahl-Shrapnels von 31,55 bis 31,75 kg Gewicht (einschliesslich 340 
bis 345 g Sprengladung) hatte man bei 1 kg I.adung, 23 Grad Er- 
höhung auf 1970 m pro Schuss 13 getroffene Mannschaftsscheiben 
mit 16 Treffern, mit Stahl-Shrapnels von 31,60 bis 31,65 kg Gewicht 
(einschliesslich 395 — 400 kg Sprengladung) bei 0,75 kg Ladung, 
25 Grad Erhöhung auf 1500 m pro Schuss 9 getroffene Mannschafts- 
Bcheihen mit 11 Treffern. Im Hofe der Batterie lagen im ersten 
Falle pro .Schuss 44 Treffer, im zweiten 29 Treffer. Die ganze 
Trefferzahl innerhalb der Batterie betrug pro .Schuss 60 bezw. 33 
Treffer; ausserdem lagen in der Scheibe am Fuss der Brustwehr im 
ersten P’alle 7, im zweiten gleichfalls 7 IVeffer pro Schuss. Die 
Spreng;weiten lagen im ersten Falle zwischen 65 und 80 m, die 
Sprenghöhen zwischen 14 und 22 m, die Sjuengweiten im zweiten 
Falle zwischen 55 und 75 m, die .Sprenghöhen zwischen 14 und 
22 m. Bei einem Schiessen mit Stahl-Shrapnels L/2, Gewicht 31,5 
bis 31,6 kg (einschliesslich 400—410 g .Sprengladung feinkörnigen 
GeschUtzpulvers) unter sehr ungünstigen Witterungsverhältnissen auf 
2000 m mit 0,95 kg Ladung war die Wirkung gleichfalls eine sehr 
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gute. Im ganzen lagen innerhalb der Batterie pro Sohuss 36 Treffer, 
auBserdem in der .Scheibe am Fub8 der Brustwehr pro Schuss 
3 Treffer. Bei einer folgenden Serie von 10 Schlissen wurden ausser 
Gefecht gesetzt: 25 Mann mit 24 Treffern, im Hofe der Batterie 
lagen 419 Treffer, pro Schuss 42, die Scheibe am Fusse der Brust- 
wehr enthielt noch 21, pro Schuss 2 Treffer. — Die Shrapnels 
hatten den Doppel-Etagenzttnder von 30 Sek. Brennzeit. 

Mit denselben Geschossen auf gleicher Entfernung ergaben sich 
bei 1,05 kg Ladung unter 29' , Grad Elevation in einer Serie von 
10 Schuss 23 getroffene Mamisohaftsscheiben mit 49 Treffern, 270 
Treffer im Batteriehofe, 21 in der Scheibe am Fuss der Brustwehr, 
Gesamtzahl der Treffer 340; einschliesslich 2 anderer Serien ergaben 
sich pro Schuss in den Mannschaftsscheiben 6 — 7 Treffer, im Bat- 
teriehof 40—41, in der Scheibe 2—3, insgesamt 47—48 Treffer. 
Bei jeder der angegebenen Serien würde ilie H&lfle der Bedienungs- 
mannschaft ausser Gefecht gesetzt gewesen sein, und es ist zu be- 
achten, dass auch eine erhebliche Zahl von Leuten getroffen sind 
die gegen Einfallwinkel bis zu 30 Grad gedeckt waren. 

Der Mörser kam sowohl auf einer Holzbettung, die entweder 
auf Mauerwerk oder auf Haideboden auflag, als ohne Bettung auf 
leichtem Haideboden zur Verwendung. Im letzten Falle betrug das 
Eindringen der Rüder in den Ibidcn bei kleinen Erhöhungen 13 cm, 
des Lafettenschwanzes bis zu 40 cm, der Rücklauf betrug bis zu 
4,5 m. Bei 40 Grad Erhöhung beträgt der Rücklauf etwa 1 m, die 
Räder dringen bis zu 34 cm, der Lafettenschwanz bis zu 32 cm ein. 
Das Geschütz springt bis 32 cm hoch und zurück. Je mehr die 
Räder und der Lafettenschwanz in den Boden eindringen, desto mehr 
verringert sich der Rücklauf. Bei sehr grossen Erhöhungen wird 
das Eindringen sehr bedeutend, während der Rücklauf fast ganz auf- 
hört. — Lafette und Räder haben sich im ganzen tadellos verhalten. 

Die Gussstahlfabrik Fried. Krupp führt uns in den beiden 
Schiessberichten 80 und 81 die Feld-Wurfgesohütze von 12 und 
15 cm Kaliber noch mit älteren Geschoss-Konstruktionen und älterem 
Pulver vor. Wir können aber mit Sicherheit anuehmen, dass die 
Geschütze mit der neueren Munition in der Wirkung hinter der bis- 
herigen nicht Zurückbleiben werden. Beide Geschütze, die Hau- 
bitze von 12 cm, wie der Mörser von 15 cm sind als für die in 
Aussicht genommenen Zwecke des Feldkriegs brauchbare 
Geschütze anzusehen. Dem Mörser würde vielleicht in den Fällen, 
wo man zugleich den Angriff’ auf permanente Werke, wie Sperr- 
forts, vorbereiteu will, der Vorzug zu geben sein; für reine Feld- 
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zwecke ist .aber die Haubitze geeigneter, indem sie in bezug auf 
Munitions-Versorgung günstigere Verhältnisse bietet, ein weiteres 
Wirkungsfeld besitzt und unter Umständen ihre eigene Verteidigung 
übernehmen kaun. Es ist auffällig, dass bis jetzt Russland die 
einzige Grossmacht geblieben ist, welche Feld-Wurfgesohütze in 
den Dienst der Truppe eingestellt hat. Man scheint dort vom Feld- 
Mörser eine gute Meinung zu haben, da kürzlich ein drittes Mörser- 
Regiment zur Aufstellung gelangt ist. Gelegentlich der grossen Ma- 
növer in Volhynien werden die Mörser-Ratterien hinsichtlich ihres 
Verhaltens offiziell gerühmt. 

In Österreich- Ungarn ist nach einer Mitteilung der Reichs- 
wehr Nr. 181 beim Repetiergewehr M 88 die I..adung rauch- 
schwachen Pulvers M/90 auf 2,75 g festgesetzt worden. Das Ge- 
schoss von 15,8 g erhält dadurch eine Geschwindigkeit von 600 m 
(bisher bei 4 g Schwarz-Pulver 530 m). Die entsprechend veränderte 
Visierung reicht bis 3000 Schritt (bisher 2500 Schritt zu 75 cm). 
Das 9 cm Feldgeschütz erhält eine Ladung von 0,62 kg rauch- 
schwachen Pulvers, was eine Geschwindigkeit von 480 m ergiebt 
(liisher mit 1,5 kg grobkörnigen Pulvers 448 m). Ein Stablhohl- 
geschoss ist angenommen. 

In Italien finden nach dem Esercito Ital. bei der Schiessschule 
in Parma Versuche mit einem Repetiergewehr von 6,5 mm Ka- 
liber statt. 

Die Verein. Staaten von Nordamerika gehen nunmehr auch 
mit der .\bsicht um, ein Magazin-Gewehr kleinen Kalibers 
für die Infanterie anzunehmen. Die mit den nötigen Ermittlungen 
und Versuchen betraute Kommission hat, nach dem „Progrös mili- 
taire“ einige wichtige Verhältnisse bereits festgestellt. Sch. 
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I. Aualändisohe Zeitschrifien. 

Streffleors ÖstfireifliiHfhf XiliUrisehe MMhrift. (November-De- 
zember 1890): Taucliungs-Tlieorie eines Tor|)edos (Forts, u. Schluss). 
— Berechnung der Tauchuiigstiefe.n eines Torpedos. — Die Fabeln 
von der Urgeschichte des Wiener Bodens. — Das neue deutsche 
Infanterie- Gewehr Modell 1888. — Eine Studie über unser Militür- 
Erziehungs- und Bildungswesen. — Gedanken moderner Taktik. 
Betont besonders die, Pflege der moralischen Faktoren und bezieht sich 
u. A. auf einen Ausspruch Dragomirows, „dass der Erfolg der Aus- 
bildung des Soldaten davon abhiingig sei, wie ihm das Herz schlägt 
und w'ie sein Kopf denkt“; Mut, Ausdauer, Hingebung und Tapferkeit 
zu pflegen gehöre zu den wichtigsten Aufgaben der Heeresleitung. — 
Das bisherige Wien und dessen mögliche künftige Entwicklung. 

Organ der militär-KiNgrnsrhaftliehfn Vtreine. .Ul. Bd. 5. Heft: Über 

Märsche im Gebirge (Polak Edler v. Mürzsprung). — Das Über- 
schiessen der Infanterie durch die eigene Artillerie (Mileu- 
kovifi). Klarlegung der Bedingungen, unter welchen das Überschiessen 
vom taktischen und artilleristisch-technischen Gesichtspunkte noch zu- 
lässig ist. — Die Belagerung von Lemberg iin Jahre 1G48 durch den 
Kosaken-Hauptmann Bogdan Chmielnicki (R. Long). — 6. Hfft: Die 
Manöver des 6. und 7. Corps bei Szökelyhid 1890. Nach den 
Befehlen dos k. u. k. Chefs des Gencralstabos bearbeitet. 

Xililär-Zfitang (SHttrrcich.). Sr. I: Drei Artillerie-Generale. 
Kurze Charakteristik der Generale Kinsky, Rouvroy und Colloredo, 
deren Namen drei der neuen Festungs -Artillerie-Regimenter erhalten 
haben. — Sr. 2: Die neue Schulinstruktion für das k. u. k. Heer. — 
Br. 3: Neuerungen in der Verpflegstechnik; Besprechung der Vorzüge 
des in Rouen fabrikmässig erzeugten ,,Bispain“. — Sr. 4: Die Stief- 
kinder des Zufalls. Befürwortet wird die Versorgung derjenigen 
Militär-Wittwen und Waisen, deren Männer bzw. Väter vor dem Erlass 
des ,, Militär-Wittwen- und Waisen-Versorgungsgosetzes (v. 30. April 1887) 
verabschiedet wurden. — Sr. 7: Unsere Militär-Erziehungs- und 
Bildungsanstalteu. Aussert sich sehr scharf gegen den Vorschlag 
einer vollkommenen Nivellieiung des Offiziemachwuchses. 
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Amfcblatt (Klltfrrcich.)' Ar. 3: Das Abkochen im Felde. Be- 
handelt die wichtige Frage einer besseren Zubereitung der Soldaten- 
kost; dazu bedürfe es zweckmässig konstruierter Feld-Küchen wagen, 
in denen dieselbe für je 500 Mann zubereitet werden könne; die be- 
fürchtete Vermehrung des Trains sei nicht bestehend, da dann ja die 
„Fleisch-Wartwägen“ fortfallen würden. — Sf. 4: Der sarmatische 
Kriegsschauplatz. Beachtenswerte militär-geographische Studie, welche 
darthun will, dass bei einem österreichisch-ungarisch-russiscben Kriege 
der Hauptkriegsschauplatz in Süd-Sarmatien liege. 

Dit RfitkKWefcr (JsUrreifh.). Ir. 190: Die Landesbefestigungen 
Rumäniens. Eingehende Darstellung der im Jahre 1884 auf Grund 
der Vorschläge des General Brialmont begonnenen Befestigung^sarbeiten. 

— .Ar. 191: Unsere Feldbatterie. Aus einer eingehenden Studie 
über das Feuergefecht der Artillerie wird die Notwendigkeit hergeleitet, 
dass die Batterie zu 8 Geschützen verschwinden müsse, man erhalte 
70 neue Batterien, ohne ein Geschütz mehr aufzustellen. — Nr. 193 
u. 19*1: United States Navy. Übersetzung des in der ,,North-Ameri- 
can- Review“ erschienenen Aufsatzes des Kontre- Admiral Luce der nord- 
amerikanischen Marine. — Nr. 194: Vom Schreiben und Lesen. 
Bezieht sich auf die gegenwärtige peinliche Lage der deutschen und 
österreichischen Militär-Litteratur und schliesst mit den Worten: „Wir 
besorgen, dass (mit der Behinderung der schriftstellerischen Thätigkeit) 
die geistige Kriegsbereitschaft der Armee einen effektiven Schaden er- 
leiden werde“. (Wir können uns diesem Urteil nur anschliessen. D. L.). 

— Nr. 196: v on unseren Eisenbahnen. Ein etwas pe.ssimistisch ge- 
färbtes Bild von der Leistungsfähigkeit der österreichisch-ungarischen 
Bahnen für grosse militärische Zwecke und die Forderung rascher 
Abhilfe. 

L« 8p(«tät(nr militair«. (1. u. 15. Januar): Sp. m. äussert in seiner 
„Bilanz des Jahres 1890“ seine „patriotische Freude, dass Frank- 
reich endlich eine zahlreiche, ausgebildete, vom besten Geist beseelte 
Armee besitze, stark und fähig, in jeder Beziehung das vaterländische 
Gebiet mit Erfolg zu verteidigen; hierzu hätten die im Ijaufe des 
Jahres 1890 erzielten Fortschritte mächtig beigetragen. — Der Krieg 
in Dahomey (Forts.). — Schwache Seiten der Grossen Manöver. 
Behandelt besonders die mangelhafte Befehlsgebung von Seiten der 
Stäbe. — Jahrbücher der französischen Armee, 1819 — 1890 (Forts.). — 
Die Reorganisation des Generalstabsdienstes. — Das Fussgefecht der 
Kavallerie. (Studie über den gleichartigen Aufsatz des Militär- 
Wochenblattes.) 

ReVOt d* CiValtri*. (Dezember 1890): Marulaz, von General 
Thoumas. Biographie dieses napoleonischen Reitergenerals, der „19 Wun- 
den empfangen und dem 2ß Pferde unter dem Leibe getötet wurden“. 

— Einige Worte über Beförderung. — Die deutsche Kavallerie (Forts.). 

— Kavallerie-Regiinentsgeschichten (Forts.). — 12., 13. u. 14. Husaren- 
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Regiment. — Studie über die Kavallerie-Reglement«. — Eine deutsche 
Ansicht über das Gefecht der Kavallerie zu Fuss. (Wiedergabe eines 
Aufsatzes des „Militär-Wochenblattes“.) 

RtVOf d’Artilltri*. (Januar): Bemerkungen über Übertragung eine« 
geregelten Scbiesaens. — Die mechanischen Konstruktionen u. s. w. 
auf der Weltausstellung 1889 (Forts.). — Die von der österreichischen 
Artillerie 1888 und 89 erprobten Doppelzünder. — 24 cm Küsten- 
geschütze von 36 Kalibern, gefertigt für die chinesische Regierung von 
Schreiber u. Cie. in den Werkstätten des Creusot. 

RfVBf dn Sfnrtw dt l'llttadurt ailitairt. (November -Dezember 
1890): Salz und Zucker. — Der Kaffee im französischen Handel 
(Forts.). — Bemerkungen über Fleisch-Extrakte. — Verproviantie- 
rung des belagerten Paris (Forts.); als Bedarf für 8 Monate be- 
rechnet Verf. allein an Gcrieide 2 340 000 Zentner. 

Rtvut du Ordt nilitairt. Sr. I U. 2: Winter-Rekognoszierungen 
in den Alpen. Bespricht den der 9. Komp. 1. italien. Alpen-Regi- 
ments zugestossenen Unfall am Col di Tenda in abfälliger Weise; es 
sei unnütz, dergleichen schwieriges Terrain mitten im Winter zu durch- 
streifen etc. — Die Ausbildung des Infanteristen im Gefechtsschiessen. — 
Fort Luziensteig. — Die Friedensstärke der österreichisch-ungarischen 
Armee. — Sr. 3; Der französische Sudan. — Die Ausbildung des In- 
fanteristen im Gefechtsschiessen (Forts.). — J|r. 4l Die Armee der Ver- 
einigten Staaten. 

L’.AvfUir nilitair« Ir. I54S: Das Infanteriegefecht 1891. Bezieht 
sich besonders auf die taktischen Vorschriften des Generals Dragomirow, 
welcher beim Angriff die 16 Kompagnien eine« Regiments in Staffeln 
von je 2 deployierten Kompagnien, mit .50 Schritt Abstand und 150 Schritt 
Zwischenraum, gleichzeitig zum Sturm antreten lassen will, ohne 
Aufenthalt und im SchncUschritt; A. m. empfiehlt dies Schema als 
siegverheissend , nach gründlicher Vorbereitung durt:h Artillerie- und 
Gewehrfeuer, — Die Reorganisation des Generalstahsdienstes, 
vom 3. Januar 1891. — Ir. I>544: Dekret vom 30. Dezember 1890, 
betreffend die „Militär-Taxe“. Derselben sind unterworfen alle vom 
Dienste Befreiten, Zurückgcstellten, Beurlaubten (mit Ausnahme nach- 
weislich Unbemittelter); die Taxe besteht aus einer festen Grundtaxe 
von 6 Francs und einer sich nach der Steuerstufe des Betreffenden 
richtenden jährlichen Abgabe. — Ir. 1545: Mobilmachungs -Ver- 
suche in Deutschland und Italien. Bezieht sich auf die, wohl 
auf ein plumpes Börsenmanöver zurückzuführendo Fabel der Mobil- 
machung dreier deutscher Corps. — Ir. 1547: Die 18 monatliche 
Dienstzeit. A. m. äussert sich in sehr abfälliger Weise über die 
eine abermalige Minderung der Dienstzeit bezweckende neueste Bro- 
schüren-Litteratur (,,L'armde active nouvelle, Service de 24 mois“ — 
„Le fantassin en 50 lieurcs“ etc). 

La Frant« militairr. Ir. 2011: F. m. giebt in seiner Neujahrs-Be- 
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frat-htunp dem Gedanken Ausdruck, da» Jahr 1890 {Gehöre zu denen, 
welche am meisten zur Befestigung des militärischen Gebäudes beige- 
tragen hätten, weist aber die Verantwortlichkeit für die stets wachsen- 
den europäischen Rüstungen bequemer Weise von der Hand. — 
Ir. 2014; Nekrolog dos Admiral Aube; vom 7. Januar 1885 bis 
Mai 1887 Marine-Minister, hat sich selbiger auch schriftstellerisch her- 
vorgethanj er befürwortete die Notwendigkeit, das System der grossen 
Panzersehiffe zu verlassen und letztere, Zwecks Verteidigung der Ko- 
lonien, durch Torpedo-FIotillen und schnellsegelude Kanonenboote zu 
ersetzen. - Ir. 2015: Die russische Armee. Dieselbe sei nur für 
den Angriff gesehaffen; 1894 sei das neue Wehr-Gesetz in vollem 
Umfange wirksam, dann werde Russland 8 — 9 Millionen Soldaten ins 
Feld stellen können (!! ). - Ir. 2026: Die Kavallerie und das rauch- 
lose Pulver. Nachweis, dass die erstere durch letzteres am wenigsten 
von allen 3 Waffen berührt werde. — Ir. 2028: Manö ver-Terrains. 
Betont die Thatsache, dass die übenden Truppen des Jahres sich 
kaum wo anders als auf den Strassen bewegen könnten; man könne 
infolge der Bebauung kaum einmal einen Zug auf lösen, infolge dessen 
werde die Übung im zerstreuten Gefecht vernachlässigt; es wird vor- 
geschlagen, für je 2 Armee-Corps grössere Übungsplätze zu schäften. — 
.Ir. 2032: Die Grenze. Dieser Aufsatz äussert Bedenken gegen die 
zahlreichen Sperrfort.s der Westgrenze, einige grosse Plätze seien ge- 
nügend; „die besten Befestigungen seien“, wie ein russischer General 
sage, „Brust und Herzen unserer Soldaten“. 

L« Pr«(l|Tf8 nilitaire. Ir. 1061: Das Jahr 1890. in seinem Rück- 
blick auf da» abgelaufene Jahr äussert P. m. seine Befriedigung, dass 
der „Ministre civil“ de la guerre {M. d. Freycinet) noch im Amte sei, 
darauf hinweisend, wie selten ein Jahr vergangen sei ohne Minister- 
wechsel; u. A. wird die demnächst statthabende Bewaffnung der Ka- 
vallerie mit dem neuen (Repetir-) Karabiner angekündigt, eine Waft'e, 
die ernsthafter zu nehmen sei, als die Lanze, mit der man die Kavallerie 
sehr zur Unzeit habe belasten wollen. — Sr. 1064: Der glänzende Erfolg 
der neuesten französischen Anleihe (16 fache Cberzeichung) giebt dem 
P. m. Anlass zu erklären, binnen 24 Stunden könne, die französische 
Regierung über 2' j Milliarden verfügen, über ungezählte aber, wenn 
das Vaterland bedroht sei; das Räderwerk einer Mohilmachung 
würde stets das nötige öl vorfinden, denn Geld sei der Nerv des 
Krieges u. s. w., dem gegenüber wird auf den angeblichen Misserfolg 
der deutschen Oktober-Anleihe hingewiesen. 

8«hw«iieriiielie Imtäsehrirt fir OfBzitr« aller WalffD (Dezember 1890). 
Das eidgenössische Militärstrafrecht. (C. Hilty); Anfang einer 
kurz gefassten Geschichte desselben, entnommen dem „Politischen Jahr- 
buch der Schweizerischen Eidgenossenschaft“. — Die neue Taktik; 
bcischäftigt sich vornehmlich mit der ,, Instruction tactique“ des General 
Ferron, Kommandanten des 18. französischen Armee-Corps. 
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Sekwfiierisfhf Zeitgffcrif! für Artill«rif uid fitiif (Dezember 1890). 

Zum Kapitel unseres Pferdebedarfs für die Armee. — Die Protokolle 
über Schiessversuche und Versuche mit rauchlosem Geschützpulver der 
Gussstahlfabrik F. Krupp. — Ergebnisse der durch das k. u. k. 1. Genie- 
Regiment im Jahre 1888 ausgeführten Eissprengungen. 

Alljfeneillf SehWfiMlisfhf MilitämitunK. .Ar. I: Revision oder Um- 
gestaltung unseres E.\erzierreglementa der Infanterie. — Die franzö- 
sischen Ilerbstmanöver des 1. und 2. Armee-Corps. — Die militärische 
Pferdezählung im Herbst 1890 ergab 69 089 militärtaugliche Pferde. — 
Ar. IJ: Zur Ausbildung der Truppenführer. — Ar. 8: Die Verteilung 
und Aufgabe der italienischen Armeen im Palle eines Dreibund -Krieges. 

— Ar. 4: Zur Entwickelung der Gebirgs-Artillerie mit besonderer Be- 
rücksichtigung der schweizerischen. 

ReVUr nilitairf Knissr. (Januar); Kritische Studie über den Ent- 
wurf eines neuen schweizerischen Eierzier-Reglements für die Infanterie 
(Forts.). — Truppenzusammenzug 1890. — Die Militär-Akademie von 
West-Point — Der Feldzug 1847 im Kanton Freiburg (Forts, i. 

La B(lpt|Ur nilitairt. Ar. 1081: Übereinstimmung der Militärs 
in der Organisationsfrage. Dieser Aufsatz kommt abermals auf 
die brennende Frage der allgemeinen Wehrpflicht zurück, welcher das 
gegenwärtige Ministerium naih wie vor widerstrebt. — Ar. 103i: Prinz 
Balduin von Belgien hat vor kurzem dem Offizier-Corps der Kara- 
biniere einen Vortrag gehalten über „die durch die neuen Waffen und 
das neue Pulver voraussichtlich bedingten Änderungen der Fechtweisen“. 

— Der Vortrag wird im Druck erscheinen. — Ar. 103.1: Das Recht 
zum Schreiben. Bezieht sich auf den bekannten Artikel der „Ham- 
burger Nachrichten“ vom 27. Dezember. — Ar. 1034: Der Tod des 
Prinzen Balduin. Warm cmplündener Nachruf an diesen hochbe- 
gabten, hoffnungsvollen, seinem Lande in dem jugendlichen Alter von 
21 Jahren durch jähen Tod entrissenen Prinzen, dem alle Herzen als 
zukünftigen Thronerben begeistert entgegen schlugen. 

RfVUl“ r.AmiW bfljrr. (15- Jahrgang. 1890. Bd. IH.). Theorie der 
Luftschiffe, genannt Chaliferes (Gen. Wauvermans). — Torpedo und 
Torpeder. — Über Abweichungen beim Sr.hiesscn (Forts.). — Schiesa- 
versuche im Grusonwerk 1890 (Schluss). — Studie über Pulver und 
Sprengstoffe in Beziehung auf militärische Zerstörungs-Arbeiten. — 
Taktik und Reglement (Lord Wah). — Nobelsches rauchloses Pulver. 

— Beschreibung des neuen belgischen Infanterie-Gewehrs. 

RUKsisflier Invalidf. ISOO. Ar. 2.i4: Die Leistungen der Eisen- 
bahnen während der grosssen Manöver in Schlesien 1890. An- 
erkennende Besprechung derselben, besonders der eingleisigen Bahn 
Raudten-Licgnitz-Königszelt. — Ar. 259: Alte und neue deutsche 
Kasernen. Bezieht sich auf einen Besuch der Ijtzarette und Kasernen 
Breslaus durch Dr. Lawrentjeff; die Reinlichkeit wird anerkannt, aber 
das Stellen der Betten übereinander getadelt. — Ar. 263: Einige Ge- 



Digilized by Google 




Umschau in der Militilr-Uitteratur. 40”) 

danken über die Grundprinzipien des Festungskrieges (Krü- 
sehanowskij). Verf. will beweisen, dass die mit Gürtelforts versehenen 
Festungen sich dem Wesen der „Befestigten Stellungen“ nähern und 
die Ansicht von dem unbedingten Fall einer belagerten Festung ihrig 
sei. — 5r. 285: Ergebnisse der letzten Übung der Opoltschenie 
in Simpheropol. Eingehende Schilderung der Schwierigkeiten, mit 
denen die Ausbildung des I.,and8turme6 bei ungenügendem I.«hrpersonal 
und Wehrleuton nicht-russischer Nationalität zu kämpfen hat. Bei 
dem in der Krim zusammengezogenen Übungs-Kommando von 416 Mann, 
von denen nur 338 der ganzen Übung beiwohnteu, waren nur 61 Na- 
tional-Ru.ssen , 229 Tartaren und Zigeuner, 21 Deutsche (Kolonisten), 
24 Juden, 3 Armenier; nur 89 konnten lesen und schreiben, 189 ver- 
standen überhaupt nicht russisch. 

RaswirdtHrhik. 1S90. .Ir. 89: Biographie nebst Bild des Kom- 
mandeurs des 13. A.-Corps, Gen.-Lt. Igelström; selbiger ist Livländer 
von Geburt, 1842 als Offizier aus dem Pagen-Corps in die im Kau- 
kasus stehende 19. Art. -Brigade eingetreten und hat einen grossen 
Teil seiner Dienstzeit im Kampfe gegen die Bergvölker zugebracht. — 
Der Panzer „Hangud“; am 6./18. Oktober vom Stapel gelaufen, ist 
er das dritte Schifl' seines Namens; er hat eine Langt; von 301, eine 
Breite von 62, einen Tiefgang von 21 (russ.) Fuss und ist mit 9 Ge- 
schützen ausgerüstet. J[r. 40: Antwort auf einen Artikel der Moskauer 
Ztg. „Den Deutschen in die Hand“ (w ruku niämzam), welcher dem 
R. vorwirft, er habe die I..ei8tungen der deutschen Kavallerie bei den 
letzten Manövern im Vergleich zu den russischen zu sehr anerkannt. 
Dieser von panslavistischer Gehässigkeit diktierte Vorwurf wird sachlich 
zurückgewiesen und gesagt, der der „Revue du cercle militaire“ ent- 
nommene Aufsatz werde denkenden Offizieren Anregung zum Nachden- 
ken geben. — General Verdy du Veruois. Geistvolle und aner- 
kennende Kritik der litterarischen Verdienste Verdys (v. Gen. Leer). — 
Sr. 4!: Biographie des am 22. 11. 90 gestorbenen Generallieutenants und 
Militär-Schriftstellers K. W. Lewitsky. 

RB8SiKfh»8 iBfroirDr-Jsmual IS90. Sr. 1: Feld-Redoutcn; nach dem 
Werke des Italien. Hauptmanns Spaccamela Pia. 

.\rny aad Ury (iazettf. Sr. 1618: Ungerechtigkeit gegen Offi- 
ziere. Es wird behauptet, dass bei der Art der Bemessung der Dienst- 
zeit seitens des Kriegsministeriums die Offiziere vielfach ungerecht be- 
handelt und geschädigt werden. Signalwesen. Bei der jetzigen 
Handhabung des Signaldienstes, wo jede Kompagnie einige Signalisten 
besitzt, kommen vielfach Irrtümer vor, es wird vorgeschlagen, die 
Signalisten in einem besonderen Bataillon zu vereinigen. Die Aus- 
bildung sei zu vielseitig, Missverständnisse können nur durch Ver- 
einigung zu grösseren Truppenkörpern vermieden werden. Nur für die 
Kavallerie sei die Zuteilung einzelner Signalisten geboten. — Feuer- 
Disziplin. Die gegenwärtigen reglemeutarischen Vorschriften für die 
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Feuerleitung werden als nicht mehr zeitgetnäss hingestellt, die Salven 
auf kurzen Elntfemungen sind hei der jetzigen Waffenwirkung undenk- 
bar. Es werden Vorschriften für Massenfeuer mit angegebener Patronen- 
zabl und Anwendung der Signaljifeife als notwendig hingestellt. — 
St. I6lä: Die Kavallerie-Manöver. Das mündlich abgegebene Urteil 
eines deutschen Kavallerie-Ofhziers, welcher in nicht dienstlicher Eigen- 
schaft den englischen Kavallerie-Manövern beiwohnte, wird mitgeteilt, 
ausserdem werden verschiedene Mängel erwähnt, die das Sattelzeug und 
das Material der reitenden Artillerie aufwies. Die Geschützrohre haben 
sich als zu lang und zu schwer erwiesen. Von den 4590 Pferden 
waren am Schluss der Manöver 3 tot, 123 krank. — Geschichte 
des Regiments Scots-Guards. Eine ruhmreiche Geschichte des 
1639 errichteten Regiments. 

Jtinmal of the lait^d Smi« Inxtitoti«n of Indiä. Die Extra-Nummer 
enthält die von drei Offizieren bearbeitete Preis-Aufgabe: „Über die 
Verwendung der Eingebornen-Kavallerie ira Kriege“. — 
Xr. 82: Erinnerungen aus den Kriegen gegen die Afghanen. 
1878 — 1881. Mitteilung persönlicher Erlebnisse des Dr. Evans, der 
an jenen Teil nahm. — Verschanzungen und Angriff. An den 
Beispielen von Düppel und Plewna wird der Wert provisorischer Be- 
festigungen nachgewiesen, gleichzeitig auch, dass die reglementarischen 
Vorschriften für den Angriff derartiger Befestigungen bei der gegen- 
wärtigen Bewaffnung der Infanterie und Artillerie veraltet sind. — 
Kr.8ä: Die Schwierigkeit der Initiative für europäische Kriege. 
Unter Betrachtung der Grenz-Befestiguiigen Frankreichs, Deutschlands, 
Österreichs und Russlands wird die Schwierigkeit, die sich dem An- 
greifer bei Eröffnung des Krieges entgegengestellt, erörtert. 

Jtarnal of thf Koyal l’nitd Sorvice Iixtitutioa. Nr. 152: Bemerkungen 
über die Manöver der preussischen Garde - Kavallerie- Divi- 
sion 1890. Von Major Hegan. Elnthält allgemeine Betrachtungen 
über Organisation, Ausrüstung, Reiten und Manövrieren. — Der 
Sturm auf die Doubijeu-Hölien. Die Thätigkeit der russischen 
Artillerie beim Angriff auf Plewna wird eingehend beleuchtet und als 
mangelhaft hingestellt. — Nf. 153; Betrachtungen über die Ver- 
teidigung moderner Festungen. Von General-Major W. H. Goo- 
denough. Die Grundsätze für die Anlage grosser Fejitungen, deren Ge- 
schütz-Ausrüstung sowie der Gang der Belagerung werden besprochen, 
besonders das Artillerie-Material wird dabei eingehend behandelt. In- 
fanterie-Ausbildung. Die gegenwärtige Ausbildung der Infanterie 
Englands wird als veraltet und ungenügend hingestellt, die Deutsch- 
lands und besonders das deutsche Exerzier-Reglement werden als muster- 
gütig erwähnt Am meisten sei die englische Infanterie in der Schiess- 
Aushilduug zurückgeblieben. — Kavallerie - Ausrüstung, Organi- 
sation und Einteilung. Von General Sir C. P. Beauchamp -Walker. 
Die Kavallerien sämtlicher europäischen Grossmächte werden kritisch 
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uebeueinander betrachtet, und daraus der Schluss ^ezo^en, dass die 
englische gegen alle übrigen in Stärke, Bewaffnung und Ausrüstung 
wesentlich zurücksteht. — Sr. IM: Die Verwendung grosser Ka- 
vallerie-Hassen, transportabler Befestigungen und des rauch- 
schwachen Pulvers. Der Verfasser, 6. Saunders, teilt als Augenzeuge 
seine Beobachtungen aus den deutschen Kaiser-Manövern 1889 mit, 
und äussert sich anerkennend über den hohen Grad der Ausbildung der 
deutschen Armee. — Der Transport Kranker und Verwundeter 
im Kriege. Aus den Erfahrungen der Kriege der letzten Jahrzehnte 
werden Schlussfolgerungen für das Transport- Wesen Kranker und Ver- 
wundeter gezogen, und besondere V'orschlige für die englischen V'^er- 
hältnisse gemacht. 

Rivistl nilitVC itlliiu. (Dezember); Die bestehenden Be- 
festigungen und die gegenwärtigen Belageruugsiiiittel. Festun- 
gen können zur Landesverteidigung mächtig beitragen, aber sic nicht 
allein übernehmen. Sie können den Sieg der Feldtruppen erleichtern, 
aber nicht allein diesen herbeifnhren. Ihre Natur ist mehr die eines 
passiven Streitmittels, mögen sie auch nach den neuesten Grundsätzen 
angelegt sein. — Die Befreiung vom Dienste in der 1. und 2. Ka- 
tegorie. Beleuchtet den grossen Prozentsatz von Wehrpflichtigen, der 
auf Grund des Wehrgesetzes von 1888 direkt zur 8. Kategorie, d. h. 
zum Landsturm überwiesen wird. 

btreito Kllitnt. Rr. I: Von einem kleinkalibrigen 8,.5 mm Ke- 
petirgehr, das in allen seineu Einzelheiten italienischen Ursprungs 
ist, ist jetzt die genügende Zahl fertig gestellt, um bei der Zentral- 
schiessschule der Infanterie in Parma grössere Proben abhalten zu 
können. Einzelversuclie ergaben bisher sehr gute Resultate. Nach 
Nr. 150 des Esercito waren am 1. Februar noch 20280 783 Lire für 
die Herstellung von Gewehren vorhanden, 3 500000 treten durch Ge- 
setz vom 6. April hinzu, im Budget zu 1890 '91 wurden rund 6 Millionen 
zu demselben Zwecke bewilligt, für 1891 '92 durch Spezial-Gesetz eben- 
soviel gefordert. Mittel für den Beginn des Überganges zum Klein- 
kalibrigen Gewehr wären also vorhanden. — Rr. S: Der Kriegsminister 
beabsichtigt, die Organisation der Verpflegungskompagnien (12) zu än- 
dern. — Sr. 4: Die unter Vorsitz des General Pianelli aus den kom- 
mandierenden Generalen, dem früheren Kriegsminister Ricotti und dom 
Generalstabschef der Armee Cosenz bestehende Kommission hat ihr 
Gutachten über mehrere vom Kriegsminister ihr vorgelegte Fragen 
dahin abgegeben, dass 1) Die Ausdehnung der Wehrpflicht bis 
zum vollendeten 42. Jahre nötig (3 Jahre aktiv, 7 Reserve, fi Mobil-, 
6 Territorialmiliz für 1. u. 2. Kategorie; 22 Jahre Territorialmiliz für 
3. Kategorie. Vermehrung der Klassen, die der Operationsarmee zu- 
zurechnen sind um 4. — 2) Die 3jährige aktive Dienstzeit mit 
einigen Modifikationen beizubehalten, nicht 2jährige einzuführen. 3) Der 
territoriale Ersatz nicht zweckmässig. — 4) Die Streichung der 
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Kationen für die Kapitains der Infanterie bis auf 3 pro Regi- 
ment zulässig sei (Erspamisrüeksichten ). — Bei der Zentralschiess- 
schule der Inlanterie in Parma finden 4 Kurse im Schiessen, der 
Kenntnis der Waffen und dem Sappeurdienst statt. Das permanente 
Heer bestand am 1. 1. 91 aus den Jahrgängen 1862 — 1870 I. und 
II. Kategorie, den Leuten der Karabinieri und der Kavallerie I. Kate- 
gorie des Jahrgangs 1861, den .Jahrgängen 1858 — 1861 der Artillerie- 
Arbeiter. Die Leute der Kavallerie der Jahrgänge 1861 — 1869 sind 
dem Artillerie- und Genietrain überwiesen. Die Mobilmiliz umfasst 
die 1. und II. Kategorie der Jahrgänge 18.57 — 1861, mit ausnahme 
der Kavallerie, der Karabinieri und der Artillerie-Arbeiter. — Är. 6: Das 
vorläufige Budget pro 1891/92 beläuft sich auf 270 712194 Lires. 

krimvrttiäkiH'Aliädfiiiroä-Haidliigar (Srkweden). 23. u. 24. Heft: Tak- 
tische Streiflichter auf die Kaisermanöver in Schleswig 1890. 

Hilitaert Tidwtkrift (DSflenark). 7. Heft: Neue dänische Versuche 
mit Maschinenkanonen. 

.Hilitaire SpertaUr (Holland). .\r. I : Das neue Wehrgesetz. 

Hilitaire Cida (Holland). I. Lieferun);: Das neue Wohrgesetz. 

II. Bttcher. 

Der Prim von Honburg. Nach archivaliechen ii. a. Quellen von Joh. 
Jungfer, Dr. phil. Mit zahlreichen Briefen und Aktenstücken 
und einem Faksimile. Berlin 1890. K. Brachvogel Preis 2,40 Mk. 

Dies Werk darf als eine mustergültige geschichtliche Arbeit bezeichnet 
werden. Es vereinigt die eingehendste, sorgsamste und scharfsinnigste 
Benutzung und Sichtung aller verfügbaren Quellen mit gewandter, 
fitsselnder, licht- und lebensvoller Darstellung. Ein gleiches Lob lässt 
sich bekanntlich bei weitem nicht allen neneren Geschichtswerken spenden, 
bei denen zuweilen der altersgraue Staub der durchforschten Archive die 
freie Entfaltung des lebendigen Wortes in einem, für den Leser oft 
recht unerquicklichen Masse zu hemmen scheint. — Der Held des Buches 
ist natürlich der „Fehrbelliner Homburg“ , von dem uns H. von Kleist 
ein so seltsames Charakterbild hinterlassen hat. Der Inhalt, welcher 
grossenteils mit einem der ruhmreichsten Zeitabschnitte in der Geschichte 
Brandenburg-Preussens aufs innigste verflochten ist, erhält dadurch für 
uns ein erhöhtes Interesse und möge deshalb hier kurz skizziert werden. 
— Prinz Friedrich von Hessen-Homburg wurde am 30. Mai 1633 als 
jüngster Sohn Landgraf Friedrichs I. geboren. Schon mit 22 Jahren 
trat er als Oberst und Befehlshaber eines Regiments zu Pferde in schwe- 
dische Dienste, nahm an dem Gefecht hei Mewo und den Kämpfen tim 
Danzig rühmlichen Anteil, machte 1658 Karls X. verwegenen Zug von 
Jütland über die gefrorenen Belte nach Seeland mit und wurde am 
19. .Innuar 1659 vor Kopenhagen schwer verwundet: eine Kanonenkugel 
riss ihm das rechte Bein ab; die Sehne, an welcher der abge- 
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schossene Schenkel noch hing, sclinitt Prinz Friedrich eigen- 
händig ab und trank dann zur Stärkung in der Eile ein Glas 
„Schlagwasser“ aus, das eigentlich zu Einreibungen bestimmt war. 
4 Tage später zum Generalmajor der Kavallerie befördert, reiste er im 
Herbst auf einer holländischen Fregatte ab, um in den Niederlanden 
seine Heilung zu vollenden; ein Sturm schleuderte indes das Fahrzeug 
auf eine Sandbank bei der Insel Anholl; das Boot, welches Homburg 
mit einigen Begleitern an Bord eines vorübersegelnden Hamburger Kauf- 
fahrers bringen sollte, kenterte, wobei des Prinzen Gepäck mit manchen 
Kostbarkeiten und unersetzlichen Urkunden verloren ging. Er wählte 
nunmehr den Landweg über Dänemark nach der Heimat. Durch die 
Keisebeschwerden war das wunde Bein brandig geworden; endlich heilte 
es aber doch und wurde durch ein künstliches „silbernes Bein“ ergänzt. 
Karls X. früher Tod brachte ihm im Dezember IfjOl die unerwünschte 
Entlassung aus dem schwedischen Heer; indes fand er Trost für diesen 
Undank in seiner am 12. Mai dess. J. vollzogenen Vermählung mit 
Gräün Margarethe Brahe, welche neben beträchtlichem Vermögen 
auch gereifte Erfahrungen besass, denn — sic zählte bereits 58 Jahre, 
also 30 Jahre mehr als ihr Gatte. Leider hatte sich neben anderen 
Freiem auch Graf Ludwig Heinrich von Nassau-Dillenburg um die Hand 
der Dame beworben; dieser nahm nun eine unedle Kaehe durch Heraus- 
gabe einer, von niedrigen Beschimpfungen strotzenden Schmähschrift: 
„Die untreue Margaretha u. s.w.“ Darauf antwortete Prinz Friedrich 
teils durch ein Beschwerdeschrciben an den Landgrafen von Hessen- 
Kassel,*) worin er ausführte, dass der lügenhafte Inhalt der abscheu- 
lichen Schmähschrift nur einen „Sauhirten“ als Verfasser vermuten 
lasse, teils durch eine gedruckte Widerlegung, die auch in ziemlich 
kräftigem Tone gehalten war. — Die trotz alledem anscheinend recht 
glückliche Ehe währte übrigens nur 8 Jahre. Die Mitgift seiner am 
1.5. Mai 1()69 verstorbenen Gemahlin gewährte dem Prinzen die Mittel, 
schon 1662 das Amt Neustadt a. d. Dosse für 240000 Thaler zu er- 
werben. Mit rastloser Rührigkeit und praktischer Umsicht war er bestrebt, 
Einwohnerzahl, Kultur und Wohlstand des neuen Besitztums möglichst 
zu heben. Die Verleihung der Stadtgerechtigkeit, die Gewährung wert- 
voller Freiheiten und Rechte, die Anlage einer Glashütte, Eisenhütte, 
Ziegelei, Schneidemühle und Papierfabrik, sowie die Regelung und 
Kanalisiemng des Dosselaufs u. a. m. — alle diese Errungenschaften 
hatte Neustadt Homburgs mehr als SOjährigem segensreichem Wirken 
zu danken, dessen Andenken noch nach zwei Jahrhunderten bei den 
dankbaren Nachkommen in hohen Ehren stand. — Am 23. Oktober 
1670 schritt er bereits zu einer zweiten Ehe, und zwar mit der 24jährigen 



♦) Im Text ist Wilhelm V. genannt; «las dürfte auf einem Druckfehler 
beruhen; denn dieser Fürst starb bekanntlich schon am 1. Oktober 1637 zu 
Leer in Ostfriesland. 
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Prinzess Luise Elisabeth von Kurland, einer Nichte des grossen Kur- 
fürsten, «reicher ihn bald darauf zum General der Kavallerie ernannte 
(Patent vom 9. Dezember 1670). Der Feldzug von 1672 führte zur 
Errichtung seines Keiter-Regiments „Landgraf von Homburg“ (2. Mai). 
Er selbst aber musste zu seinem grossen Missvergnügen als Statthalter 
der Mark zu Hause bleiben. Erst der Feldzug von 1674 brachte ihm 
den Oberbefehl über 6 Regimenter Kavallerie und Dragoner, sowie die 
heiss ersehnte Verwendung vor dem Feinde, leider in einem Kriege, der 
durch die laiuheit und Unzuverlässigkeit der Bundesgenossen ebenso 
rühm- wie erfolglos verlief. Immerhin fand Homburg nach der Schlacht 
bei Türkheim Gelegenheit, als Führer der Nachhut den Franzosen eine 
empfindliche Schlappe beizubringen. Auf dem Ritt „vom Rhein zum 
Rhin“ hing übrigens Homburgs Ausscheiden aus dem Brandenburgischen 
Dienst an einem Haar; teils glaubte er, dass der Kurfürst ihm seine 
Huld entzogen habe; teils hielten es seine Räte für unabweisbar geboten, 
dass er sich fortan ausschliesslich den Interessen seines Hauses widme. 
Den wiederholten ernsten Mahnungen und Bitten des ihm aufrichtig ztt- 
gethanen Hofmarschnlls von Canitz und schliesslich einer Unterredung 
mit dem Kurfürsten selbst (im Hauptquartier Heldrungen am 6. Juni 
1675) vermochte indes Homburgs Unmut nicht stand zuhalten: er zog 
sein Abschiedsgesuch zurück und war „wieder der frische, feurige Reiter- 
führer, Koldat mit Leib und Seele“. — Boi dem tTherfall von Rathenow 
trat er persönlich nicht hervor, und den überaus fesselnden Abschnitt 
„Fehrbellin“ mögen unsere Luser bei Dr. Jungfer selbst aufsuebeu; seine 
Wiedergabe selbst in möglichst gekürztem Auszug würde zu weit führen. 
Der Herr Verfasser bestätigt von neuem und mit unwiderleglichen Gründen, 
dass Homburg weder den Befehlen des Kurfürsten zuwidergehandelt, 
noch in unbesonnener überstürzter Weise angegriffen hat, sondern da.ss 
er lediglich „in entschlossener Kühnheit den Ruhmestag von Fehrbellin 
heraufbeschwor“ und einen sehr erheblichen Anteil an dem errungenen 
Siege mit Fug und Recht für sich beanspruchen durfle. Einen Verweis 
des Kurfürsten zog er sich allerdings zu, aber nur deshalb, weil bei der 
Verfolgung der letzte Angriff der, von den ungeheuren Strapazen aufs 
äussei-ste ermatteten Reiterei vor Fehrbellin missglückte. Dieser Verweis, 
im Vereine mit Homburgs häufigen Klagen über Zurücksetzung bewog 
ihn indes, schon am 25. .Juni Urlaub nach Schwalbach zu nehmen. 
Doch auch diese Missstimmung wich abennals dem Entgegenkommen 
des Kurfürsten und dem Zureden der Freunde des Prinzen, welcher Mitte 
November wieder beim Heere eintraf und noch bis Ende 1678 in Mecklen- 
burg, Pommern und Preussen unter Brandenburgs Fahnen rühmlich mit- 
focht. — Durch das am 27. August 1681 erfolgte Ableben seines letzten 
Bruders gelaugte er als Landgraf Friedrich II. zur Regierung und widmete 
fortan die werkthätigste Fürsorge dem Wohl seiner Unterthanen. Zu 
diesen zählten auch eine grössere Anzahl aus Frankreich und Piemont 
vertriebene Hugenotten und Waldenser, denen er mit eigenen beträcht- 
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liclien Geldopfern gastliche Zufluchtstätten in Friedrichsdorf und Dorn- 
holzhausen bereitete. 

Nach dem Tode der Landgräfin Lui.se, seiner geliebten „Engels 
Dicken“ (KJ. Dezember lü90) schloss Friedrich am 17. April 1692 
eine neue Ehe. Seine dritte Gemahlin, Sophie Sibylle verwitwete Gräfin 
von Leiningen-Heide-sheim wurde die treue und liebevolle Pflegerin seines 
Alters. Er selbst verschied, nachdem er 1707 noch Karl XII. im schwe- 
dischen Hauptquartier bei Leipzig besucht hatte, am 24. Januar 1708. — 
„Tapfer wie ein Löwe, offen und warmherzig, empfindlich und auf- 
brausend, doch schnell wieder versöhnt, ritterlich liebenswürdig und in 
seinen jüngeren Jahren ein wackerer Zecher: eine feurige, zuweilen 
überschäumende Reitematur“, legte er zugleich in den Werken de.s 
Friedens ungewöhnliche Thatkraft und hervorragende organisatorische 
Befähigung an den Tag. Diesen Eigenschaften hatte es die Landgraf- 
schaft Homburg zu danken, dass die Spuren des dreissigjährigen Krieges 
verhältnismässig rasch getilgt wurden, Ackerbau, Gewerbe und Wohlstand 
einen blühenden Aufschwung nahmen und Einwohnerzahl wie Einkünfte 
um mehr als die Hälfte sich vergrösserten. — Dem letzten Abschnitt 
des Buches, welcher die Bildnisse und Münzen Friedrichs II. behandelt, 
schliessen sich 11 Briefe und urkundliche Beilagen an, sowie das Faksimile 
eines Schreibens, welches der Prinz am Vorabend von Fehrbellin aus 
dem Lager bei Nauen an seine „Engels Dicke“ (sonst von ihm auch 
„Allerliebste Dicke“ genannt) richtete. — Diese kurze Inhaltsübersicht 
dürfte genügen, um unsere Leser zu eingehendem Studium des in jeder 
Hinsicht vortrefflichen Werkes anzuregen. 62. 

.ynini Prüz Adllbrrt vos Prfasttfll. Ein Lebensbild mit besonderer 
Rücksicht auf seine Jugendzeit und deti Anfang der Flotte. 
Von Vize-Admiral z. D. Batseb. Mit einem Bildnis des 
Prinzen in Stahlstich. Berlin 1890. K. Brachvogel. 

Dieses Sr. K. Hoh. dem Prinzen Heinrich von Preussen gewidmete 
Werk erscheint gewissermassen als eine Ergänzung der im Oktoberheft 
der „Preussischen Jahrbücher“ 1888 unter der Überschrift: „Prinz 

Adalbert und die Anfänge unserer Flotte“ gebrachten Schilderung aus 
der Feder desselben Autors. Der Verfasser des vorliegenden Buches 
war mehrere Jahre Adjutant und später Chef des Stabes beim Ober- 
Kommando der Marine und ist daher wohl niemand besser als er in der 
I.4»ge, ein wahrheitsgetreues Bild des Verewigten zu entwerfen. Ihn) 
ist ausserdem von höchsten und hohen Fürstlichkeiten überaus zahlreiches 
Material zur Verfügung gestellt worden, so dass es ihm leicht wurde, 
dasselbe zusammenzutragen und das Lebensbild des Verewigten in leb- 
haften Farben zu schildern. Dass sich Prinz Adalbert von Preussen 
ausserordentliche Verdienste um die Gründung und Hebung der preussi- 
schen resp. der deutschen Flotte erworben hat, dass er hierbei mit 
vielen Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten kämpfen musste, ist be- 
Jahrbücher für die Deutsche Armee und Marine. Jät. LXXVIII., li. 27 
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sonders den Seeoffizieren in der Erinnerung, welche die verschiedenen 
Phasen der Entwickelung unserer Marine mit durchlebt haben. Für 
das, was er auf diesem Gebiete geleistet hat, schuldet ihm das deutsche 
Volk den höchsten Dank. Welche Hochachtung Offiziere und Beamte 
der Marine dem unermüdlichen Streben des hochseligen Prinzen Adalbert | 
von Preussen zollen, beweist das von denselben ihrem hohen Chef am 
16. Se]itember 1882 in Wilhelmshaven errichtete Denkmal mit der Wid- 
mung: ,, Ihrem verewigten Oberbefehlshaber dem Admiral 

Prinzen Wilhelm Heinrich Adalbert von Preussen. — In dank- 
barer Erinnerung: die Kaiserliche Marine“. Mit den, sowohl im 
Oktoberheft der Preussischen Jahrbücher 1888, wie in der vorliegenden 
Brochüre ausgesprochenen Urteilen können wir uns in vieler Beziehung 
nicht einverstanden erklären, weil sie häufig der Objektivität entbehren. 
Andererseits wäre es vielleicht wünschenswert gewesen, die dem hoch- 
seligen Prinzen nahestehenden Persönlichkeiten hätten versucht, bei 
einzelnen Gelegenheiten, wie z. B. bei der laindung bei Tresforcas, seine 
Entschlüsse günstiger zu beeinflussen, wenn sein kühner Mut ihn zu 
recht gewagten Unternehmungen hinriss. 12. 

(ifMhkhtf dfr PrfOKsiäfhfli Wardf, von Oskar Häring. Berlin 1891. 

K. Brachvogel. Preis: geh. 6.—, geh. 7.60 Mk. 

Nicht eine durchaus kriegsgesehichtlich bedeutsame, wohl aber 
volkstümliche und in diesem Sinne belehrende Geschichte dieses Truppen- 
teils hat der Verfasser mit dem vorliegenden verdienstlichen Werke geben 
wollen. Mit staunenswertem Fleiss hat derselbe aus allen irgendwie zu- 
gänglichen gedruckten Quellen in der That eine pGeschichte“ der Preussi- 
sclicu Garde zusamniengestellt, aus welcher auch der Mann von Fach lernen 
und welche namentlich ehemalige Angehörige des Garde-Corps in hohem 
Grade fesseln wird. Mit dem Jahre 1740, dem Jahre der Auflösung 
der Riesengarde und der Thronbesteigung Friedrich des Grossen, setzt 
die Erzählung ein und wird bis zur Gegenwart fortgeführt. Dass ein 
sym|>athisch berührender, patriotischer und echt soldatischer Geist dieses 
359 Druckseiten zählende. Buch durchwehet, darf als selbstverständlich 
gelten; man merkt es dem Ganzen an, dass sich der Verfasser mit Liebe 
und Hingebung seiner Aufgabe gewidmet und sie auch mit grossem 
Geschick gelöst hat, was wir hiermit gern bekennen. Er schliesst mit 
dem (allerdings in neuerer Zeit mit Recht angezweifelten) stolzen Worte 
des Tages von Zomdorf: „Ich halte eine Schlacht nicht für verloren, 
in der die Garde du Corps des Königs noch nicht attackiert hat. — 

Das Wort gilt vom ganzen Garde-Corps. Wer möchte es leugnen?“ — 

Es ist in neuerer Zeit viel geschehen für Errichtung von Mannschafts- 
Bibliotheken; ihnen vor allem, doch selbst Offizier- Bibliotheken und 
allen ehemaligen Gardisten möge dieses Buch demnach auf das wärmste 
empfohlen sein. Bei einer etwaigen neuen Auflage möchten wir dem 
Verfasser eine Einteilung in Kapitel und ein entsprechendes genaues 
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Inhaltsverzeichnis empfehlen; die Aufsuchung dieser oder jener Waffen- 
that würde dadurch erleichtert werden und das Werk selbst folglich an 
Brauchbarkeit gewinnen. 1 . 

Din KSniglieh Bayeristhr I. whwfn Rfitrr-RfinnrDt „Prinz Karl vtn Rayrm“. 

Auf Veranlassung des Königlichen Regiments-Kommandos be- 
arbeifet von Theodor Freiherrn von Pfetten- Arnbach, 
Rittmeister und Eskadron-Chef im Regimente. I. Band. Das 
Regiment von der Errichtung bis zum Jahre 1848. München 
1890. R. Oldenbourg. Gr. 8. XI. und 385 S. (Mk. 10.00.) 

Das Regiment ist aus der „freiwilligen Nationalgarde-Kavallerie“ 
hervorgegangen, welche im Frühjahr 1813 „nur zur Verteidigung der 
vaterländischen Grenzen und zur Erhaltung der inneren Sieherheit“ auf- 
geboten wurde. Als die Freiwilligen sich bereit erklärten, die Feinde 
des Vaterlandes überall, auch ausserhalb der Grenzen, gleich einem 
Feldregimento zu bekämpfen, erhielt das bis dahin „National-Chevaux- 
legers“ genannte Regiment die Bezeichnung „7. Chevauxlegers-Regiinent“, 
Inhaber war und blieb Prinz Karl. Als solches nahm das Regiment, 
von der Schlacht bei Hanau an, am Kriege von 1813/14 gegen Frankreich 
teil. Als solcher Krieg 1815 von neuem bevorstand, ward es zum 
1. Kürassier-Regiment „Prinz Karl“ umgeformt, hatte aber am Feldzuge 
keinen thätigen Anteil. 10 .Jahr»' später starb König Maximilian Joseph 1. 
Sein Naehfolger König Ludwig I. nahm eine Neugestaltung des bayerischen 
Heerwesens vor. Das 1. Kürassier-Regiment ward geteilt. Zwei Schwa- 
dronen kamen zum 2. Kürassier-Regiment, die beiden anderen wurden 
mit der 1814 errichteten Garde du Corps zu Pferde zu einem Regimente 
verschmolzen, welches den Namen 1. Kürassier-Regiment „Prinz Karl“ 
weiterführte. Die Geschichte jenes zweiten Stainmregiments ist in die 
Arbeit des Rittmeister von Pfetten einbegriffen. Der von letzterer vor- 
liegende 1. Band bat eine Teilnahme an kriegerischen Vorgängen weiter 
nicht zu verzeichnen. Um so eingehender verbreitet sie sich über die 
gesamten inneren Verhältnisse des Truppenteiles. Die Schilderung der- 
selben bietet ein in vielen Beziehungen wenig enjuickliches Bild der 
damaligen bayerischen Heereseinrichtungen. Fast die Hältle des Buches 
ist biographischen Skizzen der Offiziere des Regiments gewidmet, welch»» 
für die betreft'enden Kreise von grossem Interesse sein werden. 14. 

RilitSrischr Brirff. II. Cber Infanterie. Von Kraft Prinz zu Hohenlohe- 
Ingelfingen, General der .\rtillcrie fi la suite der .\rmec, 
General-Adjutant .Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 
3. Auflage. Berlin 1890. Ernst Siegfried Mittler »^ Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. 

Das in allen militäriseben Kreisen wohlbekannte und vielgelesene 
Werk des geistreichen und kriegserfahrenen Herrn Verfassers hat in 
der notwendig gewordenen 3. Neu-Auflage einen sehr lesenswerten neuen 

27 * 



Digilized by Coogle 




414 



Umschau in der Militar-Litteratur. 



Beitrag in dem Scliluss-Briid'e über die Taf^esfrage, oder sagen wir 
besser, eine der Tagesfrageu erlialten, nämlich: „über den Einfluss 
der neuesten V eränderuugen der Feuer-Waffen auf die Taktik“. 
Auch dieser Brief darf durch die Tiefe und Klarheit der in ihm aus- 
gesprochenen Gedanken nicht minder unsere volle Beachtung und unser 
ernstes Nachdenken in Anspruch nehmen, wie seine Vorgänger. Wir 
stossen wohl auf keinen Widerspruch, wenn wir hehaupten, dass, soweit 
dies auf thi'oretiscliem Wege und durch die Friedens-Praxis erreichhar 
ist, in allen Armeen sich ein übereinstimmendes Urteil über den Einflns.s 
der Einführung eines Pulvers mit schwacher Kauch-Entwicklung und des 
kleinkalibrigen Gewehres gebildet hat, welches ebensoweit von der jüngst 
anfgestellten schrotten Forderung der Umarbeitung aller Bestimmungen 
für den Kamjif der Watten, als Folge des angeblichen Dogmas: „Neue 
Waffen, neue Taktik“ entfernt ist, wie von einer Unterschätzung der 
Folgen genannter Umänderung, welche ja in den Formen des Angriffs 
und der Verteidigung naturgemäss auch ihren Einfluss geltend machen 
muss, — Der Herr Verfasser bezeichnet die Schrift des iranzösiacben 
Artillcrie-IIauptmanns Moch als vielleicht das Erschöpfendste, die bei 
Eisenschmidt 1889 erschienene Brochüre über „das rauchfreie Pulver“ 
als das Präciseste und die Schrift des Generals Wieble über das nämliche 
Thema als das wissenschaftlichste, was vielleicht über den Gegenstand 
geschrieben worden ist. Wir möchten die eigene Arbeit des Herrn Ver- 
fassers ergänzend als das geistreichste bezeichnen. — Wir bemerken 
zum Schluss, dass naturgemäss Brief 5 „Sind noch Reglements-Änderungen 
wünschenswert“ weggefallen ist. Die darin s. Z. ausgesprochenen For- 
derungen des Herrn Verfassers hat das neue Reglement von 1888 
sämtlich erfüllt mit Ausnahme der geforderten Annahme der Sgliedrigen 
Aufstellung für die Infanterie. Vielleicht stellt eine neue Auflage einen 
Brief 5 wieder her?! i. 

kavalleriittiKeht' Littrratur. l) Die Abrichtung des Remonte-Pferdes 
in dreissig Lektionen. Nebst einem praktischen I.ehrgang 
der hohen Schule. Von van den Hove-de Heusch, Kapitän 
im 2. belgischen Ulanen-Kegiment etc. Mit 1 Tafel Abbildun- 
gen. Autorisierte Übersetzung. Verlag von R. von Grumbkow. 
Dresden 1890. Preis 6 Mk. 

Verfasser bietet hier eine auf völlig neuen Grundsätzen basierte 
durchaus eigenartige, abgekürzte Abriclitungs-Methode, welche namentlich 
da, wo in kurzer Zeit Remonten dienstbrauchbar gemacht werden sollen, 
Beachtung verdient. 30 Lektionen sind unglaublich wenig; der Verfasser 
hat den Beweis erbracht, dass es möglich ist, in dieser geringen 
Spanne Zeit das Nötige erlernen zu lassen. Seine Methode hat Aufsehen 
erregt und kann sich Verfa.sser selbst der allerhöchsten Anerkennung Sr. 
Majestät des Kaisers rühmen. Der erste Teil des Werkes behandelt: 
„Abrichtung des Remonte-Pferdes“, nebst einem Anhang: Betrachtungen 
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über die Aufgabe der Kavallerie im Felde; der II. Teil: „Die höbe 
Schule“. Wir machen aut' das eigenartigre Werk aufmerksam, bezweifeln 
aber, dass es für unsere Zwecke von praktischem Werte sei. 

2) Dressage möthodique du cheval de seile, d’apres les demiers 

enseiguements de F. Rauoher, recueillis par un de ses dl6ves, 
avec portrait et vignettes. Paris 1891. J. Rothschild, öditeur 
(nie des saints-Pt'res 13). 

Für diejenigen unserer Leser, welche von dem herühmteu fran- 
zösischen Keitkün.stler Franijnis Baucher nichts wissen, sei bemerkt, dass 
derselbe etwa um das .Jahr 1840 mit einem neuen System der Abrichtung 
des Pferdes und der Reitkunst hervortrat, durch welches die bis dahin 
bestandenen Grundsätze verworfen und das Pferd zu einem völlig willen- 
losen Werkzeuge in der Hand des Reiters gemacht wurde. Sein System 
wurde jedoch für die französische Kavallerie nicht angenommen, auch 
im Auslande fand es keinen Beifall. Unter Napoleon III. gewann B. 
wieder grösseren Einfluss, er erhielt eine Anstellung am kaiserlichen 
Marstall, hatte aber das Missgeschick, 1861 durch eineu fürchterlichen 
Unfall mit dem Pferde beide Beine zu brechen. Im Jahre 1873 starb 
er zu Paris. B. war auch schriftstellerisch thätig, sein Hauptwerk ist 
die „Mdthode dVquitation basöe sur de nonveaux principes“ , welche 
11 Auflagen erlebte. In dem vorliegenden Werke hat sich einer der 
wenigen überlebenden Schüler desselben der sehr dankenswerten Aufgabe 
unterzogen, seine Tag für Tag gemachten Aufzeichnungen über die B.sche 
Ausbildungs-Methode, dann seine Unterhaltungen mit dem Meister über 
das in Rede stehende Thema zu veröffentlichen. Obschon der Truppeu- 
Oftizier kaum in der Lage sein dürfte, mit der B.sclien Methode Ver- 
suche zu machen, so möchte doch den Offizieren der Reitschule, nicht 
minder jedem Sportsmann, Reitlehrer und Pferdebesitzer, die hier dar- 
gelegte Abrichtungs-Methode manche wertvolle Fingerzeige geben und 
darum dieses Werk zu empfehlen sein. 3. 

3) Balthasars Leitfaden bei dem Dienstunterricht des Ka- 

valleristen. Auf Grund der neuesten Vorschriften bearbeitet 
von H. V. Dewall, M^jor und Eskadron-Chef etc. 16. Auflage. 
Nach dem „Karabiner 88“ und der „Schiessvnrschrift von 
1890“. Mit vielen Abbildungen. Preis 60 Pfg. Berliu 1891. 
Verlag der Liebelschen Buchhandlung. 

Dieser kleine, höchst brauchbare und handliche Leitfaden beweist 
durch sein Erscheinen in 16. Auflage, wie sehr er Anerkennung und 
Verbreitung gefunden hat. Derselbe bietet alles, was dem Kavalleristen 
zu wissen not thut in völlig erschöpfender, knapper und übersichtlicher 
Darstellung, welche durch zahlreiche Abbildungen zweckmässig erläutert 
wird. Eine kleine Ausstellung hätten wir zu machen zu Seite 424; 
da ist unter den Kriegsdenkraünzen die 1848er Medaille nicht auf- 
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geführt, eben so wenig die badensche Keldzugs-Mcdaille und diejenigen 
der kleineren Kontingente des deutschen Rcichsheeres für 1866. 

Aus demselben Verlage erhielten wir: 4) „Der Karabiner 88 und 
seine Munition“. Mit Anhang enthaltend Auszug aus der 
Schiessvorschrifl von 1890. Für den Unterricht der Mann- 
schaften. 17 .\bbildungen. Preis 15 Pfg. 50 Exemplare 
ä 10 Pfg. 

Bei der steigenden Bedeutung des Fussgefechts für die Kavallerie 
ist eine gründliche Ausbildung mit der Feuerwaffe eine gebotene 
Sache. Diesem Zwecke dient die praktische kleine Schrift in völlig 
ausreichender Weise. 

5) Deutscher Unteroffizier- Kalender auf das Jahr 1891. 
Vierter Jahrg. .\usgabe B: fUr Kavallerie, -Vrtillerie und Train. 

Derselbe will ein Taschenbuch sein für den Unteroffizier (Kapitu- 
lanten) und Unteroffizier- Aspiranten (Einjährig-Freiwilligen, Korporal- 
Bchaftsführer) nnd behandelt demgemäss nur Themata, welche für solche 
von Wert sind; das vorgeheftete genaue Inhalts- Verzeichnis erleichtert deren 
Auffindung. Man könnte diesen Unteroffizier-Kalender in seiner Art 
füglich mit dem „kleinen Fircks“ vergleichen, dessen Darstellung er 
auch in einigen Abschnitten folgt. Der Preis beträgt in reichem Lein- 
wandbande 1,20 Mk. ; auf je 10 Exemplare ein Freiexemplar. 3. 
NilitlriKthrr Maria ThrrfsifB-Ordfi. Über .\utorisation des Ordens nach 
authentischen Quellen verfasst und angeoftnet von J. Lukes, 
Ritter etc. Mit 44 Bildnissen. Wien 1890. Aus der Kaiser!. 
Königlichen Hof- und Staatsdruckerei. 

Diese „Neue. Folge der Ordensgeschichte“ ist die dritte Abteilung 
des monumentalen Werkes und zugleich die Fortsetzung des Werkes: 
„Der Militär-Maria-Theresien-Orden und seine Mitglieder“, Wien 1857; 
sie umfasst den Zeitraum 1850 bis 1890. — Dem kurzen Vorwort folgt 
zunächst eine geschichtliche Skizze des Ordens von 1757 — 1890, daran an- 
schliessend die „Promotionen“ im Kriege gegen Frankreich und Piemont 
1859, ferner während der Kriegsercignisse 1860/61, 64, 66,69 und78. Dem 
Namen jedes in dieser Zeit ernannten Ritters ist eine mehr oder minder aus- 
führliche Biographie nebst Bildnis (nach Original-Aufnahmen in Kupfer, 
gestochen von F. Klauss) angeschlossen; letztere fehlen bei den aus- 
ländischen Ordensmitgliedern, deren Namen im Inhaltsverzeichnis in 
liegender Schrift erscheinen. Als ,, Kommandeure“ des Ordens werden 
u. a. genannt Feldniarschall Graf Wrangel und Prinz Friedrich Karl von 
Preusseu; als ,, Ritter“: Kronprinz Friedrich Wilhelm, ferner die Generale 
Herwarth von Bittenfeld und von Manstein; sämtlich infolge des Krieges 
gegen Dänemark 1864. — Im „Anhänge“ ist aufgenommen der „Status 
des militärischen Maria Therien-Ordens bei der Feier der Enthüllung des 
Maria-Theresien-Denkmals (13. Mai 1888)“, die „Promotionen“ seit der 
Stiftung bis auf die Gegenwart, eine statistische Übersicht derselben, 
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endlich ein nlphahetisches Namens-Register zur vorliegenden III. Abteilung 
der Ordensgeschichte. Wir erfahren u. a. , dass der Orden in den 
132 Jahren seines Bestehens an 946 Inländer, 163 Ausländer, in 
Summa 1109 mal verliehen worden ist und dass im Jahre 1890 im 
ganzen 29 Mitglieder desselben am Leben waren. Der Orden gewährt 
seinen „Grosskreuzen“ eine Pension von 1500 fl., den Rittern jo 600 
bezw. 400 fl. jährlich, ausserdem den Ritterstand „eo ipso“, den Frei- 
herrnstaud jenen, welche darum ansuchen; die Witwen der Ordeusmit- 
glieder haben die Hälfte der Ordenspension ihrer verstorbenen Gatten 
auf Lebensdauer. — Die hier aufgenommenen Lebensbeschreibungen der 
seit dem Jahre 1850 ernannten Ritter haben, weil (selbstverständlich) 
auf archivalischen Angaben beruhend, einen hohen kriegs- und heeres- 
geschichtlichen Wert und werden als biographische Quelle ersten Ranges 
bezeichnet werden müssen. Die beigegebenen Kupferstiche sind von vor- 
züglicher Ausführung; das Bildnis Sr. Maj. des regierenden Kaisers als 
Erhabenen Grossmeisters und das Monumental-Bildnis der glorreichen 
Stifterin des Ordens, weiland Ihrer Maj. der Kaiserin Maria Theresia 
(nach dem am 13. Mai 1888 enthüllten Denkmal) erscheinen als Titel- 
kupfer an der Spitze des Werkes. Die äussere Ausstattung des Werkes 
ist eine der Bedeutung desselben entsprechend würdige. — Wir können 
zum Schluss unserer kurzen Besprechung es uns nicht versagen, dem 
Bedauern Ausdruck zu geben, dass der nur wenige Jahre vor der 
Stiftung des Maria-Theresien-Ordens gestiftete preussische „Orden pour 
le mdrite“, welcher im abgelaufenen Jahre sein löOjähriges Jubiläum 
feiern konnte, noch immer einer derartigen Geschichte entbehren muss. 
Möge das Versäumte in Bälde nachgeholt und den Manen der Ritter 
dieses Ordens ebenfalls der schuldige Tribut der Dankbarkeit ent- 
richtet werden. 1. 

ÜMctieht« der köoiiriirh PreasHisehri Fahnen und Standarten seit dem Jahre 1807. 
Bearbeitet vom Königlichen Kriegsministerium. Erster Nach- 
trag. Berlin 1890. E. K. Mittler & Sohn. Preis 3 Mark. 

Dieser Nachtrag des zur Genüge bekannten Prachtwerkes enthält 
das Nähere über die seit dem Erscheinen desselben verliehenen neuen 
Fahnen und Standarten (1. Bat. 1. Garde-Regiments zu Fuss, Infanterie- 
Regimenter 140 — 144, Regiment Garde du corps, Kürassier-Regiment 
Graf Wrangel, 2. Bataillon des Kadetten-Corps), sodann zahlreiche Ver- 
änderungen seit 1. Januar 1889 und Nachträge, ferner die Änderungen 
in der Benennung der Truppenteile und das hierher gehörige urkund- 
liche Material, zum Schluss die in gewohnter Meisterschaft ausgeführten 
neuen Fahnenhilder. Die Besitzer des Gesamt-Werkes machen wir 
auf das Erscheinen dieses Nachtrages hiermit aufmerksam. 1. 

Dif EtapftMtranwB V»D Euglaud iiüfh Indien. Von Otto Wachs, Major a. D. 
(Separat-Abdruck der „Deutschen Rundschau“, Heft 3. De- 
zember 1890.) Berlin. Verlag von Gebrüder Paetel. 
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Der federgewandte Verfasser giebt in dieser militär-geographischen, 
mehr noch militär- politischen Studie eine Schilderung der grossen, 
11 600 km langen See- und Etappenstrasse, welche in Portsmouth be- 
ginnt, in Bombay endet und das Mutterland mit dem reichsten kolonialen 
Besitz der Erde verbindet. Portsmouth, Gibraltar, Malta, Cypem, der 
Suez-Kanal, Aden und Perim, Socotora, Bombay sind die Haupt-Etappen 
dieses wichtigen englischen Heerweges, zugleich die festen Positionen 
desselben, welche England die Verbindung mit Indien sichern. Verfasser 
hat eine unläugbar hohe Begabung, sein Thema ,,fast plastisch“, wie 
er selbst sagt, vor das Auge des Lesers zu rücken. Gründliche geschicht- 
liche Kenntnisse, der ihm eigene ihn sicher leitende Takt in Beurteilung 
militär-politischer Fragen, eine äusserst gefällige, von einer lebhaften 
Phantasie unterstützte Darstellungsweise , zeichnen auch diese neueste 
Schrift des Major Wachs in vorteilhafter Weise aus. Einem Abriss der 
Geschichte dieser Stützpunkte folgt sodann je eine kurze, packende 
militär-geographische Skizze derselben, an deren Schluss dann der Ver- 
fasser zu dem Endergebnis kommt, dass diese englischen Hochburgen 
allgemach, infolge der Entwickelung fremder Streitkräfte mit starken 
und nahen Stützpunkten, in ihrer Machtsphäre fast auf die wirksame 
Schussweite der Fernwaffen beschränkt worden sind und die einstigen 
strategischen Positionen sich in fast örtliche Riegel verwandelt 
haben. — In Aegypten steht Englands Ehre und fast seine Existenz auf 
dem Spiel; die ägyptische Frage besitzt einen europäischen, wenn nicht 
einen Welt-Charakter; hier werde es sieh über kurz oder lang um eine. 
Machtfrage, und zwar eine terrestrische handeln, die nur durch Armeen 
ihre Lösung finden könne; hier aber liege der schwache Punkt Eng- 
lands! — Wir lenken hiermit gern die Aufmerksamkeit auf diese gehalt- 
volle, kleine Schrift, welche in nicht zu ferner Zeit vielleicht ein ak- 
tuelles Interesse beanspruchen dürfte. 1. 

DfUtärhf (ifKtllirhtf von Prof. Dr. Otto Kacmmel. Dresden. Verlag von 
Carl Ilöckner. 1889. Preis brooh. 13 M., eleg. geh. 16 M. 

In einem starken Bande von 1266 Druckseiten giebt hier der Ver- 
fasser eine, von grossen leitenden Gesichtspunkten ausgehende, über- 
sichtliche, streng wissen.schaftliche und doch dabei in hohem Grade an- 
regend geschriebene Geschichte der deutschen Vergangenheit bis zur 
Wiederaufrichtung des Deutschen Reiches im Jahre 1871. Über die 
steigende Bedeutung geschichtlicher Kenntnisse, zumal der deutschen 
Geschichte, ist erst vor kurzer Zeit an Allerhöchster Stelle ein bedeut- 
sames Wort gesprochen worden. Allein viel fehlt noch, bis die früher mit 
Recht beklagte Unkenntnis, namentlich auf letzt genanntem Gebiete, 
einer vorurteilsfreien und gründlichen Kenntnis des politischen Werdc- 
Prozesses unseres Volkes und der Entwickelung seiner reichen und 
eigenartigen Kultur Platz gemacht haben wird. Diesem Zwecke wird 
das vorliegende, sich von jedem Parteistandpunkte fern haltende Werk, 
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in liervorragendem Masse dienen. — Verfasser scheidet den umfang- 
reichen Stoff in drei Zeiträume, deren erster: „Die germanischen Stämme 
im Kampfe mit dem römischen Reiche bis 476 n. Chr.“, der zweite: 
„Die Reichsbildungen auf germanisch-römischer Grundlage bis 1273“, 
der dritte: „Die Auflösung des römisch-deutschen Kaisertums und die 
Entstehung des deutschen Bundesreiches 1273 bis 1871“ behandelt. 
Jeder „Zeitraum“ ist in mehrere „Abteilungen und Abschnitte“ gegliedert. 
In hohem Grade wünschenswert wäre die Beigabe eines alphabetisch ge- 
ordneten Sach- und Personal-Registers gewesen. Das tüchtige Werk 
würde an seinem Werte auch als Nachschlagebuch dadurch zweifellos 
gewinnen. Wir bezeichnen cs aus voller Überzeugung als eine wahre 
Bereicherung unserer geschichtlichen Litteratur. Der niedrige Preis 
wird die Beschaffung auch dem weniger Bemittelten gesUttten. 1. 

Fflnit Bisnarck. Sein Leben und Wirken. Von Hermann Jahnke. 

12. bis 16. Lieferung. (Vollständig in 16 l.ieferungen k dO Pf.) 

Berlin SW. Verlag von Paul Kittel. 1890. 

Mit der vorliegenden Serie ist das überaus verdienstvolle Werk ab- 
geschlossen; wir nehmen nochmals gern Gelegenheit, auf den hohen 
biographischen und geschichtlichen Wert desselben aufmerksam zu machen; 
gilt e.8 doch, gegenüber den Anfeindungen gewisser Parteien, mehr 
denn je, dem deutschen Volke vor die Augen zu rücken, was der grosse, 
unvergessliche Mann für sein deutsches Vaterland gewirkt und gewollt 
hat, gilt es doch dem Leben eines Mannes, um dessen Besitz uns seiner 
Zeit die ganze Welt beneidete. Mit ganzer Seele stimmen wir darum 
ein in das vom Verfasser so passend als nur möglich gewählte Shake- 
spearesche Wort: 

„Es war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 

Ihr werdet nimmer seines Gleichen finden.“ 4. 

III. Seewesen. 

Atiaanack dtr Kritgsflsütn 1891. Separatabdruck der allgemeinen Teile 
aus dem Almanach für die k. und k. Kriegsmarine 1891. Heraus- 
gegeben von der Redaktion der „Mitteilungen aus dem Gebiete 
des Seewesens“. Wien. Gerold u. S. Sein Inhalt zerfiillt in 3 Teile. 
Der erste enthält Mass-, Gewichts- und Umrechnungs-Tabellen, und zwar 
internationale Maas- und Gewichtsbezeichnung für Metermass, Meter 
und Fuss, Meilenmasse, Kabellängen, Tiefenmasse u. a. Ferner Um- 
rechnungstabellen: Englische nautical-Miles in Seemeilen und umgekehrt; 
das neue englische Drahtmuss; Druck der Atmosphäre in französischem 
und englischem Masse. — Umrechnung von Wasserdruck auf Queck- 
silberdruck u. s. w. Der zweite Teil: Artillerie der verschiedenen 

Flotten. Schiffsgeschütze der europäischen Marinen und der der Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas. Kruppsche Schifisgeschütze Konstruk- 
tion 1880 und 1886; Armstrong-Kanonen neuer Konstruktion; Canet- 
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Kanonen; Milrailleusen (Hotsclikiss, Nordenfeldt, Gardner, Gatling etc.). 
Der dritte Teil: Schiffsliste der europäischen wie aussereuropäischen 
Marinen enthaltend; Dimensionen, Kaumgehalt, Pferdekraft, Panzer- 
stärke, Fahrgeschwindigkeit, Baumaterial etc. — Ferner 134 Skizzen 
von Panzerschiffen der verschiedenen Kriegsmarinen etc. 

I«rinf-Rund8fhau. i. Jahrganff BfR I. 18J1. Die neuen Verord- 
nungen in Frankreich über den Admiralitätsrat, den Ober- 
Marinerat und die Generalinspekteure der Marine vom 21. Ok- 
tober 1890. Dieselben enthalten Bestimmungen über die Zusammen- 
setzung und Befugnisse etc. der resp. Marine -Oberbehörden, welche 
bei der Aufstellung von Konstruktionzeichnung^n für Schiffsneubauten, 
deren Armierung, Pferdekräfte etc., sowie über andere wichtige Marine- 
angelegenheiten gehört werden müssen. Auch in der deutschen Marine 
waren früher ähnliche Vorschriften vorhanden. Ferner eine Zusammen- 
stellung der Ausgaben der verschiedenen Staaten für Marinezwecke; 
Auszüge aus den Berichten der Kommandanten der deutschen Kriegs- 
schiffe, sowie Mitteilungen aus fremden Marinen etc. 

NittfiloDg» aus dem («ebiet« d(» NetvestBs. Vol.XVill Hr.ll Die eng- 
lischen und französischen Flottenmanöver 1890. (Ottlmayr.) Ein 
höchst interessanter Aufsatz, welcher nach „United Service Gazette“, 
„Army and Navy Gazette“ und anderen Fachblättem zusammengestellt 
ist. Derselbe enthält das von der englischen Admiralität herausgegebene 
I'rogramm der Flottenmanöver des Jahres 1890: den Zweck der 
Manöver, den Operationsplan, die einleitenden Kreuzfahrten, die Opera- 
tionen, Schiedsrichter, Regeln zur Beurteilung des Stärkeverhältnisses 
der sich bekämpfenden .Streitkräfte, Gefechtsregcln etc. Der Aufsatz 
enthält viel Interessantes und kann den Fachleuten zur Durschsicht nur 
empfohlen werden. — Ein anderer Aufsatz spricht sich über die Anfor- 
derungen, welche an Seedampfer und namentlich an ihre Maschinen zu 
stellen sind, — Vortrag, gehalten im Vortrags-Cyklus 1890/91 für 
Maschinenheanite von J. Fassei, k. und k. Maschinenbau- und Betriebs- 
Oberingenieur — aus. — Ein dritter Aufsatz enthält die Vergleichs- 
versuche gegen Panzerplatten in Amerika. — Über die zu 
Anna}>olis im September 1890 stattgefundenen ComparätivTersuche gegen 
3 Panzerplatten. Zw'ei derselben waren von Schneider & Comp, in 
Creusot, die dritte von Cammel & Comp, in Sheffield geliefert worden. 
Das Geschütz war ein 6-Zöller (15,2 cm), die Geschosse 17 Zoll 
(0,43 m) lange Holtzcr-Ge.schosse von 4.5,4 kg Gewicht mit Chroiii- 
stahlspitzen. Bei einer Pulverladung von 44’/.^ Pfund (20,2 kg) wurde 
eine Anfangsgeschwindigkeit von f>32 m erzielt. Der Aufsatz ist nach 
dem „Engineering“, „Iron“ und „Scientific American“ zusammengestellt. 

ADDilea drr Hydrenraphir und Maritinro 18. Jahr^g 

1890 Hfft .\ll. Über das nautische Längcnproblein. \'on Dr. G. D. 
E. Weyer, Professor an der Universität in Kiel; eine Abhandlung über 
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die beiden üblichen Methoden zur Ermittelung der geograiihischen Lange 
auf hoher See entweder durch Mondsdistancen oder durch Chrono- 
meter. 

Jtumal of ihr Royal Ilnitod Servif« InKtitution. Yol. X.V.XV Ifr. I»5 

1831. Vortrag des englischen Kontre- Admiral „Bowdon-Smith“ über 
den Eintritt und Ausbildung von See-Offizieren; ferner einen Aufsatz 
über Belleville-Dampfkcssel und deren Verwendung für transantlantische 
Reisen, entnommen aus dem Juli-Heft des Russischen Marine- Journals 
1890; dann eine Übersetzung dos „Kreuzerkrieges und der Küsten- 
verteidigung“, entnommen aus den Mitteilungen aus dem Gebiete des 
Seewesens. Ferner eine Übersetzung über die Verwendung von Tor- 
pedobooten, entnommen aus der „internationalen Revüe über die ge- 
samten Armeen und Flotten“ etc. 

Rtvor Naritime ft ColoDialf. DfZfmbrr 1890. Kr. enthalt unter 
dem Titel: Controverses maritimes i propos des mameuvres nnglaises 
de 1889 eine längere Abhandlung, zu welcher der Vortrag des 
Herrn H. White, Chef-Konstrukteur der englischen Admiralität, in der 
Versammlung der Marine- Arcliitekteu; ferner die Mitteilungen aus dem 
Gebiete des Seewesens 1890 Xr. VI und VU, sodann: Le Yacht, Ad- 
miralty and Börse Guards Gazette, Army and Navy Gazette, Armee* 
und Marine-Zeitung etc. konsultiert worden sind und Veranlassung gegeben 
haben. Diese Abhandlung ist interessant genug, um sie den Fachleuten 
zu empfehlen. — Die Kriegsmarinen des Altertums und des Mittelalters 
(zweiter Teil). — Studien über Marine-Architektur von M. P. Serr^, 
Kontre Admiral a. D. 

Army and Kavy Gazrttf. Kr. 1011 Die Beschreibung einer neuen 
Tieflot- Maschine, erfunden von Mr. S. H. James C.-E. , veröffent- 
licht durch Alfred Carpenter, Commander R. N. — Kf. 1614. Rapport 
über die englischen Flottenmanöver 1890 und über den ungünstigen 
Erfolg derselben. Es verlohnt sieb, solche englische Anschauungen, mit 
denen der in der Revue maritime et coloniale etc. enthaltenen zu ver- 
gleichen. Der englische Admiral de Horsey hat nach den Äusserungen 
der Army and Navy Gazette seine abweichenden Ansichten über das 
kriegsrechtliche Urteil, welches die Seeoffiziere bezüglich des Unter- 
ganges der englischen Corvette „Serpent“ ausgesprochen haben, ver- 
öffentlicht. Er scheint dem Kapitän des Schiffes einen grossen Teil 
der Schuld an dem Untergange desselben zuzuschreiben, indem er nicht 
die notwendige Controlle über die Navigierung des Schiffes geübt hat. 
Dieser Ausspruch wird gewiss einen Sturm der Entrüstung über solchen 
Ausspruch herbeiführen und dennoch hat der Admiral, indem er sagt: 
der Kapitän ist verantwortlich für die sichere Navigierung seines Schift'es, 
vollkommen recht, während der Navigationsoffizier und die Offiziere der 
Wache, welche den zu steuernden Kurs des Schiffes zu controllieren 
haben, nur in zweiter Linie die Verantwortung des Kapitäns mit 
tragen. Kf. 1615 bringt eine Controversc bezüglich des scheinbar 
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officiellen Rapportes über die englischen Flottenmanöver pro 1890, wie 
er in Nr. 1014 der Artny and Navy Gazette enthalten ist, zwischen 
dem Verfasser desselben und den Admirälen Sir Geoffrey Hornby und 
Admiral Philipp Colomb. Der beschränkte Kaum gestattet uns nicht 
hierauf näher einzugehen. 

Thf .\rny and Savy Journal. Vol. .\XVHI .fr. 15 enthalt den offi- 
ciellen Rapport des Sekretärs der Marine. Derselbe hebt hervor, dass 
seit den letzten 20 Monaten der gegenwärtigen Verwaltung, 9 neue 
Schiffe in Dienst gestellt worden; 4 andere mit einem Monitor inclusive 
soweit hergestsllt worden seien, um in kürzester Frist in Dienst gestellt 
werden zu können; 5 andere sind soweit im Bau vorgeschritten, um 
mit dem Panzer versehen werden zu können; 7 sind auf Stapel gesetzt, 
von denen bereits zwei zum Ablaufen fertig. Die fünf Kreuzer Chi- 
cago, Yorktown, Petrel, Charleston und Baltimore haben sich während 
ihrer Indiensthaltung in jeder Beziehung sehr gut bewährt. Auch das 
Torpedoboot Cusbing, erbaut durch die Herreshoff Manufacturing Comp, 
von Bristol R. J., das erste und bis jetzt einzige Fahrzeug dieser Sorte, 
hat sich ausserordentlich bewährt und kann jeden Vergleich mit denen 
aller übrigen Nationen aushalteu. Dann heisst es weiter in dem Be- 
richt: Frankreich hat teils fertig oder ist noch im Begriff zu bauen: 
210 Torpedoboote, England 206, Deutschland 180, Italien 152, Russ- 
land 142, Österreich 61, Griechenland 51, Holland .50, Dänemark 34, 
Norwegen und Schweden 31; China 32, Türkei .30, Spanien 15, Bra- 
silien 15. Die. weiteren Ausfübrungen müssen wir uns für später Vor- 
behalten. .l(r. 17. In der Diskussion bezüglich des französischen Marine- 
hudgets, hob der Referent desselben, Monsieur Gerville-Reache, hervor, 
dass im Jahre 1895 die drei alliierten Mächte 30 Panzerschiffe nicht 
unter 10000 Tons Deplacement, Frankreich 20, England 32 solcher 
Schiffe haben würden. Auch die übrigen Klassen von Schiffen, Tor- 
pedobooten etc. sind aufgeführt, doch verweisen wir auf den Artikel 
selbst. Einen ausserordentlich detaillierten Bericht von dem Korresjmn- 
denten des Army and Navy Journals bezüglich der Schiessversuche und 
Besebiessung der Panzerplatten des Grusonwerkes bringt das Blatt. 
Die Scbiessversuche erstreckten sieb auf 12 Geschütze verschiedener 
Bauart und zwar vom Knippsehen 24 cm bis zu Grusons 3,7 cm 
Scbnellfeuerkanone und das zu diesen Versuchen verwendete Pulver war 
teils das gewöhnliche, teils das Rothwall in Hamburg rauchsebwaebe 
Pulver etc. Auch hier ge.stattet uns der Raum nicht, weiter auf die 
Details einzugehen, sondern können nur auf den Bericht selbst verweisen. 

Rttäsiarkrs larinr-JoiirBll. 1890 Ir. 12. Gedanken über die Sen- 
taktik. Verf. geht von dem Grundsätze aus, dass die Disziplin 
und Ordnung die wichtigsten Elemente der Stärke einer um den Sieg 
ringenden Flotte sind. — Auch die alte Regel Nelsons: „Je näher an 
den Feind, um so besser“ bleibe auch heute in Kraft. — über eine 
neue Netz-Sperre gegen unterseeische Minen. 
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IV. Verzeichnia der zur Beeprechung einge> 
gangenen BQcher. 

1. Taschenkalrndpr fDr Sehwrutriaeh« \Vrhrmlanfr IS9I. Fünfzehnter 

Jahrgang. Frauenfeld. Verlag von G. Huber. 1891. 

2. Almanach der krifgsflattpn 1891. Separat-Ausgabe der allgemeinen 
Teile aus dem „Almanaeh für die k. u. k. Kriegsmarine 1891“. Re- 
daktion der „Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens“. Mit 
134 Panzerseliiffsskizzen. Wien. In Kommission bei Gerold u. Comp. 

3. Bas drntafhf Landhppr. Organisation, Gamisonieruug und Uni- 
formierung, unter Angabe der Kommandeurs etc. und Beifügung der 
Erriebtungsjahre der Regimenter etc., zum Unterricht, Hand- und Taschen- 
gebrauefa zusammengestellt von Kietzell, Major z. D. Dritte er- 
weiterte Auflage. Darmstadt 1891. Verlag von Paul John. Preis: 80 Pf. 

4. EierfiffS et Maa»nvr«S df Snit, par G. de Gdrault de Lan- 
galeric, lieutenantcolonel. Paris 1891. Läbrairic militaire E. Dubois. 
Preis: Fr. 2. 

5. PriparatitDPB zu drn „EriuprunxPD dta Uemeinrn lHaa»r‘ von 

Garschin. Von Wirk, Hauptmann etc. Berlin 1891. E. 8. Mittler 
u. S. Preis: 60 Pf. 

9. lie Offiiier-Patrauillp im Rahmen der strategischen Aufgabe der 
Kavallerie von Georg von Kleist, Major im Generalstabe. Zweite 
Auflage. Berlin 1891. E. 8. Mittler u. S. Preis: 1,20 M. 

7. Ber kripf vea 1801 und 1807. Bearbeitet von Oscar von Lettow- 
Vorbeck, Oberst a. D. Erster Band. Jena und Auerstedt. Mit 
3 Schlachtplänen und 18 Skizzen. Berlin 1891. E. S. Mittler u. S. 
Preis: 10 M„ in Halbfranzband 12 M. 

8. l'nifvrinpnkundp. Lose Blätter zur Geschichte der Entwickelung 
der militärischen Tracht in Deutschland. Herausgegeben, gezeichnet 
und mit kurzem Texte versehen von Richard Knütel. Heft 2 — 10. 
Rathenow 1890. Verlag von M. Babenzien. Preis des Heftes 1,50 M. 

9. (jpsrhifhtp dps bixhprigen k. B. 4. J&KPr-BatailloBs. Als Lesebuch 
für Unteroffiziere und Mannschaften verfasst von F. Röder, Sek.-Lieute- 
nant. Mit 3 Gefeehtsbildern und 7 Porträts. Landshut 1890. Rietschsche 
Buchdruckerei. 

10. (ipfpfhtäbildpr BBN OpBI kripge 1870,71. Band l. Die Gefechte 
bei la Garionniöre und Villechauve am 7. Januar 1871 von Fritz Honig. 
Mit einem Plane. Berlin 1891. Verlag von Fr. Luckhardt. Preis: 3 M. 

11. LfitftdPB IBr dpB iBtprricht 1 b dpB PflirhtpB Biit bpätaderpr Bp- 
rOrksirhtigUBi; dpr EniphaBi; dPS SnldalPB, von Link, Sek. -Lieutenant. 
Berlin 1891. Verlag von Fr. Luckhardt. Preis: 1,20 M. 

12. Eibp Stadip öbpr daN dpatsphp uad KfhwpiipriKplip Exprzipr-RpfflpBiPBt 
dpr IflfaBtPliP uad dip EragP dpr RpglPBIPBtNiiBdrniBi;. Separatabdmek der 
Allgemeinen Schweizerischen Militärzeitung. Basel 1891. Schweig- 

hansersche Buchdruekerei. 

- - 



G. 0. Röder, Leipzig. 
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Niederlagen: '’VB 

BERLIN W. Friedrichstrasse 193a 

Ecke Leipzigerstr. 

- C. Königstrasse 37 == 

Nahe Bahnh. Alexanderplatz. 

S. Oranienstrasse 145/146, 

am Moritzplatz. 



Versilberte und vergoldete 



Hanshaltaogs- and Lnius-derälhe 

in aiKTkannt geschmackvoller und gediegener 
Ausfdhning. 



Extra stark yersillierte Tafel-Gerätlie 

für Casinos, Hotels und Schiffe. 

Ehrengaben naeh besonderen Entwürfen 

=- Rennpreise. 

2000 Arbeiter. Eigene Glasfabrik und Bafflnerle. 



Julius Ewest 



Könij^Iicher Hoflieferant «Bniy 

Berlin W., Behrenstrasse 26 A, Ecke Friedrichstrasse. 



Bordeaux-, Rhein- u. Moselweinen 

der besten Jahrgänge. 

Alte Port-, Sherrj- und Madeira-Weine. 

ChampeLgner Tozid. Cognacs 

der renommirtesten Hauser. 



Kestauraut I. Ranges und Weinprobirstube. ^ 
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